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| Merfwürdige 
Nachrichten 
von den | 
Jeſuiten 
in 
Weißreußen. 


In Briefen. 


Aus dem Italieniſchen. 


* 


Frankfurt und Leipzig, 
1785. 
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Vorbericht. 


Gba, Schrift erſchien 1780 in 
Italien, unter dem Tituf : Lettere 
Critiche in fchiarimento del vero ſta- 
to attuale dei Geſuiti nella Ruſſia Bianca, 
e loro difefa nel Noviziato da eſſi apertoci; 
col feguito delle altre cofe favorevbli ai 
medefimi accordate negli Stati dell’ Impera- 
trice delle Rufie, del Re di Pruſſia, nel 
Portogallo, ed altrove; dirette al Sig. Mar- 
chefe— ——— In Firenze 1760. 8. Ihr 
Endzweck ift, bey Erzählung deſſen, was fich mit 


den Jeſuiten in Weißreuſen, feit 1772, da ſich die 
A 2 Theis 


>. 


r au 17 


4 Vorbericht. 


Theilung Polens ereignete, bis 1780 zugetra⸗ 


gen, aus der wahren Lage der Sache darzu⸗ 
thun, daß fie allda vollkommen und rechtmafs 
ſiger Weiſe annoch exiſtiren. Sie ſetzt alſo ins 
Licht, was uns davon in offentlichen Zeitungen 
theils verwirrt, theils falſch iſt vorgetragen 
worden. Eine der Urſachen ſolcher unrichtigen 
Nachrichten entdeckt ſich von ſelbſten, wenn 
man findet, daß es zweyerley Parteyen gegeben, 


deren eine für, die andere gegen die Jeſuften 


fritt. 


Die Erzählung des ganzen Vorgangs 
verbreitet die erhabene Denkungsart, und 
Gerechtigkeltsliebe der Ruſſiſchen Monarchinn, 
theils in Anſehung Ihrer Standhaftigkeit bey 
dem kinmal gefaßten Entſchluſſe, die Jeſuiten, 
als nutzbare Glieder Ihres Reichs zu erhalten, 
whngeachtet aller dagegen angewandten Bemuͤ⸗ 
hungen der Miniſter auswaͤrtiger Höfe; theils 


in Ruͤckſicht auf Ihre Klugheit, mit welcher 


Sie dergleichen Untergrabungen zu bemerken, 
zu entlarven und abzureiſſen wuſte; theils mes 


gen Ihrer ſo preißwuͤrdigen Sorgfalt, damit 


die 
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die Ihr in der Theilung zugefallene katholiſche 
Unterthanen in ihrer Religion weder gekraͤnkt 
wuͤrden, noch klagen koͤnnten, daß ihnen an 

| Huͤlfsmitteln zur Erhaltung derſelben, etwas. 
wäre entzogen worden. Dieſe gnaͤdige Gefins 
nungen der Monarchinn gegen die katholiſche 
Gemeinde, welche in dieſem Wercke mehr 
malen mit ſchuldigſtem Lobe beruͤhrt werden, 
geben den roͤmiſchen Annaliſten gruͤndliche 
Urſache, dieſelbe mit immerwaͤhrendem Lob⸗ 
gedächtniffe zu verehren. 


Der Geburtsort dieſer Schrifft veroffen, 
baret ſich im Durchleſen von ſelbſt, naͤmlich, 
daß es Rom ſey. Die ſpitzige Feder, welche 
der Verfaſſer führt, iſt nicht ſowohl von ihm, 
als dort von Großen ihm geſpitzt worden, des 
nen es erwuͤnſcht war, Gelegenheil vorge⸗ 
funden zu haben, der Antljeſuitiſchen Partey 
einen derben Streich zu verſetzen. Man ſollte 
faſt meinen, nicht ſowohl die Jeſuiten, als viel, 
mehr ihre Bekrieger, waͤren der Gegenſtand 
dieſer Abhandlung. Uebrigens ift fie intereſſant 
wegen mancher hier vorkommenden Anekdoten; 
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wegen Aufdeckung gegenwärtiger {age des ré, 
mifchen Hofes, auch weil fie zeigt, wie er zus 
weilen von feinen Miniftern behandelt worden, 
und noch werde. Sie leget aufrichtig die haͤu— 
figen Ranke, welche in dieſem Geſchaͤfte find ges 
ſpielt worden, vor Augen; da hingegen am 
ruſſiſchen Hofe die Treue der dortigen Miniſter 
unwankbar blieb, weil ſie ſich mit goldenem 
Scheine nicht wollten blenden laſſen. 


Erſter 


Freund! 


G. wurde in der Geſellſchaft bey Herrn 
N. N. oͤffentlich ein Zirkularſchreiben aus der rs 
miſchen Staatskanzley vorgeleſen, welches durch 
alle Nunziaturen uͤber das berufene Noviziathaus 
der Jeſuiten in Weißreußen roulirt. Es iſt eine 
getreue Abſchrift aus dem Originale genommen, 
welches unſer Herr Nunzius einem jeden, auch 
wider ſeinen Willen vorgezeigt hat, mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß es von dem Herrn Kardinal Staates 
fefretär verfaßt fen, deſſen Stil ihm wohl bekannt 
waͤre; er bat zugleich alle, ſie moͤchten dieſe 
Schrift durch alle Geſellſchaften der Stadt laufen 
laſſen ; indem dieß der beſte und kuͤrzeſte Weg wäre, 
den ihm gemachten Auftrag zu erfuͤllen, welcher 
darinn beſtand, daß er ſich Muͤhe geben ſollte, die 
oͤffentlichen Reden uͤber dieſe Materie nach den Ge⸗ 
ſinnungen, die in dem beſagten Zirkularſchrelben 
enthalten find, zu ſtimmen. 


A à Unſer 


Unſer Kreis beſtand aus Freunden, aus Fein⸗ 
den, und aus gleichguͤltigen Perſonen gegen die 
Jeſuiten; alle aber waren offene Köpfe, und vers 
ſtanden ſich auf die Welt; folglich wurde auch von 
den Jeſuiten verſchiedentlich geredet; einige lobten, 
andere tadelten ihr Betragen. Was aber das Fir« 
kularſchreiben betrift, verwunderten ſich alle, daß 
Rom, welches vor Zeiten in jeder Noth, und in 
der kuͤtzlichſten age die ſinnreichſten Mittel aus⸗ 
findig zu machen wußte, ſich nun gezwungen ſehe, 
zu den abgenutzten, und nicht gar ruͤhwlichen 
Kunſtgriffen der weltlichen Kabinette ſeine Zuflucht 
zu nehmen; und daß es ſich derſelben ohne Ueber⸗ 
legung bediene, indem es fene politiſche Vorſicht 
unteriäßt, welche alle diejenigen zu brauchen pfles 
gen, denen ihre eigene Ehre lieb und werth iſt. 
Es iſt ſchon ein alter Kunſtgrif, geſchriebene Blaͤt⸗ 
ter auszuſtreuen, welche dem Gerede des Volkes 
jenes Anſehen, und jene Miene geben, welche der 
Hof wuͤnſcht; aber daß man in dergleichen Schrif⸗ 
ten die Ehrfurcht gegen ein gekroͤntes Haupt hint⸗ 
anſetze, welches dagegen Einwendungen machen, 
und ſich die empfindlichſte Genugthuung verſchaffen 
kann; daß man in dergleichen Schriften einen 
Biſchof mit Stolz, und mit Grobheiten behandle, 
welcher die ganze Sache, und alle Umſtaͤnde davon 
weis, die man verbergen will; und welcher endlich 
gezwungen ſeyn wird, fie zu feiner Rechtfertigung 

aufzu- 
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aufzudecken, und den Urheber, und die Verbreiter 
dieſer Luͤgen mit Schande zu bedecken; daß derglei“ 
chen Schriften, anſtatt daß ſie ſonſt kurz, dunkel, 
blos in allgemeinen Ausdruͤcken abgefaßt ſind, und 
oft einen Doppelſinn haben, fo meitläufig find, 
daß fie unglaubliche, unwahrſcheinliche und aͤrger⸗ 

liche Dinge bis auf die kleinſten und abgeſchmackte⸗ 
ſten Uniftände erzaͤhlen; daß man endlich in denſel⸗ 
ben einen Kardinal, einen Staatsminiſter unter, 
zeichnet findet, und daß der Auftrag, dieſelben zu 
verbreiten, ſo ehrwuͤrdigen Perſonen, dergleichen die 
Nunzien ſind, gegeben wird: Das heißt in Wahr⸗ 
heit, keine halbe Unze weder von Politik, noch von 
Verſtand beſitzen. 

Es wird etwas mehr, als ein Kardinal, oder 
ein Nunzius erfodert, um die Welt dergleichen als 
berne Poſſen glauben zu machen: ſagte jemand. 
Glaube, wer da wolle, daß der Pabſt den Jeſuiten 
in Weißreußen ein Patent zugeſchickt habe, daß ſie 
halsſtarrige Köpfe ſind; weil ihre Monarchinn nicht 
erlauben wollte, daß ihnen ihr Biſchof einen Kri⸗ 
minalausſpruch, der wider ſie ohne vorhergehende 
gerichtliche Unterſuchung ergangen iſt, andeuten 
und in Vollſtreckung bringen ſollte; eine ſolche 
Unwiſſenheit in Rom werde ich nie glauben. Glau⸗ 
be, wer da wolle, daß ſich der Pabſt dergleichen 
Ausdrucke, die in dem Zirkularſchreiben vorkommen, 
fo gebieteriſcher und unhoͤflicher Ausdrücke, wider 
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einen Biſchof bebienet habe, welcher in aller Ehr⸗ 
furcht gegruͤndete Vorſtellungen gemacht hatte, 
worauf man nichts antwortet, und nichts antwor⸗ 
ten kann; einen ſolchen Deſpotismus in Rom werde 
ich nie glauben. Glaube, wer da wolle, daß der 
Pabſt, welcher von dem eigenen Biſchofe unterrich⸗ 
tet iſt, daß in Weißreußen, in Ermanglung der 
Jeſuiten, keine taugliche Diener der Kirche vorhan⸗ 
den ſind, folglich, daß der Glaube, die Religion, 
und die Seelen ber aͤußerſten Gefahr blos geſtellt 
ſind; daß, ſage ich, der Pabſt antworte, daß dem⸗ 
ungeachtet die Jeſuiten fort ſollen, ohne fuͤr die 
allgemeine Noth Vorſehung zu thun; eine ſolche 
Unbilligkeit in Rom werde ich nie glauben. Und 
ſolche Ungereimtheiten fol ein Kardinal und Staats. 
ſekretaͤr im Namen des Pabſtes ſchreiben, und ein 
Nunzius ſoll ſie verbreiten helfen? Zudem, ſagte 
ein anderer, wird der ganzen katholiſchen Welt da⸗ 
durch ein allgemeines Aergerniß gegeben. Die 
Feinde ber Jeſuiten, mit dem Zirkularſchreiben in 
der Hand, werden ſagen, daß die Jeſuiten, und 
die ganze Kirche in Weißreußen Schismatiker ſind; 
und das iſt ein Aergerniß: Die Freunde der Je⸗ 
ſuiten, mit dem Zirkularſchreiben in der Hand, 
werden ſagen, daß der Haß gegen die Jeſuiten auch 
bey dem oberſten Prieſter der katholiſchen Kirche 
uͤber die heiligſten Pflichten des roͤmiſchen Stuhles 
ſiegt; und dieß iſt ein anders, noch groͤßers Nergerniß. 
Und 
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Und um dieſen aͤrgerlichen Zungen Stillſchweigen 
zu gebieten, wird ſich die Stimme des Vaters der 
Gläubigen nur durch den Weg laͤcherlicher unit. 
griffe, und durch Kanaͤle hoͤren laſſen, welche heut 
zu Tage geſetzwidrig und verdaͤchtig ſind? 

Ich, der ich zwar einerſeits ganz von der 
Ehrfurcht gegen den heiligen Apoſtoliſchen Stuhl 
durchdrungen bin, andrerſeits aber mich wenig auf 
die Raͤnke der Welt verſtehe, konnte mich nicht 
enthalten zu erwiedern. Meine Herren, ſagte ich, 
iſt es moͤglich, daß dem Auge des Verfaſſers des 
Zirkularſchreibens ſo gemeine, und ſo natuͤrliche 
Betrachtungen entgangen ſeyn ſollen? Er, wenn 
er eine Schrift, die man dem Publikum vorlegen 
wollte, und worinn ſo klare Luͤgen enthalten ſind, 
unterzeichnet haͤtte, wuͤrde ein dummer, ein wahn⸗ 
ſinniger Menſch ſeyn. Da er dem Pabſte deſpoti⸗ 
ſche, unhoͤfliche, und aͤrgerliche Antworten in den 
Mund legt, wuͤrde er in der, That eine wahre 
Schmaͤhſchrift vielmehr wider den Pabſt, al wider 
die Jeſuiten, und wider den Biſchof in Weißreußen 
verfertiget haben. Ich kann mir nicht einbilden, 
daß dieſe Herren in dem Verfaſſer des Zirkular⸗ 
ſchreibens, fuͤr welchen ſie eine ſo angeſehene Per⸗ 
ſon ausgeben, eine ſo groſſe Dummheit und Gott⸗ 
loſigkeit glauben ſollen. Ich wuͤrde ſo etwas nicht 
glauben. Die Antwort war ein voller Ausbruch in 
ein lautes Gelaͤchter, und die ganze Geſellſchaft 

ſchrie 


v 


12 ren 
ſchrie zuſammen: wir glaubens, wir glaubens. 
Ich mußte ſchweigen, und beſchaͤmt da ſtehen. 


Nun moͤchte ich gerne wiſſen, was Rom, und 
was Sie von dem Zirkularſchreiben, und von die⸗ 


ſer neuen Art denken, die Aſche der erloſchenen 


Geſellſchaft Jeſu anzuſchwaͤrzen. Und damit Sie 
ſich nicht mit dem Vorwande entſchuldigen koͤnnen, 
daß ihnen das Zirkularſchreiben noch nicht in die 
Haͤnde gekommen iſt, ſo haben Sie hier eine getreue 
Abſchrift davon: 


Lazarus Opizius Pallavicini an die Nunzien. 
Zirkularſchreiben. 


S 

f. ö. I. „Damit Eure Excellenz von einem uner⸗ 

F. III. „warteten Vorfalle, welcher in der ganzen 
„ katholiſchen Welt groſſes Aufſehen machen 
„muß, und welcher den heiligen Vater in 

$. II. „groſſe Angſt, und Verlegenheit geſetzt hat, 
A vollkommen unterrichtet werden, muß ich die 
„Erzaͤhlung davon weiter herholen. 

§. V. „Bey der Bewerkſtelligung der Theilung *) 
„Polens giengen beynahe die ganzen Dioͤce⸗ 
„fen von Liefland, und Smolensko, und ein 
„Theil der Dioͤceſe von Wilna des lateiniſchen 
„ Ritus unter die ruſſiſche Herrſchaft über. 
„Die unuͤberwindliche Widerſetzlichkeit der 

) „ Szarinn, 

*) 1772. 


Wegen 

„Czarinn, die Ausübung der urſpruͤnglichen 
„Jurisdiktion der polniſchen Biſchoͤfe in ih⸗ 
„ten eigenen Staaten zuzulaſſen, und das 
„dringende Anſuchen eben dieſer Monarchinn, 
„damit die geiſtliche Regierung der zahlreichen 
„ lateiniſchen Katholiken in einem einzigen 
„Hirten vereiniget wuͤrde, bewogen endlich 
„Seine Heiligkeit, wiewohl es ungern ge⸗ 
fab, zu fo einem fo weitſchichtigen, und 
„wichtigen Amte den Herrn Stanislaus 
„Sieſtrezenczewicz, Biſchof von Mohilow, 
„ auszuerſehen. 

„Die ehrfurchtsvolle Achtung, welche 
„Anfangs dieſer Praͤlat gegen die heilige 
» Kongregazion von der Ausbreitung des Glau⸗ 
„bens, und gegen den paͤbſtlichen Nunzius 
„zu Warſchau bewies, machte dem heiligen 
„Vater Hoffnung, daß er mit gleichem Eifer, 
„und mit gleicher Standhaftigkeit den Pflich⸗ 
ten feines Hirtenamtes, und dem beſonden 
„Vertrauen, das er in ihn geſetzt hatte, Ge⸗ 
„ nuͤge thun würde. 


13 


„Va 


„Er verweilte auch nicht, Seiner Hei. F. VI. 


„ligkeit, vermittelſt des obbeſagten Nunzius, 
„feine Unruhe zu eröffnen, welche ihm die in 
„Weißreußen wohnhaften Jeſuiten verurſach⸗ 
„ten; welche unter dem Vorwande, daß das 
5 Aufhebungsbreve der Geſellſchaft Jeſu in 

„jenen 


14 WIEN 
„jenen Gegenden nicht ift bekannt gemacht 
„worden, fortfahren, fich innerlich und Aus 
ssBerlich zu betragen, als wenn das aufge 
„hobene Inſtitut wirklich noch beſtuͤnde. 

§. VII. „Er fuͤgte hinzu, daß, da die Czarinn 
„bie foͤrmliche Aufhebung nicht geſtatten 
„wollte, er aber an andern tuͤchtigen Prie⸗ 
„fern zu geiſtlichen Verrichtungen Mangel 
„babe, er ſich gezwungen ſehe, jene weit⸗ 
5 ſchichtige Dioͤceſe zu verlaſſen, wenn ihm 
„Seine Heiligkeit durch eine heilſame Ver⸗ 
„ mittelung nicht geftatten würde, ſich oben⸗ 
„beſagter Individuen zu gebrauchen. 

F. VIII. „In Anſehung dieſes Berichtes, und der 
„ augenſcheinlichen Gefahr, welcher dle Ras 

H. IX. „tholiken ausgeſetzt wuͤrden, in dem Falle, 
„daß der Biſchof von Mohilow feine Reſidenz 
„verlaſſen wuͤrde, wurde ihm vom Herrn 
„Archetti, im Namen des Pabſtes, geantwor⸗ 

H. XIII „tet, daßs nachdem Clemens XIV. ſeligen 
„ Angedenkens, allenthalben die ſogenannte Ge» 
„ſellſchaft Jeſu aufgehoben hat, man alle 
„Individuen, welche ſich nach den hoͤchſten 

H. XII., Verordnungen des Vatikans nicht beques 

F. XI. „ men wollten, für widerſpenſtig anſehen 
„ muͤſſe: er fell deswegen ihre Dienſte 
„nicht gebrauchen, ausgenommen in der 
v aͤußerſten Noth; und fol bey allen Gele; 

y genhei⸗ 
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„heiten nicht unterlaffen, ihnen die Aufhebung 
„ibres Inſtitutes, welche ſchon förmlich er⸗ 
5 folget iſt, die Erlaſſung ihrer alten Privile⸗ 
„legien, und ihre vollkommene Unterwuͤrfig⸗ 
», keit und Abhängigkeit von der biſchoͤflichen Ge⸗ 
„ kichtsbarkeit, gleich den Weltprieſtern, mit 
„beſonderm Fleiß, und Nachdruck anzudeuten. &. X. 
„Nachgehends wurde ihm aufgetragen, ihre 
„ befchloffene Wiedererſtehung in Noviziathaͤu⸗ 
„fern zu verhindern, und ſich derſelben zu 
„widerſetzen; wovon ſchon ein leiſes Gemur⸗ 
„mel nach Italien gekommen war. 

„Der Biſchof von Mohilow nahm die F. XIV. 
„ paͤbſtlichen Verhaltungsbefehle, und Vor⸗ 
„ ſchlaͤge fo gut auf, daß er ſich nicht allein 
„ausdruͤcklich erklaͤrte, daß er ſich darnach 
„richten wolle, ſondern ihn noch verſicherte, 
„daß er die ruſſiſche Regierung von der ſchon 
„beſchloſſenen Eroͤffnung des Noviziathauſes 
„abwendig gemacht habe. * 

„Der heilige Vater lebte alſo fon eis” 
„nige Monate her ruhig über dieſen Punkt, 
„ als ihm unverſehens vom Herrn Archetti ein 
„ gedrukter Hirtenbrief des beſagten Biſchofes 
„ zukam, womit er die Errichtung eines ſeyn⸗ 
„ſollenden Noviziates der aufgehobenen Ges 
y ſellſchaft beſtaͤttiget, und deſſen Rechtmaͤſſigkeit 
„durch einen aͤrgerlichen Betrug und Ver⸗ 

„ leum⸗ 
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„leumdung felbft von dem Aufhebungsbreve 
„Clemens des XIV, ſeligen Angedenkens, 
„und von einem andern der heiligen Kongre⸗ 
„gation von der Propaganda herleitet. 

5. XV. „„Wiewohl die Unreblichfeit dieſes Praͤ⸗ 
„laten nicht minder aus Durchleſung des 
„Breve, als aus dem Inhalt des Reſerlp⸗ 
„tes erhellet, welches ihn in der Perſon eis 
„nes Viſitators, und Apoſtoliſchen Bevoll⸗ 
„ maͤchtigten blos berechtiget, über Regula⸗ 
„ten, die noch exiſtiren, nicht aber über 
„aufgehobene Inſtitute zu wachen; nichts 
„ beſto weniger um die Falſchheiten des be⸗ 
„ ſagten Hirtenbriefes zu widerlegen, befahl 
„Seine Heiligkeit unmittelbar ſeinem Nunzius 
„zu Warſchau, den alldort reſidirenden ruſ⸗ 
„ ſiſchen Miniſter von der Übermäffigen Ger 
„walt, deren fi der Biſchof von Mohilow 
„angemaſſet hat, und von der Verdrehung, 

und Unftetthaftigfeit der ſich unrechtmaͤſſiger 
„Weiſe zugeeigneten Macht, ſchriftlich zu un⸗ 
s kterrichten. 

„Zu gleicher Zeit machte der heilige Va⸗ 
„ter dem Herrn Archetti den Auftrage, dem 
e Biſchofe von Mobilow feinen paͤbſtlichen Uns 
„willen zu erkennen zu geben, und ihm über 
„ein ſo verwegenes Unternehmen die bitters 
„sten Vorwürfe zu machen; er fol ihm bes 

fehlen 


ragen 

„fehlen, er möchte den verwegenen Hirten⸗ 
„brief zuruͤcknehmen, und einen andern an 
„ deſſen Stelle herausgeben, welcher den er. 
„ſten, und alles dasjenige, was darauf ei⸗ 
„nigen Bezug hat, aufhebt; erblich ſoll er 
„ihm drohen, daß man ihm alle mittels der 
„Propaganda mitgetheilte Macht wieder neh⸗ 
„men würde, die er zum groſſen Aergerniſſe 
„jener Katholiken, und mit offenbarer Ver⸗ 
„letzung der unveränderlichen Geſinnungen 
„Seiner Heiligkeit, gemisbrauchet haͤtte. 
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„Die kurzgefaßte Erzählung oben J. XVI. 


„angeführter Thatſachen, bewährt durch den 
„ beſtaͤndigen Charakter der Freymuͤthigkeit, 
„und Aufrichtigkeit, womit der heiligſte Va⸗ 
„ker alle feine Handlungen leitet, und abs 
„mißt, wird Eurer Excellenz dienen, uͤber 
„dieſe Materie, fo oft davon die Rede iſt, 
„gegruͤndete Auskunft geben zu koͤnnen, und 
„die Zweydeutigkeiten zu zerſtreuen, die etwa 
„ aus Unverſtand oder aus Bosheit die Erzaͤh⸗ 
+ lung verunſtalten koͤnnter.“ 

Da haben Sie das Zirxkularſchreiben, 
welches man hier insg mein ausgepfiffen, 
und als ein Meiſterſtuͤck der Unerfahrenheit, 
und Dummheit in dem politiſchen, und, als 
ein Gewimmel von Aergerniſſen in dem geiſt⸗ 
lichen Fache erklaͤret hat; voll der Pedanterie 

G in 


18 


ofen 


in den Ausdrücken, der Lügen in den 
Thatſachen, der Unwiſſenheit in den Rech⸗ 


ten; unvorſichtig, deſpotiſch, grob in dem, 


was den Biſchof, verwegen in dem, was 
die Kayſerinn aller Reußen, und verleumde⸗ 
riſch in dem, was die Jeſuiten betrift. Ich, 
der ich gegen den armen Mann, dem es zu⸗ 
geſchrieben wird, Ehrfurcht haͤge, moͤchte 
gern leugnen, daß er davon Verfaſſer ſey. 
Allein das Anſehen eines Nunzius, und 
glaubwürdiger Perſonen, welche feinen Stil 
kennen, macht, daß ich meinen Nacken beu⸗ 
gen muß. Ich bitte Sie, klaͤren Sie wir 
alles auf) und zerreißen, oder verbrennen 
Sie dieſen meinen Brief, damit, wenn ich 
nach Rom komme, ich frey umhergehen kann, 
ohne mich vor dem Barigel fuͤrchten zu doͤrfen. 
Ich bin 


Ihr N. N. 


Zweyter 


r ze 
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Zweyter Brief. 

Antwort. 

Freund! 


Wo nen Sie alſo wiſſen, was Rom von dem 
Zirkularſchreiben hält, welches von Sr. Eminenz 
dem Herrn Kardinal L. O. Pallavicini über die 
Neuigkeit des berufenen jeſuitiſchen Noviziathauſes 
in Weißreußen, an die Nunzien ſoll ſeyn abgefertiget 
worden? Sie verlangen zu viel von mir. Rom iſt 
eine groſſe Stadt, und gleichſam eine kleine Welt / 
nicht nur, weil es der Mittelpunkt der Einigkeit 
einer Religion iſt, welche durch alle Nazionen ver⸗ 
breitet iſt, ſondern auch, weil alle Nazionen dort 
beſoldete Befoͤrderer ihrer Intereſſen unterhalten. 
Dieſe Intereſſen, in Anſehung der jeſuitiſchen Ange⸗ 
legenheiten, ſind verſchieden; und eben ſo verſchieden, 
und einander widerſprechend muͤſſen auch die Ge⸗ 
ſinnungen, die Affekten, und die Reden uͤber das 
Zirkularſchreiben ſeyn. Zu Rom gibt es Aufgeho⸗ 
bene, und Aufheber in groſſer Anzahl; es gibt 
Verleumdete, und Verleumder, das iſt, Erfinder, 
Berfaffer, Drucker, Käufer und Verkaͤufer der 
Verlaͤumdungen wider die Jeſuiten. Es gibt eis 
nige, die mit dem Sturze der Seſellſchaft ſelbſt von 
dem Gipfel ihrer Hoffnungen geſtuͤrzet worden finds 
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und andere, welche ſich aus der Verachtung, aus 
der Verzweiflung und aus dem Elende empor ger 
ſchwungen haben. Dieſer hat der Aufhebung der 
Geſellſchaft die Gnade und den Schutz der Hoͤfe; 
jener ſeinen Poſten; dieſer ſeine Penſion; jener die 
Mozzette, dieſer den Purpurhut, und jener das 
Recht, zu verdanken, fuͤr jedes Verbrechen, das er 
begangen hat oder begehen wird, ungeſtraft zu 
bleiben. Es gibt andere, welche in den Schulen, 
auf den Kanzeln, und in andern geiſtlichen Ver⸗ 
richtungen nachruͤckten, ſind, welche bey den Jeſui⸗ 
ten in der That ſchwere Arbeiten waren, bey den 
Nachfolgern aber bloſſe Beſoldungen ſind. Es iſt 
auch hier eine eigene Stelle uͤber die Jeſuitenſachen 
errichtet. Endlich ſindet ſich eine unendliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſinnungen über eine Schrift, 
welche beym Lichte betrachtet nichts anders iſt, als 
eine armſelige Bewegung der antijeſuitiſchen Par⸗ 
tey an dem Gluͤcksrade dieſes Ordens, welches 
ſich wenden will. „und von allem dieſem wollen 
Sie einen umſtaͤndlichen Bericht? Sie begehren zu 
viel, mein Freund. Sie begehren, daß ich meine 
ganze Zeit dazu anwende; und dieſe kleckt noch nicht 
Ihnen vollkommen Genuͤge zu thun. 

Es nimmt mich auch wunder, daß jemand ihres 
gleichen glauben kann, daß dieſe elende Schrift ein 
Werk einer fo angeſehenen Perſon ſeyn ſoll. Ich 
bin weit entfernt ihr ſolches Unrecht zuzufuͤgen. 

Ich 
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Ich werde nie glauben, daß eine folche Reihe von 
Ungereimtheiten in jedem Fache, im grammatikali⸗ 
ſchen, im logiſchen, im ſittlichen, und im politi. 
ſchen, von einem Manne von Stande, von einem 
Chriſten, von einem Geiſtlichen, von einem Bis 
ſchofe, von einem Kardinale, und von einem Mini⸗ 
ſter zuſammengewebet ſeyn ſoll. Vergebens ſagen 
Sie mir, daß Perſonen, welche ſich auf den Stil 
dieſes Herrn verſtehen, verſichern, daß die Den- 
kungsart, die Schreibart, alles von ihm ſey; daß 
ſie Ihr Nunzius, auch mit Vorweiſung der Unter⸗ 
ſchrift, oͤffentlich in einer zahlreichen Geſellſchaft 
vorgel-fen, und fie einem jeden, auch wider feinen 
Willen aufgedrungen habe, um Abſchriften davon 
zu machen: vergeben Sie mirs, mich kann nichts 
uͤberzeugen. Denn wie iſt es moͤglich, daß einem 
ſolchen Menſchen Verſtand und Herz ſo ſehr ver⸗ 
ruͤckt ſeyn fol? wie ſollte er fo boshaft, und zu 
gleicher Zeit fo unzuſammenhaͤngend erdichten koͤn⸗ 
nen? Wie iſt es moͤglich, daß er ſich ſo ſehr ver⸗ 
blenden laſſen follte, daß, da er die Wahrheit ver. 
rathen will, er nicht einmal die geringſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beobachte? Wie ſollte er ſich haben 
ſchmeicheln koͤnnen, bey geſitteten und aufgeflärten 
Perſonen Glauben zu finden, da er Dinge auf die 
Bahn bringt, die ſo ſehr wider den geſunden 
Menſchenverſtand laufen? Nein, mein Freund, ein 
ehrlicher Mann erdichtet nicht; und ein polltiſcher 
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Kabalenſchmied erbichtet nicht fo. Leſen Sie bie 
fen meinen Brief, welcher zwar nicht allzu kurz 
ausfallen wird. Ich werde das Zirkularſchreiben, 
ſo wie Sie mirs geſchickt haben, in verſchiedene 
Abſchnitte theilen, und ordentlich meine Betrach⸗ 
tungen daruͤber machen: Sie machen die ihrigen, 
und dann werden wir eins ſeyn, daß der Verfaſſer 
davon nicht jene angeſehene Perſon u welche das 
für ausgegeben wird. 


6. I. 


„Damit Eure Excellenz von einem unerwar⸗ 
„teten Vorfalle, welcher in der ganzen katholiſchen 
„Welt groſſes Aufſehen machen muß, und welcher 
„ben heiligen Vater in groſſe Angſt, und Verle⸗ 
„genheit geſetzt hat, vollkommen unterrichtet wer⸗ 
„den, muß ich die Erzählung davon weiter her 
„holen. 

Da haben Wir in wenig Zeilen zwo Falſch⸗ 
beiten, und eine Prophezeihung. Die erſte Falſch⸗ 
heit beſteht in dem, daß die Eroͤffnung des ruffifchen 
Noviziates ein unerwarteter Vorfall ſey; und die 
zweyte in bem, daß ſie den heiligen Vater in groſſe 
Angſt und Verlegenheit geſetzt habe. Endlich pro⸗ 
phezeiht der Verfaſſer das Auffehen, welches ein 
ſolcher Vorfall in der ganzen katholiſchen Welt vers 


urſachen wird. 
Warum 
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Warum ſoll man die Eröffnung eines Novizta⸗ 
tes der Jeſuiten in Weißreußen einen unerwarteten 
Vorfall nennen? Eine Sache nennt man unerwar⸗ 
tet; iſtens wenn fie ſich unverſehens ereignet hat; 
2tens wenn fie, wiewohl vorhergeſehen, durch eine 
groſſe Schwierigkeit iſt unglaublich gemacht worden; 
stens wenn die Sache ungewoͤhnlich, und ohne 
Beyſpiel iſt. Keines von dieſen dreyen laͤßt ſich auf 
unſern Fall anwenden. 

Nicht das erſte. Kaum war die Aufhebung der 
Jeſuiten durch die Vollſtreckung des Breve (die 
rechtmaͤſſige Bekanntmachung, wie es die Rechte 
erfodern, iſt heut zu Tage noch nicht geſchehen) 
kund geworden, als ſchon durch die ganze Welt 
ausgeſtreuet wurde, daß die Kaiſerinn aller Reußen 
befohlen habe, daß es in ihren Staaten nicht voll⸗ 
ſtrecket werden ſollte, und daß ſie ſich erklaͤret ha⸗ 
be, daß es ihr ernſtlicher Wille ſey, es moͤge koſten, 
was es wolle, daß die Jeſuiten in Weißreußen auf⸗ 
recht verbleiben, und ſich fértpfiangen Sollten. 
Mehr als ein Brief von dem Staathalter jener 
Provinz erfchien in den oͤffentlichen Blaͤttern, und 
redete von dieſem Noviziate. Es hieß, Ihre faifers 
liche Majeſtaͤt wollte den Jeſuiten die Erziehung des 
Adels ihres Reiches anvertrauen; unzufrieden mit 
den Miſſionarien von der Propaganda, und ſatt 
von ſo vielen Zwiſtigkeiten, welche unter den Ka⸗ 
tholiken die Verſchiedenheit des griechiſchen und 
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lateiniſchen Ritus hervorbringt, verlange Sie, 
daß alle Katholiken ſich zu dem lateiniſchen Ritus 
bekennen, und die Unterweiſung der Voͤlker in der 
Religion die Jeſuiten auf ſich nehmen ſollten; ohne 
daß Sie ſich davon weder durch die Pulverver⸗ 
ſchwoͤrung in England, noch durch die Muͤnzen des 
Koͤnigs Nikolaus, noch durch die Lehre von dem 
Koͤnigsmorde; noch durch den Vorſchlag der allge⸗ 
meinen jeſuitiſchen Monarchie; noch durch bie Auf, 
ruhr in Spanien; noch durch die Angriffe gegen 
das Leben des Königs in Portugal, noch durch je 
eine dieſer Verleumdungen abſchrecken ließ, welche 
die Parlamente in Frankreich, die Moͤnche in Ita⸗ 
lien, und die kleine Kirche *) allenthalben ausge⸗ 
ſireuet hatten. Es hieß, dieſe Monarchinn wolle 
ſich der Jeſuiten bedienen, Sibirien damit zu civili⸗ 
ſiren, gleichwie ſich ihrer Spanien, Frankreich, 
und Portugal bedient hat, Amerika, und Indien, 
anzubauen; lauter Abſichten, welche mit jenen we⸗ 
nigen Jeſuiten, die unter dem kaiſerlichen Schutze 
der allgemeinen Vertilgung entgangen find, unmoͤg⸗ 
lich koͤnnten ausgefuͤhret werden; indem ſie, (Layen, 
Studenten nicht Prieſter, und die vor Alter un⸗ 
brauchbar waren, mit eingerechnet) nur hundert 
Köpfe beylaͤufig ausmachten. Woraus denn erbels 
let, daß der Wille Ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt war, 

daß 


) Hiedurch werden die Janſeniſten verſtanden , die ſogenannte 
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daß ſich die Jeſuiten in ihren Staaten fortpflanzen 
ſollten. Clemens XIV, welcher die Aufhebung 
dreyzehn volle Monate und ſieben Tage uͤberlebte, 
wußte alles dieſes, und wollte ſich nicht widerſetzen; 
oder er hatte das Herz nicht; oder, wie ſichs zeigen 
wird, hat es ſogar gebilliget. 

Dieſe Reden wurden nie widerleget; ja ſie 
waren ſechs ganze Jahre hindurch der Stof bey 
Gefelfchaften in ganz Europa, und beſonders zu 
Rom, mo man vorzüglich die Wuth, und die Ver. 
zweiflung der antijefuitifhen Partey wahrnahm, 
und wo man die haͤufigen Verſammlungen ſah, 
welche auf dem Monte Cavallo bey den drey 
Bruͤnnlein (le tre cannelle) zuſammen traten, uͤber 
einen ſo wichtigen Punkt zu berathſchlagen; wobey 
man endlich den dummen und verwegenen Entſchluß 
faßte, der aber nicht ausgefuͤhret wurde, den Ab⸗ 
bate Amaduzi nach Petersburg zu ſchicken, die Ab⸗ 
ſichten jenes Hofes zu vereiteln, und zwar auf Un⸗ 
koſten des Auguſtiner Generals Vasquez, woͤcher aus 
Haß gegen die Jeſuiten, und aus Hoffnung eines 
Purpurhutes, zur Ehre feiner wilden Peruaner, 
ſeine Schulden von ſechzig tauſend roͤmiſchen Tha⸗ 
lern vergaß, welche er bey dem neuen Gebaͤude 
della ſcrofa gemacht hatte. Die Nachricht alſo von 
dem ruſſiſchen Noviziate kam nicht unvorſehens; 
folglich aus dieſer Urſache kann ſie kein unerwar⸗ 
ter Vorfall heißen. 
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Nicht das zweyte. Was für eine gtoffe 
Schwierigkeit ſollte ſich wohl der Eréffnung eines 
Noviziates entgegenſetzen koͤnnen, welche Kathari⸗ 
na II nicht überwinden koͤnnte? Was ſcheint Ih⸗ 
nen ſchwerer zu ſeyn, daß ein oder zween Monar⸗ 
chen die Geſellſchaft Jeſu nicht nur in ihren eigenen 
Staaten, ſondern in der ganzen Welt haben auf⸗ 
heben laſſen, ungeachtet der Gegenvorſtellungen von 
mehr als 300 Biſchoͤfen *) der katholiſchen Kirche 
an Clemens XIII, in mehr als 500 Schreiben, 
welche, wie ich hoffe, in ruhigeren Zeiten das 
Licht erdlicken werden; ungeachtet der Vorſtellung 
einer vollſtaͤndigen Verſammlung der franzoͤſiſchen 
Geiſtlichkeit; ungeachtet einer neuen Beſtaͤttigungs⸗ 
Bulle, welche auf das dringende Anſuchen fo vieler 
Biſchoͤfe, die für einen allgemeinen Kirchenrath bis 
zum Ueberflüffe hinlaͤnglich find, iſt herausgegeben, 
und auf die bewaͤhrteſte Art kund gemacht wor⸗ 
den, ohne daß ein einziger Biſchof dagegen offen⸗ 
bar eins Einwendulig gemacht hätte; Was, ſage ich. 
ſcheint Ihnen ſchwerer zu ſeyn, daß fie dieſelbe 
demungeachtet aufheben laſſen, und daß ſie Rom 
auf ihr dringendes Begehren wirklich aufgehoben 
babe, ohne vorhergehenden Proceß, ohne gericht⸗ 

liche 

) In einigen Schriften findet man nur 180 Biſchöfe anges 
geben; allein da man von Rom aus ſicher ere Kundſchaft 
einholte, erfuhr man die Sahl von mehr als 300 unter 
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liche Unterſuchung, ohne das Kardinalkollegium zu 
Rathe zu ziehen, blos (nach ſchon unterſchriebenem 
Breve) mit Zuziehung einer außerordentlichen ge⸗ 
heimen Kongregazion, welche aus fünf Kardinaͤlen, 
die an die Parthey verkauft waren, aus zween 
Praͤlaten, (welche in Rom als zween Wetterhaͤhne, 
die ſich von dem Winde, wie er blaͤſt, ganz leicht 
bin und her drehen laſſen, bekannt ſind) und aus 
zween Moͤnchen beſtand, wovon einer ein Grieche, 
und der Welt durch ſeine feile und wetterwendiſche 
Lehre bekannt iſt; und der andere kaum bey ſeinen 
blosfuͤſſigen Mitbruͤdern einigen Namen hat; Iſt 
nicht alles dieſes, ich wiederhole es zum dritten⸗ 
male, weit ſchwerer, als eben dieſem Orden ein 
Noviziat eroͤffnen zu laſſen, auf das dringende An⸗ 
ſuchen einer nicht minder maͤchtigen Monarchinn, 
in einem Reiche, wo die Aufhebung weder iſt 
angedeutet, noch kundgemacht, noch vollſtrecket 
worden, und dieſes etwa nicht aus Urſachen, die 
man im Petto behält, ſondern die maß vor 
Augen legt, die ſo wichtig ſind, daß man dagegen 
nichts einwenden kann? Nun wenn der Koͤnig 
in Spanien, und der Koͤnig in Portugal die 
erſte Schwierigkeit uͤberwinden konnten, warum 
ſollte nicht auch die zweyte, welche weit geringer 
iſt, die maͤchtigſte Kaiſerinn aller Reußen uͤber⸗ 
winden koͤnnen? 
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Wie wenig muß derjenige von der gegenwaͤr⸗ 
tigen Welt wiſſen, welcher glauben will, daß der 
Schutz und die Sorgfalt einer Monarchinn, welche 
unſtreitig die groͤßte Zierde unſers Jahrhunderts 
iſt, einer Monarchinn, welche zu Lande und zu 
Waſſer ſo maͤchtig iſt, und welche allein den gan⸗ 
zen unbaͤndigen ottomaniſchen Stolz zu baͤndigen 
im Stande war, einer Monarchinn, welche dem 
Throne ſo groſſe Ehre macht, und unter deren 
Schatten die Unſchuld, die Gerechtigkeit, die 
Menſchheit, die Gelehrſamkeit, und auch der Glau⸗ 
be und die Religion ſicher ruhen, welche täglich 
mehr und mehr den Aufenthalt des ungluͤckſeligen 
Italiens zu verlaſſen drohen; daß, ſage ich, der 
Schutz einer ſolchen Monarchinn nicht hinreichen 
fol, die geringen Schwierigkeiten zu überwinden, 
welche der Eroͤffnung eines Noviziates in dem 
Wege ſtehen koͤnnen? ' 

Die Einwilligung des Pabſtes: das iſt jener 
wichtige Grund, welcher bey der antijeſuitiſchen 
Partey dieſen Vorfall unerwartet macht. Dig 
Einwilligung des Pabſtes, ſo nothwendig ſie einer⸗ 
ſeits iſt, fo wenig kann man fie andrerfeits erhal⸗ 
ten. Dieſe Urſache, mit einer gewiſſen Art, von 
einem gekraͤuſelten Abbate in einer Geſellſchaft von 
Frauenzimmern hervorgebracht, mag Gewicht ha⸗ 
ben. Allein die Landesfuͤrſten, von dem katholiſchen 
Koͤnige angefangen, werden ſich nie bereden, daß 

di 
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die Einwilligung des Pabſtes noͤthig ſey, um ein 
päbſtliches Breve, welches weder die Glaubenslehre, 
noch die Sittenregeln betrift, nicht anzunehmen. 
Fragen Sie Frankreich, ob, da es die Kirchenzucht des 
Tridentiniſchen Kirchenrathes nicht annahm, die Ein⸗ 
willigung des Pabſtes dazugekommen iſt? Fragen ſie 
das Deutſche Reich, ob es, um die Bulle Caͤnaͤ zu ver⸗ 
werfen, auf die Einwilligung des Pabſtes gewartet 
hat? Fragen Sie alle katholiſchen Monarchien, 
ob fie, um das Geſetz des koͤniglichen Eæequatur 
feſtzuſetzen, ſich um die Einwilligung der Be 
beworben haben? 

Setzen wir den Fall, die Aufhebung ber Je⸗ 
ſuiten, anſtatt daß ſie auf das Anſuchen des Koͤnt⸗ 
ges in Spanien wider den Willen von Petersburg ge⸗ 
ſchehen iſt, ſey nun auf Anſuchen Petersburgs wider 
ben Willen Spaniens geſchehen: wuͤrde der katholiſche 
Koͤnig die Einwilligung des Pabſtes fuͤr nothwendig 
erachtet haben, um befehlen zu koͤnnen, daß das 
Breve nicht in Vollziehung gebrachg daß die Kolle⸗ 
gien verbleiben, und ſich die Noviziate fortpflanzen 
ſollten? was wuͤrde hierauf der Verfaſſer des Zir⸗ 
kularſchreibens antworten? ich weis gewiß, daß er 
ſich ſehr in Acht nehmen wuͤrde, wider den katholi⸗ 
ſchen Monarchen zu entſcheiden. Allein in welchem 
Evaugelium findet man, daß Jeſus Chriſtus dem 
Pabſte uͤber die Kirche in Rußland eine groͤßere 
Macht, als uͤber jene in Spanien, gegeben habe? 

Wo 
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Wo hat der Herr je befohlen, daß die Katholiken in 
Rußland von dem Pabſte mehr abhaͤndig , und von 
dem Monarchen mehr unabhängig ſeyn ſollen, als 
die Katholiken in Spanien? Eine ſolche Partey⸗ 
lichkeit, und ein ſolches ungleiches, und ungereim⸗ 
tes Betragen in der geiſtlichen Regierung wuͤrde 
eden ſo viel heißen, als auf eine unverſchaͤmte 
Weiſe die Religion misbrauchen, und ſie dem Ei⸗ 
genduͤnkel, und der Ungerechtigkeit unterwerfen. 
Der erſte Charakter der wahren Kirche iſt die Einig⸗ 
keit: ein Glaube, eine Taufe, ein Evangelium, 
ein Geſetz, eine immer gleiche Regierung; eine 
gleiche Ehrbezeugung gegen alle Fuͤrſten; eine glei⸗ 
che Gerechtigkeit gegen alle Unterthanen, ein glei⸗ 
ches Gewicht, und gleiche Maaßregeln bey allen 
Nationen: Dieſe Einigkeit iſt unveraͤnderlich; we⸗ 
der der Pabſt, noch die Kirche kann ſie ſtoͤren. 
Sagen, daß die Verordnungen des Apoſtoliſchen 
Stuhls mehr oder weniger Gewicht in Spanien, 
als in, Rußland, oder in Rußland, als in Spanien 
haben, iſt Unſinn, iſt unertraͤglicher Irrthum. 
Welche alſo Spanien, auch mit Widerwillen des 
Pabſtes, nicht annehmen koͤnnte, dieſe kann auch 
Rußland, auch mit Widerwillen des Pabſtes, nicht 
annehmen; und wenn der Koͤnig in Spanien, und 
der Herzog zu Parma ohne Einwilligung des Pab⸗ 
ſtes die Verordnungen Clemens XIII kraftlos ma, 
chen konnten, foxtfann auch die Kaiſerinn von Ruß⸗ 
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land ohne Einwilligung des Pabſtes die Verordnun⸗ 
gen Clemens XIV kraftlos machen. 

Ich will aber zugeben, daß zur Errichtung des 
ruſſiſchen Noviziates die ausdruͤckliche Einwilligung 
des Nabſtes nothwendig ſey: wird das ein uner⸗ 
warteter Zufall ſeyn, wenn fie eine groſſe Kaiſermn 
erhalten hat? Um die Logik unſers Jahrbundertes 
muß es ein wunderliches Zeug ſeyn. Ein Pabſt 
williget in die Aufhebung einer Menge Prieſter, die 
man in der ganzen Welt für unſchuldig und nuͤtzlich 
haͤlt, er williget in die ungerechte Verurtheilung 
von zwanzig tauſend Geiſtlichen, die man nicht ge⸗ 
richtlich behandelt, nicht uͤberwieſen, nicht anges 
hoͤret, und keines einzigen Verbrechens foͤrmlich 
angeklagt hat; er williget in eine merkliche Zerglie⸗ 
derung der Kirche; er williget ein, daß man den 
Völkern eine ungeheure Menge Lehrer, Miffios 
narien, Prediger, und Religionsdiener entziehe, 
die ſich ohne einiges Intereſſe ihrem Dienſte gewid⸗ 
met hatten; er williget in die Entheiligung @ vieler 
Kirchen, in die Vernichtung fo vieler Teſtaͤmente, 
in die Einziehung ſo vieler Kirchenguͤter, und in 
einen ſolchen Sturz, in eine ſolche Verwuͤſtung, 
und in ein ſolches Aergerniß, dergleichen ſeiner 
Allgemeinheit, und ſeinem Umfange nach die Welt 
nie geſehen hat; und er williget darein auf Ver⸗ 
langen einiger Hoͤfe, ohne eine uͤberzeugende Urſache 
anzufuͤhren: und es ſoll dann ein unerwarteter 
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Vorfall ſeyn, daß ein anderer Pabſt auf das ges 
gruͤndete Verlangen eines andern nicht minder an⸗ 
geſehenen Fuͤrſten etwas zu Gefallen thue, welcher 
das eingeriſſene Gebaͤude wieder aufbauen, die zer⸗ 
gliederte Gemeinde wieder ergaͤnzen, den Schaden 
erſetzen, die Thraͤnen ſtillen, die Aergerniſſe heben, 
dem verfallenen Chriſtenthume wieder aufhelfen, 
dem Heiligthume ſeine entwendete Schaͤtze wieder 
zuſtellen, und der Welt einen geringen Erſatz von 
dem verſchaffen will, was ſie die letzten funfzehn 
Jahre her leiden mußte? Koͤnnte von Rom auch 
ſein groͤßter Feind ſchlimmer reden, oder denken? 
Rom, nach den Geſinnungen, welche gegenwaͤrtiges 
Kreisſchreiben aͤußert, iſt ſo weit gekommen, daß 
es immer geneigt iſt, die boͤſen Handlungen zu ber 
guͤnſtigen; und das wuͤrde in der That ein uners 
warteter Vorfall ſeyn, wenn es ſich den guten 
Handlungen nicht widerſetzen ſollte. Sieht man 
hier nicht augenſcheinlich, daß der Verfaſſer des 
Zirkularſchreibens Rom, den Pabſt, und den heili⸗ 
gen Aßoſtoliſchen Stuhl in den aͤußerſten Miskredit 
zu bringen ſucht? Und Sie glauben dennoch, daß 
eine ſolche Schrift von einem Mitgliede des Apo⸗ 
ſtoliſchen Kollegiums herruͤhren ſoll? Ich halte ſie 
vielmehr fuͤr ein Werk eines gedungenen Miethlin⸗ 
ges von Utrecht. — Um wieder auf unſere Materie 
zu kommen, ſo ſehen Sie ſchon, daß, wenn man 
auch zugeben wollte, daß man dabey Schwierigkeiten 
zu 
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zu überfleigen hätte, es dennoch kein unerwarte, 
ter Vorfall wäre, daß fie Katharina II über 
ſtiegen haͤtte. 

Aber wie waͤre es, wenn ſich nicht einmal ein 
Schatten einer Schwierigkeit zeigte? Die ganze 
Schwierigkeit, welche man dem Noviziate entgegen. 
ſetzen kann, und worauf auch der Verfaſſer zu zie⸗ 
len ſcheint, beſteht in dem, daß die Geſellſchaft 
Jeſu durchgehends iſt aufgehoben worden. Allein 
wenn ungeachtet der allgemeinen Aufhebung, Ihre 
kaiſerliche Majeftät die Jeſuiten in ihren Staaten 
erhalten konnte, warum ſollte ſie nicht auf gleiche 
Weiſe befehlen koͤnnen, daß ſie ſich vermittelſt eines 
Noviziates fortpflanzen ſollten? In einem geiſtli⸗ 
chen fortdauernden Orden iſt die Fortpflanzung eine 
nothwendige Folge feiner Exiſtenz; die Jeſuiten exi⸗ 
ſtirten in Weißreußen, wie vorher; alſo konnten 
ſie ſich auch fortpflanzen, wie vorher. Eben das 
paͤbſtliche Breve, welches die exiſtirenden Jeſuiten 
aufhob, verbot, irgendwo Novizen aufzunzhmen; 
wo man alſo dieſes Breve nicht annahm, wo man 
es unterdruͤckte, nicht bekannt machte, nicht andeu⸗ 
tete, nicht vollſtreckte, dort blieb auch die Wirkung 
von der einen Verfügung ſowohl, als von der an⸗ 
dern kraftlos; und die exiſtirenden konnten fortfah⸗ 
ren, und neue Novizien aufnehmen. Nun, das 
Breve war ſchon unterdruͤckt, alſo war dieſer groffe 
Stein ſchon gehoben; und aus der Urſache wars 
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eben ſo wenig ein unerwarteter Vorfall, daß 
man in Weißreußen Novizen aufnahm, als daß dort 
Profeſſen exiſtirten. 

Sie werden ſagen, daß die Keiferinn in Ruß⸗ 
land die Wirkung des clementiniſchen Breve nicht 
kraftlos machen konnte; daß, ſich der Vollſtreckung 
widerſetzen, eine unrechtmaͤſſige Gewalt war; und 
daß folglich die Exiſtenz der Profeſſen, und die 
Aufnehmung der Novizen unrechtmaͤſſig, ihre Kol⸗ 
legien Afterkollegien, und ihre Noviziate Afterno⸗ 
viziate ſind. Freund, einmal fuͤr allemal, laſſen Sie 
mich in der Ordnung fortſchreiten, und zwingen 
Sie mich durch ihre zur Unzeit angebrachte Ein⸗ 
wendungen nicht, ein unzuſammenhangendes Zeug 
auf gut Mamacchiſch zur Welt zu bringen. Hier iſt 
die Frage nicht, ob das Noviziat rechtmaͤſſig, oder 
unrechtmaͤſſig ſey; ſondern ob die Errichtung eines 
Noviziates der Jeſuiten in Weißreußen eigentlich 
ein unerwarteter Vorfall heißen koͤnne? 

Von deſſen Rechtmaͤſſigkeit wird vielleicht an 
einem andern Orte die Rede ſeyn; und ich werde 
Ihnen leicht zeigen, was fuͤr eine grobe Unwiſſen⸗ 
heit es ſey, wenn man es ein Afternoviziat nennt. 
Gegenwaͤrtig, damit ich Sie nicht ohne Antwort 
laſſe, ſage ich nur, daß jene Kollegien, und jenes 
Noviziat, welches auf Befehl der Kaiſerinn neuer⸗ 
dings in Weißreußen iſt errichtet worden, nicht 
mehr und nicht weniger ſind, als was ſie in Spa⸗ 
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nien, und Frankreich waͤren, wenn ſte dort auf 
Befehl des katholiſchen und allerchriſtlichſten Koͤnigs 
exiſtirten: daß man in Weißreußen, um die Exi⸗ 
ſtenz, und die Fortpflanzung der Jeſuiten zu erhal⸗ 
ten, weit mehr Achtung gegen den Pabſt bezeiget 
habe, als man in ahnlichen Fallen in Frankreich 
und Spanien zu beobachten pflegt, welche zur Er⸗ 
oͤffnung eines Noviziates eines Ordens, den Rom 
wider ihren Willen aufgehoben haͤtte, gewiß nicht 
gewartet haben wuͤrden, bis in ihrem Koͤnigreiche 
ein Stellevertretter des Pabſtes mit der Apoſtoli⸗ 
ſchen Vollmacht verſehen waͤre: daß noch kein Pabſt 
je erklaͤret habe, daß die Einſtellung der roͤmiſchen 
Verfuͤgungen, dergleichen die clementiniſche in Be⸗ 
treff der Jeſuiten iſt, die Gränzen der weltlichen 
Macht uͤberſchreite; daß es weder der gegenwaͤrtige, 
noch irgend ein zufünftiger je erklaͤren wird; und 
daß, wenn je eine ſolche Erklärung geſchehen ſollte, 
weder der Koͤnig in Frankreich, noch der Koͤnig in 
Spanien, noch ein anderer kalholiſcher Landes fuͤrſt 
ſie anzunehmen bereit ſeyn wuͤrden, weil ſie dieß 
für] einen Eingriff in ihre unwiderſprechliche Rechte 
bielten. Nun was fagen Sie? duͤnkt es ihnen noch 
ein unerwarteter Vorfall, daß die Kaiſerinn aller 
Reußen in dergleichen Faͤllen in ihren Staaten eine 
eben ſo groſſe Macht zu haben glaube, als der ka⸗ 
tholiſche, der getreueſte, der chriſtlichſte, und der 
apoſtoliſche König in den ihrigen? 5 
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Einen einzigen Einwurf kann ich Ihnen nicht 
verhoͤhlen, den man mit einigem Scheingrunde ma⸗ 
chen kann. Die Macht Novizen aufzunehmen hatte 
blos ein jeder Provinzial in ſeiner Provinz. Nun war 
in der Provinz Maſſovien, zu welcher die Jeſuiten 
in Weißreußen gehoͤrten, kein Provinzial mehr; 
der letzte war P. Kaſimir Sabolewski, welcher ſich 
zur Zeit der Aufhebung zu Warſchau befand, folg⸗ 
lich auch aufgehoben wurde. P. Stanislaus Czer⸗ 
niewicz in Weißreußen war blos Vizeprovinzial, 
welcher die Macht nicht hatte Novizien aufzuneh⸗ 
men; alſo war dieſe Macht in Weißreußen ſchon 
erloſchen. Dieſe Schwierigkeit gehoͤrt zwar nicht 
hieher, aber ſie iſt leicht aufzuloͤſen. 


Ich ſage erſtens, und antworte auch auf den 
Fall, wenn das Noviziat blos durch die ordentliche 
Macht des Vizeprovinzials errichtet worden waͤre. 
Die Vizeprovinzialen in Weißreußen waren von den 
Provinsialen abhängig in den ordentlichen und ge: 
woͤhnlichen Fallen; allein wenn kein Provinzial war, 
ſo hatten ſie vollkommene Vollmacht uͤber ihre Vize⸗ 
provinz bis auf eine neue höhere Verordnung. 
Nun durch die Aufhebung der übrigen Provinz war 
kein Provinzial mehr da; alſo beruhte bey dem P. 
Stanislaus die ganze ordentliche Vollmacht des 
Provinzials, und konnte folglich Novizen aufneh⸗ 
men, bis ihm hieruͤber ein Gegenhefehl zugeſandt 
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Ich ſage zweytens: der Einwurf gehört nicht 
hieher; indem das Noviziat nicht in Kraft der 
Vollmacht des Vizeprovinzials, ſondern in Kraft 
ber Apoſtoliſchen Vollmacht, iſt errichtet worden, 
welche dem Biſchofe von Malo uͤber alle Regula⸗ 
ren, ohne die Jeſuiten auszuſchließen, war gegeben 
worden, und welche weit groͤſſer, als jene der Pro⸗ 
vinzialen, und ſelbſt des Generals war. Auf die⸗ 
ſes Reſcript war die Eröffnung des Noviziates fo 
natürlich ; als natürlicher Weiſe der Tag auf die 
Nacht folgt. 

Freund, nehmen Sie alles das in ihren Ge⸗ 
danken zuſammen, was vor der Eroͤffnung des ruſ⸗ 
ſiſchen Noviziates vor ſich gieng, welches der Ver⸗ 
faſſer einen unerwarteten Vorfall nennt. Die 
Kaiſerinn glaubt, der allgemeinen Aufhebung Ein⸗ 
halt thun zu koͤnnen; und thut es wirklich; ſie er⸗ 
kennt die Jeſuiten als kanoniſch exiſtirende Ordens⸗ 
geiſtliche, und erklaͤret ſich, daß fie ihre Fortpflan⸗ 
zung durch die Aufnehmung der Novizen feſtgeſetzt 
wiſſen wolle. Der Biſchof, welchem die Vollzie⸗ 
hung des Aufhebungsbreve übergeben war, unter⸗ 
wirft ſich dem Willen der Monarchinn, haͤlt inne, 
und erkennet die Jeſuiten als Regularen. Um ein 
Noviziat zu eroͤffnen, wird nichts anders erfobert, 
als jemand, der dazu eine kanoniſche Macht habe, 
und ſie brauchen wolle. Der P. Czerniewicz, der 
allein eine ſolche Macht hatte, will ſich aus Über. 
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triebener Ehrfurcht gegen den heiligen Stuhl ders 
felben nicht gebrauchen. Rom weis alles dieſes, 
und ertheilt in ſolchen Umſtaͤnden dem Biſchofe von 
Mallo eine unbeſchaͤmte Vollmacht uͤber alle Re⸗ 
gularen, ohne die Jeſuiten auszuſchließen; eine 
Vollmacht, zu verbeſſern, zu widerrufen, zu ers 
neuern, und neue Einrichtungen zu treffen; eine 
ſolche Vollmacht, daß, was immer der Biſchof 
thun wird, man als eine unmittelbare Verfuͤgung 
des Apoſtoliſchen Stuhles anſehen fol: War es 
nicht naturlich, daß ein ſolches Reſcript vor den 
Augen der Monarchinn erſchien? War es nicht 
naturlich, daß fie daſſelbe eigenes Fleißes verfaſſet 
zu ſeyn glaubte, die beſchloͤſſene Eröffnung des 
Novtztates ins Werk zu ſetzen; daß fie den Biſchof 
berechliget ju ſeyn glaubte, ünd daß ſich der Bi⸗ 
ſchof ſelbſt für mehr als hinlänglich berechkiget 
hielt, geſetzmaͤſſiger Weiſe ein Noviziat zü errich⸗ 
ten? War es nicht katuͤrlich, daß fie ſogleich in den 
Biſchof drang daſſelbe zu eröffnen; und daß ſichs 
der Biſchof angelegen ſeyn ließ, ſich gegen ſeine 
Monarchinn willfaͤhrig zu bezeigen? 
. Menn Nom bey der Auofextigung dieſes Re⸗ 
feriptes ſo natürliche Folgen nicht vorgeſehen hat, 
ſo war es blind; went es ſie abet vorgeſehen hat, 
fo bat es in die Eröffnung des Noviftates einge⸗ 
williget. und denüsch nennt es der Verfaſſer des 
Ziekülärfchretbend einen unerwarteten Vorfall; 
und 
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und ſolch' ein albernes Zeug läßt man durch bie 
vornehmſten Staͤdte Italiens laufen, damit bey 
vornehmen Geſellſchaften davon geſprochen werde; 
das iſt mir in Wahrheit ein außerordentlicher Kopf! 
Was mag wohl in dem Woͤrterbuche des Verfaſſers 
ein unerwarteter Vorfall heißen? ich bin der 
Meynung, in feiner Sprache heiße ein unerwar⸗ 
feter Vorfall eben fo viel, als daß es im Winter 
friere, daß es im Sommer warm ſey, und daß 
auf den Tag die Nacht, und auf die Nacht der 
Tag folge: 

Die dritte Urſache, um das neue Noviziat in 
Weißreußen einen unerwarteten Vorfall zu nen⸗ 
nen, naͤmlich daß es eine ungewoͤhnliche Sache 
ohne Beyſpiel iſt, läßt ſich noch weniger auf uns 
ſern Fall anwenden. Ich laſſe dem Verfaſſer des 
Zitkularſchreibens Zeit; er fol mir die ganze Kir⸗ 
chengeſchichte durchgehen; und ich fodere ihn her⸗ 
aus; er ſoll mir nur ein einziges Denfpiel, finden, 
baß ein aufgehobener Orden je die Einkleidung der 
Novizen unterlaſſen habe, wo die Aufhebung von 
dem Landesfürſten nicht angenommen wurde; ich 
fodere ihn auch heraus, folgende Punkte zu wider⸗ 
legen: 

rſtens Daß viele Biſchoͤfe in Deutſchland und 
Flandern fortfuhren Beguinen einzukleiden, weil 
bie Conſtitution Clemens V nicht angenommen wur⸗ 
de, der ſie aufgehoben hat. 
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tens Daß die Serviten bey den Lebzeiten des 
keiligen Philtpp Bentizius ihres Ordensgenerals 
fortführen ſich als Serviten zu betragen, und ſich 
foctzupflanzen, ungeachtet der Entſcheidung Inno⸗ 
zenz V, welcher erklaͤrte, daß ſie von Gregor X, 
und von dem zweyten Kirchenrath zu Lyon ſind 
aufgehoben worden. 

ztens Daß ungeachtet der Aufhebung der 
Serviten, welche ihrem Geueral dem heiligen Phi⸗ 
Upp Benizius ſoͤrmlich iſt angedeutet worden, den⸗ 
noch zur ſelbigen Zeit der ſelige Bonaventura von 
Piſtoja, der ſelige Andreas von Borgo, der ſelige 
Ubald von Florenz, und der heilige Peregrin Lazio⸗ 
fus das Ordenskleid angenommen, und Profeſſion. 
gemacht haben. 

qtens Daß nach der foͤrmlich angebeuteten Auf⸗ 
hebung, der heilige Ordensgeneral, ohne neue 
Apoſtoliſche Gutheißung fein Inſtitut auf das Frau 
engeſchlecht ausgedehnt, den Orden der Dienerin- 
nen Maria, die Mantellaten genannt, errichtet, 
mit eigener Hand der heiligen Juliana von Falco⸗ 
niert das Ordenskleid umgegeben, und fie zur fey⸗ 
erlichen Profeſſion zugelaſſen hat. 

stens Daß, nachdem Innozenz VIII der Rit⸗ 
terorden des heiligen Lazarus iſt aufgehoben wor⸗ 
den, jene in Frankreich ſich an das Parlament zu 
Paris gewendet haben, welches befahl, daß die 
Anhebung nicht vor ſich gehen ſolte; der Orden 
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Beffanb dann, und pflauzte ſich fort, ohne daß 
man je ſeine kanoniſche Exiſtenz in Zweifel gezogen 
hätte. 8 

öſtens Daß die barmherzigen Brüder in Spa⸗ 
nien, wo zu jener Zeit der ehrwuͤrdige Johann 
Peccabor **) lebte, regierte, und ſtarb, fortführen 
ſich als Ordensgeiſtliche ohne einige Veraͤnderung 
zu betragen und Novizen aufzunehmen, ungeachtet 
der allgemeinen Aufhebung des Ordens von Cle⸗ 
mens VIII, welche aber in Spanien nicht ange⸗ 
nommen wurde. 


7tens Daß die Piariſten in Polen, Mähren, 
Boͤhmen und Oeſtreich bey den Lebzeiten des hei⸗ 
ligen Joſeph von Calaſanza ihres Stifters, fort. 
fuhren nach dem Breve Innozenz X, der ſte auf⸗ 
hob, Novizen aufzunehmen, und daß ſich der hei⸗ 
lige Stifter den Landesfuͤrſten durch Briefe auf das 
nachdruͤcklichſte anempfohlen hat, ſie moͤchten ein 
ſolches paͤbſtliches Breve nicht annehmen z feinen 
Drbensfébnen aber auftrug, daß ſie ſich in ihren 
Kollegien, und in der Beobachtung ihres Inſtitutes, 
ungeachtet der Aufhebung, aufrecht erhalten follten. 
Die Altaͤre und der Himmel ſind voll dergleichen. 
Starrkoͤpfe, als die Jeſuiten in Rußland find. 
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stens Daß die Chorherren des heiligen Johann 
bes Evangeliſten in Portugal fortfuhren, und noch 
beut zu Tage fortfahren Novizen aufzunehmen; 
teil fie ſich in der allgemeinen Aufhebung der Ron, 
gregazion der weltlichen Chorherren zum heiligen 
Georg in Alga von Clemens IX, wovon fie gleich, 
fam ein Zweig waren , nicht begriffen zu ſeyn 
glaubten. 

Wenn dieſes nicht genug iſt, ſo werde ich noch 
eine Menge dergleichen Conſtitutionen anfuͤhren, 
welche noch feyerlicher von Rom ſind herausgege⸗ 
ben, aber auf keine Weiſe vollzogen worden / 
weil ſich die Fuͤrſten widerſetzten; wenn gleich die 
Paͤbſte dagegen proteſtirten. Ich werde zeigen, daß 
die Verfügungen, welche die Inquiſitlon, die verbes 
thenen Buͤcher, die Kanzleyregaln, und die Pfruͤn⸗ 
den betrafen, in allen katholiſchen Reichen fo viel 
Kraft hatten, als ihnen die Fuͤrſten, und die Bi⸗ 
ſchoͤfe geftatten wollten. Ich werde zeigen, daß 
auch die Oiſciplinverfuͤgungen der allgemeinen Cons 
eillen vom Nicaͤniſchen an bis auf das Tridentini⸗ 
ſche, von den Fuͤrſten bald angenommen, bald ver, 
worfen, bald gemildert wurden⸗ Endlich werde ich 
zeigen, daß die Sache der Jeſuiten in Weißreußen 
unter Katharina II auf eine ſolche Art gefuͤhret 
wurde, wie es bey allen katholiſchen Häfen zu ges 
ſchehen pflegt, auch unter Fuͤrſten, die man heut 
Tage auf den Alkaͤren verehrt. Was fol alſo, 
ich 


42 


S. - 43 
ich wiederhole es noch einmal, in dem Kopfe unſers 
Verfaſſers ein unerwarteter Vorfall heißen? 
Dinge, welche fügar von dem geringſten Poͤbel vor⸗ 
hergeſehen werden „ kindleichte Dinge, Dinge wel⸗ 
che zu allen Zeiten geſchehen ſind, nennt er einen 
unerwarteten Vorfall? 


5. Il. 

Wir ſchreiten nun zur zweyten Schwierigkeit: 
Diefer unerwartete Vorfall hat den heiligen 
Vater in groſſe Angſt und Verlegenheit geſetzt. 
Wenn das Zirkularſchreiben wirklich von jenem 
Kardinal waͤre, dem es zugedacht wird, ſo merke 
ich wohl, daß er mich mit Recht bermeſſen nennen 
fénnte: Wie, könnte er ſagen, ob der Pabſt fins 
ſter, oder aufgeheitert iſt, wirſt du als ein berges 
laufener Menſch beſſer wiſſen, als ich, der ich ſein 
Miniſter/ der ich ihm immer zur Seite bin, der 
ich aus ſeinem Munde die Befehle empfange, und 
ber ich um die verborgenſten, und undurchdring⸗ 
lichſten Geheimniſſe des Kirchenregimentes weis: 


Freund, dieſe Schwierigkeit moͤgen Sie auf⸗ 
loͤſen, der Sie das Jirkularſchreiben für ein Werk 
dieſer hohen Perſon halten. Ich, da ich dieſes 
leugne, habe barauf ſchon geantwortet. Ich weis / 
daß auch Sie eine Antwort finden werden. Sie 
werden fagen, daß dieſer Einwurf zu einer 15 
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Zeit, in andern Umſtaͤnden, fein, Gewicht haben 
wuͤrde; aber zu unſern Zeiten, wenn man ein we⸗ 
nig die unglückfelige Lage des roͤmiſchen Hofes in 
Betreff der Treue keunt, (und die ganze Welt 
kennt fie) lacht man daruͤber. Sie werden f:gen, 
daß es nichts ſeltſames, kein unerwarteter Vorfall 
fen, daß der Pabſt feinem Miniſter nicht traue, 
daß er ſich huͤte ihm ſein Herz zu entdecken; daß 
ein Miniſter dem Pabſte durch die Stirne ſehe, 
und daß, wenn er auch recht ſieht, er dennoch 
wider das Zeugniß ſeiner Augen rede. Genug; ich 
werde das nie ſagen. Sie moͤgen ſagen, was 
Sie wollen: ich aber muß einen andern Zweifel 
aufloͤſen. 

Wie weis man, werden Sie ſagen, daß der 
Pabſt uͤber die Neuigkeit des ruſſiſchen Noviziates 
nicht in Angſt, und Verlegenheit gerathen iſt? 
Das weis ich erſtens aus ſeinem Betragen. Schon 
ſeit mehr als vier Jahren ſah der Pabſt die 
Eroffnung bleſes Noviziates vor, ohne ſich 
daruͤber zu entruͤſten. Er konnte es verhin⸗ 
dern, wenn er entweder dem Biſchofe das Reſcript 
der Apoſtoliſchen Vollmacht uͤber die Regularen 
nicht zugeſendet, oder die Jeſuiten darinn nament⸗ 
lich ausgenommen haͤtte. Er konnte ſich auf das 
nachdruͤcklichſte wiberſetzen; er konnte an den Bis 
ſchof ein Breve ausfertigen, mit dem Auftrage, 
daß er es verhindern ſollte; er konnte dem Vize, 
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provinzial eine entſcheidende Antwort ertheilen, 
welcher ihn wenigſtens dreymal von allem unter⸗ 
richtet, und ihm fo dringend zugeredet hat, Seine 
Heiligkeit moͤchten hieruͤber ihre Meynung erklaͤren 
(und es iſt gewiß, daß der Pabſt nicht das ge⸗ 
ringſte Mistrauen in den P. Stanislaus geſetzet, 
ſondern vielmehr gewuͤnſchet haͤtte, daß ſich nur ein 
geringer Theil der Ergebenheit, der Aufrichtigkeit, 
und der Ehrfurcht gegen den heiligen Stuhl von 
Seite dieſes Religioſen uͤber die Perſonen ſeiner 
unmittelbaren Bedienung verbreiten moͤchte) unter⸗ 
deſſen that er von allem dieſem nichts. Wie laͤßt 
ſich nun dieſes Betragen mit der groſſen Angſt und 
Verlegenheit zuſammenreimen? Sind vielleicht 
Kummer und Sorgen für den Pabſt ſo gleichguͤltige 
Dinge, daß, da er ſie ſo leicht verhindern kann, 
er ſie nicht achtet? 

Der Verfaſſer des Zirkularſchreibens ſagt zwar, 
daß ſich einige Stellvertretter des Pabſtes in Rom, 
und der Nunzius Archetti im Namer des Pahgtes 
widerſetzet haben. Allein das beweiſt keine ſo groſſe 
Angſt und Verlegenheit in einem Pabſte, der Geiſt 
hat, wie Pius VI if. Es iſt nicht ein Ding, daß 
ſich der Pabſt in eigener Perſon widerſetze, oder 
nur zulaſſe, daß ſich einige und beſonders gewiſſe 
Stellvertretter des Pabſtes in ſeinem Namen wider⸗ 
ſetzen. Wer ſoll glauben, daß ein fo vernuͤnftiger 
Pabſt, um fi) aus einer groſſen Angſt und Verla 
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genheit zu reißen, nichts anders gethan habe, als die 
Sache gaͤnzlich einem Nunzius, der gewiß kein Com⸗ 
mendon *) iſt, einem Sekretaͤr einer Kongregazion, 
und gewiſſen Perſonen zu uͤberlaſſen; welche durch 
den nächften beſten Weg, es mag zum Nutzen oder 
Schaden des heiligen Stuhles ſeyn, ihr Gluͤck zu 
machen ſuchen? Pius VI iſt nicht fo unbeſonnen, 
daß er nicht begreifen ſoll, daß dieß der Weg nicht 
iſt, ſich von groſſer Angſt, und Verlegenheit zu 
befreyen. 

Was den Herrn Archetti **) betrift, fo war er 
gewiß der Mann nicht, dieſe vorhergehende Angſt zu 
verhindern. Wie? wegen dergleichen Beſorgniſſen, 
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#) Commendon ein im 1 ten Jahrhunderte berühmter, gelehr⸗ 
ter Nunctug und Cardinal, der unter 6 Päbſten zu den 
wichtigſten Geſandſchaften und Geſchäften gebraucht wurde. 


J Dem Herrn Archetti, (jetzt Kardinal) der in dieſer 
Schreie! noch mehrmalen auftretten wird, habe ich durch ein 
Schreiben aus Polen Nachricht erhalten, daß er an fé 
ein guter Der ſey (Archetti, crede mihi, vir 
bonus eft, ſed a fuis &c.) der aber feinen Officianten 

zu viel Heriſchaft Über ſich geſtattete, welche von Rom 
aus mit Verſptechungen und Belohnungen angespornt, 
nicht nachlieſen, ihren Herrn zu verleiten, jenes zu thun, 
was die römiſche Aubläſer verlangten, wodurch er feine 
Sache am Rufſiſchen Hofe verdorben. Nachdem er aber 
in eigener Perſon nach St. Petersburg gelommen, und 
dort alles mit eigenen Augen eingeſehen, wurde er, gleich 
dem gegen die Sefuiten vorher eingenommenen Biſchoff von 
Mallo, auf andere Gedanken gebracht, und zeigt ſich 
un den Jeſulten genelgt. Az 
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welche von Petersburg kommen, wird man dem 
Nunzius zu Warſchau den Auftrag thun, mit wel⸗ 
chem die Kaiſerinn ſo wenig zufrieden iſt, daß ſich 
biefer Prälat in die Religions ſachen ihrer Staaten 
nicht im geringſten mehr einmiſchen darf? Daß ihn 
der Pabſt machen laſſe, was er fuͤr gut findet, iſt 
leicht zu glauben; und die Urſache davon iſt ziemlich 
klar; aber daß der Pabſt nicht merken ſollte, daß 
alle dieſe Bewegungen unnuͤtze ſeyn wuͤrden, und 
daß ſich durch den Herrn Archetti widerſetzen, eben 
ſo viel heiße, als nichts thun; um dieſes zu glau⸗ 
ben, muß man wohl eine geringe Meynung von 
Pius VI haben. Ein kleines hoͤfliches, gegruͤnde⸗ 
tes Schreiben (ich will nicht entſcheiden, ob ein 
ſolches Schreiben gegruͤndet ſeyn konnte), worinn 
der Statthalter Jeſu Chriſti unmittelbar ſelbſt gere, 
det haͤtte, wuͤrde in dem Herzen der Kaiſerinn und 
des Biſchofes einen ganz andern Eindruck gemacht 
haben, als das unangenehme Gewaͤſche eines Nun⸗ 
zius bey einem auswaͤrtigen Hofe und einag Ses 
kretaͤrs einer Kongregazion, welche bey den Hoͤfen, 
und ſelbſt in Rom, nicht in dem beſten Rufe ſteht. 
Solche Widerſetzungen beweiſen Angſt und Verle⸗ 
genheit von Seite desjenigen, der ſie ſo uͤbel ein⸗ 
geleitet hat, nicht von Seite des Pabſtes. 

Ich weis es zweytens aus dem Zeugniſſe be⸗ 
waͤhrter Perſonen, welche taͤglich mit dem heiligen 
Vater zu ſprechen haben; welche bezeugen, daß ſie in 
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ihm nicht einen Schatten der Angſt und Verwir⸗ 
rung wahrgenommen haben, bie ganze Zeit hin⸗ 
durch, da man zu Rom eine ganze Schaar raſen⸗ 
der Leute, welche uͤber die jeſuitiſchen Nachrichten 
aus Weißreußen außer ſich waren, wuͤten und ler⸗ 
men hoͤrte. 

Ich weis es drittens aus den Klagen, und 
den Vorwuͤrfen, in welche die Antijeſuiten gegen 
den Pabſt unverſchaͤmt losbrachen. Bey zwoen 
Gelegenheiten habe ich vorzuͤglich Zeit meines Auf⸗ 
enthaltes in Rom von gewiſſen Schwaͤrmern wi⸗ 
der den Pabſt ſchmaͤhen gehoͤrt; erſtens da das 
berühmte Conſiſtorium gehalten wurde, die Wider⸗ 
rufung des Febronius bekannt zu machen, und 
dann bey Gelegenheit gegenwaͤrtiger Nachrichten 
aus Weißreußen. Sowohl bey der einen, als bey 
der andern, beſchuldigen ſie den Pabſt, daß, da 
ſich beynahe ganz Rom in groſſer Angſt und Ver⸗ 
legenheit befand, Seine Heiligkeit die vollkommenſte 
Ruheg und Hetterkeit blicken ließe. Dich konnte 
dem Verfaſſer nicht unbekannt ſeyn, da er vielleicht 
einer aus jenen war, die ſelbſt am meiſten in Angſt 
und Verlegenheit waren, und den Pabſt zu verwir⸗ 
ren ſuchten. Eine ganz einfache Erzaͤhlung davon 
wird Ihnen drey Dinge aufdecken; erſtens, daß 
die groſſe Angſt und Verlegenheit nicht von Seite 
des Pabſts, ſondern von Seite der Partey wa⸗ 
ren; zweytens daß der Pabſt keine Urſache hatte in 
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Verwirrung zu gerathen; und drittens, daß die 
Urſache, die man noch anführen koͤnnte, dem 
Pabſte wenig Ehre mache. 

1778 im September fieng man an an 
ins Ohr zu ſagen, daß in der Propaganda eine 
Zuſammentrettung geſchehen fen. welche aus Kar 
bindlen, und Praͤlaten beſtand; daß man von den 
Jeſuiten gehandelt, und daß man in der Eile und 
in der größten Stille eine Schrift gedruckt habe, 
von deren Inhalt man nichts erfahren koͤnnte. 
Hieruͤber entſtanden nun, wie gewoͤhnlich, ver⸗ 
ſchiedene Reden; einer ſagte, es rollire eine Be⸗ 
ſtaͤttigungsbulle des ganganelliſchen Breve durch 
die Hoͤfe, welche aber von Madrit nicht angenom⸗ 
men werde, weil ſie nicht konſiſtorialmaͤſſig; noch 
von den ganzen Kardinalkollegium unterſchrieben 
wäre : eine alte Foderung des ſpaniſchen Hofes, 
die aber nie erhalten werden kann. Andere ver⸗ 
ſicherten, die ruſſiſchen Jeſuiten wären als ſchiſ⸗ 
matiſch erklaͤret worden. Wieden andere haupte⸗ 
ten, daß auf paͤbſtlichen Befehl alle Jeſuitenhaͤuſer 
in der ganzen Welt getrennet werden ſollen, von 
‚Gefü in Rom angefangen, woraus ein Spital für 
die ſpaniſche Nazion werden ſollte; dieſe wuͤrde der 
paͤbſtlichen Kammer zum Erſatze das Gebäude zum 
heiligen Jakob auf dem Platze Navona, und eine 
Million baares Geldes geben. Andere endlich fags 
ten, daß allen Jeſuiten in der ganzen Welt ohne 
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einige Einſchraͤnkung, das Predigen, und Beichtſitzen 
ſollte unterſagt werden: alles dieſes war ein bloſ⸗ 
ſes ungewiſſes Geruͤchte; nur zwey Dinge waren 
gewiß. Erſtens, daß der Sekretaͤr von der Pro⸗ 
paganda einem ſeiner vertrauten Freunde ein Blatt 
gewieſen und geſagt habe: durch dieſes Blatt 
wird den Jeſuiten der letzte Stoß gegeben, 
und hiemit befreyen wir uns vollends von 
dieſer Peſt. Zweytens, daß die Aufhebung der 
Jeſuiten in Weißreußen dem Biſchofe von Mallo iſt 
aufgetragen worden, nachdem man endlich ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen iſt, dieſem Praͤlaten einen vollkom⸗ 
menen Haß gegen den Jeſuitiſmus uͤberhaupt ein⸗ 
zufloͤſſen. x 10 
Den kuͤnftigen Oktober vermehrte ſich dieſes 
Geruͤchte bey Gelegenheit, da der heilige Vater 
einige Erlaubnißen zurucknahm, die er einigen Pers 
ſonen zu Rom gegeben hatte, irgend einem Exje⸗ 
ſuiten al Gefü zu beichten; allein den folgenden 
Fruͤhlirg bey Ankunft einiger Moͤnche aus Rußland 
erfuhr man, daß jene Schrift aus der Preſſe der 
Propaganda das Apoſtoliſche Delegationsbreve war, 
welches dem Biſchofe von Mallo zugeſchickt wurde; 
und zu Anfange des Auguſts kam in einem Packete 
ans der Nunziatur zu Warſchau der verhaßte 
Hirtenbrief dieſes Biſchofes, welcher die antijeſui⸗ 
tiſche Partey fo ſehr in Furcht und Schrecken 
geſetzt Hat. Da in demſelben das ganze Breve 
a feiner 
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feiner Bevollmaͤchtigung enthalten iſt, fo haben 
Sie bier eine getreue Abſchrift davon: 
„Unter der Regierung Katharina I, 
„Kaiſerinn und Selbſtherrſcherinn 
„ aller Reußen u. ſ. w. 
4 „unferer Allergnaͤdigſten Frau. 
„Stanislaus Sieſti zenczewicz von Bohusz aus 
„Gottes Gnaden Biſchof in Weißreußen, Apoſto⸗ 
„ liſcher Delegat, Ordensritter des Weißen Adlers, 
„und des heiligen Stanislaus. a 
„Den ehrwuͤrdigen Welt und Ordensgeiſt⸗ 
„lichen, wie auch unſerer Romiſchlateiniſchkatholi⸗ 
„ſchen Heerde durch das ganze Reich Heil und 
„Segen. 
„Indem Pabſt Clemens der XIV ruͤhmwür⸗ 
„ digſten Angedenkens eine fo groſſe Neigung, der 
j maͤchtigſten ruſſiſchen Kayſeriun, unſerer gnaͤdig. 
„ſten Frau, zu willfahren, bezeigte, daß er Ihrer 
„ Majeftät zu gefallen das Breve, welches anfängt: 
„Dominus ac Redemptor noſter, In dem Gebiete 
„Ihres Reiches zu vollziehen unterlaſſen hat; da 
„auch nicht minder Seine itzt glorwuͤrdig regierende 
„Heiligkeit Pabſt Pius der VI eine gleiche Will. 
„fährigfeit gegen das Verlangen Ihrer kayſerlichen 
7 Majeſtaͤt zu erkennen giebt, und nicht verbietet, 
„daß die Clerici Regulares der Geſellſchaft Jeſu, 
„ Ungeachtet des vorgemeldten Breve, in den Laͤn⸗ 
„ dern Ihrer Majeſtaͤt ihren Stand, ihre Kleidung, 
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„und Namen beybehalten: ſo koͤnnen wir (die 
„ wir eben dieſer hoͤchſten Monarchinn unſerer gnaͤ⸗ 
„digſten Frau, ſowohl wegen ſo vieler katholiſchen 
„Kirchen in ihrem großen Reiche, als auch 
„unſer ſelbſt wegen, fo ſehr verpflichtet find, be⸗ 
„ ſonders da Hoͤchſtdieſelbe muͤndlich „und ſchriftlich 
„befohlen hat, daß wir die vorgemeldten Clericos 
„Regulares der Geſellſchaft Jeſu mit allen uns 
„möglichen Gunſtbezeugungen unterſtuͤtzen, und fuͤr 
„ihre Fortdauer ſorgen ſollten) in einer Sache, 
„ die in unſerer Macht ſteht, unſere Pflicht, und 
„dankbare Dienſtfertigkeit nicht ermangeln laſſen. 
„Da nun in dieſen Laͤndern bisher kein Noviziat 
„war, und da man weis, daß ihre Anzahl all 
„mälich fo abnimmt, daß fie ihre Verrichtungen 
„zum Dienſte ihrer Buͤrger fortzuſetzen nicht mehr 
„im Stande ſind, ſo haben wir Bedacht genom⸗ 
„ men, ihnen die Erlaubniß, Novizen aufzunehmen, 
„zu ertheilen. 

Nachdem wir zu dieſem Ende am Feſte der 
„heiligen Apoſtel Petrus und Paulus das heilige 
„Meßopfer verrichtet; ihre Fuͤrbitte um Erleuch⸗ 
„tung von oben herab angerufen, und das Gut⸗ 
„achten unſers verſammelten Domkapitels von 
„ Weißreußen angehoͤrt haben; haben wir zu wia⸗ 
„derholtenmalen das Dekret Seiner Heiligkeit 
„Pius des VI geleſen, welches er den 9 Auguſt 
3778 ergehen laſſen, und mit Bewilligung Ihrer 
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„Majeſtaͤt in dieſem Jahre den aten März ganz 
„und ohne alle Einſchraͤnkung oͤffentlich verkuͤndiget 
„worden, und alfo lautet: 


„Aus der Audienz des heiligſten Vaters, ge⸗ 
„halten am 9 Auguſt 1778. 


„Seine Heiligkeit Pius VI aus goͤttlicher Fuͤr⸗ 

e ſehung Pabſt, hat, da ich Endesunterſchriebener 
„Sekretär der heiligen Kongregazion von der 
„Ausbreitung des Slaubens ihm die Sache vorſtell⸗ 
ute, zur Erhaltung und Beſchuͤtzung der geiſtlichen 
„Ordenszucht in den Orten, die in dem ruſſi⸗ 
„ſchen Gebiete ſind, gnaͤdig auf drey Jahre 
„ dem Hochwuͤrdigen Herrn Stanislaus Sieſtrzenc⸗ 
„ zewicz Biſchof von Mallo in Weißreußen die Er» 
„ laubniß ertheilet, die ordentliche Jurisdiktion über 
„die Ordensgeiſtlichen in jenen Theilen der Dioͤce⸗ 
„ſen, die ihm anvertrauet find, auszuüben, und 
„zwar alſo, daß dieſer Biſchof y oͤgs dieſer 
v haͤbſtlichen Erlaubniß, entweder durch ſich ſelbſt, 
„oder durch andere fromme, und tuͤchtige Männer 
„ die regulirten Manns » und Frauenkloͤſter, Prio⸗ 
„rate, Praͤpoſituren, aller, auch Bettelorden; wie 
„ auch Hoſpitaͤler, wenn fie auch exempt, und dem 
„ apoſtoliſchen Stuhle unmittelbar unterworfen, 
„oder mit was immer fuͤr Privilegien verſehen waͤ⸗ 
„ren, auch ihre Kapitel, Conventa, Univerſitaͤteten, 
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„Collegien, und Perſonen, fo oft er es fuͤr gut 
„befinden wird, nach der heiligen Vorſchrift des 
„ tridentiniſchen Kirchenrathes mit Apoſtoliſcher 
„Vollmacht beſuchen koͤnne, daß er ihren Stand, 
„Einrichtung, Regeln, Gebräuche, Gewohnheiten, 
„Leben, Sitten, Zucht, miteinander, oder insbe⸗ 
„ ondere, ſowohl in den Obern, als in den Mit⸗ 
„gliedern genau unterſuchen „und, fo oft er gemaͤß 
„der Apoſtoliſchen Lehre und den Vorſchriften der 
„heiligen Canonen und allgemeinen Concilien und 
„ der heiligen Väter, und nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
„ ſtaͤnde, etwas zu veraͤndern / zu verbeſſern / zu 
„widerrufen, zu erneuern, wiederherzuſtellen fuͤr 
„noͤthig finden wird, verändern, verbeſſern, und 
„von neuem errichten koͤnne, das neu errichtete, 
„wenn es den heiligen Canonen, und dem tridenti⸗ 
„niſchen Concilium nicht zuwider iſt, bekraͤftigen, 
„ publiciren, und vollziehen, alle Misbraͤuche ab⸗ 
„ſchaffen, die Sutzungen, Conſtitutionen, und die 
„ Kirchenzucht wo fie immer verfallen find} "vie. 
„ berherſtellen, und erneuern, und die Regularen, 
„aiich exempten, und privilegirten Perſonen, wenn 
„tie freyer leben, oder von ihren Satzungen ab⸗ 
„weichen ſollten, genau unterſuchen, verbeſſern, 
„ beſtrafen, und zu einem erbaulichen Lebenswandel 
„ zuruͤckfuͤbren koͤnne, und moͤge, wie es ihm die 
„Billigkeit, und Vernunft eingeben wird; und was 
„er angeordnet und beſchloſſen hat, dieß ſoll er, 
„ als 
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„als ware es vom Apoſtoliſchen Stuhle feſtgeſetzt 

„worden, genau in Vollziehung bringen laffen, 

„ohne daß ihm irgend eine widrige Verordnung im 

„Wege ſtehen, und ihn verhindern ſollte. Gegeben 

5 zu Rom, aus dem Palaſte der heiligen Congregation 
„den 15 Auguſt 1778. 

„Stephan Borgia, Sekrekaͤr der heiligen 

„ LCongregation von der Ausbreitung des 
vu? „Glaubens. 

„Vermoͤge dieſer unſern ordentlichen Juriodik⸗ 
„tion, und Macht uͤber alle Regularen durch das 
„ ganze ruſſiſche Reich, und alſo auch uͤber die 
„Geiſtlichen der Geſellſchaft Jeſu, ertheilen wir 
„aus den allerwichtigſten Urſachen in dem Herrn 
„den vorgemeldten Geiſtlichen der Geſellſchaft Jeſu 
„die Erlaubniß, ein Noviziat zu errichten, und 
„Novizen in ihre Geſellſchaft aufzunehmen, und 
„geben ihnen zugleich unſern biſchoͤfllchen Segen. 
„Damit aber dieſes allen, die zu unſerer 
„Heerde gehoͤren, kund werde ſoͤ K befeiten wir, 
„ daß gegenwaͤrtiges Schreiben durch drey nachein⸗ 
„anderfolgende erſte Sonntage im Monate von der 
„Kanzel dem Volke vorgeleſen, in der Landes⸗ 
„ ſprache in einem Auszuge erklaͤret, an die Kir 
„chenthore angeſchlagen, und von den Borftebern 
„von dem Empfange deſſelben uns Nachricht ge⸗ 
„geben werde. Gegeben zu Mohilow an dem Dnie⸗ 
* ber in unſerer gewoͤhnlichen Reſidenz, den Tag 

D 4 „nach 


50 . e 
z nach dem Feſte der heiligen Apoſtel Petrus und 
„Paulus 1779. . v 
Stanislaus, Bifchof. ” 
Dieſe Abſchrift habe ich unmittelbar aus einem 
gedruckten Exemplare genommen, welches gerade 
an einen polniſchen Edelmann, einen meiner 
Freunde, iſt eingeſchicket worden. Dieſes Exemplar 
trägt das Gepräge der Autentizttaͤt durch die Hand 

eines Notars mit ſich, wie folgt: 
V Ich bezeuge / daß gegenwaͤrtiger Abdruck mit 
„ſeinem Originale uͤbereinſtimmend ſey; zu dieſem 
„Ende drücke ich mein Siegel bey, und unters 
„ſchreibe mich mit eigener Hand. Gegeben wie 
„oben. Ignaz Muniegiewicz, Notar des Conſiſto⸗ 

„ riums in Weißreußen.“ 

ö Da haben Sie den Hirtenbrief des Biſchofes 
von Mallo, und jene Schrift der Propaganda, mit 
welcher der Sipfretär dieſer Kongregazion dem Reſte 
der aufgehobenen Jeſuiten den letzten Stoß zu ge⸗ 
ben glaubte, deren ſich aber, wie er zu feinem 
größten Verdruſſe ſehen mußte, Gott gleich als eis 
nes Samens bedienet hat, um ſie wieder aufleben 
zu machen. Einige Zeit lang wußte das Publikum 
von allem nichts; und die Nachricht, und der Hir⸗ 
tenbrief blieb nur unter wenigen Perſonen, welche 
fie unter die geheimſten Schriften des Kabinettes 
legten, weil” fie ſich vielleicht ſchmeichelten, daß 
man 
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man noch vor dem Dekrete des Difhofesy eine 
ſoͤrmliche Erklarung feiner, Nichtigkeit bekannt ma⸗ 
chen wuͤrbe. Allein das konnte nicht lange dauren. 
In der zweyten oder dritten Woche des Auguſts 
kam durch die Peſt eine groſſe Menge gedruckter 
und geſchriebener Abſchriften an, worunter viele 
durch die Hand des Notars autentiſirt waren, da⸗ 
mit ſich niemand einbilden koͤnnte, als waͤre dieß 
eine Erfindung der nie auf ren: dritten 
Orden. mt 
Alſogleich gieng in u Rem ales über und über, 
Die Spionen der Gegenpartey ganz außer ſich, 
liefen durch alle Straſſen der Stadt, und verbrei⸗ 
teten dieſe Nachricht auf die gehaͤſſigſte Art, mit 
einer Wendung welche dem guten Namen der Je⸗ 
ſuiten, des Biſchofes, und der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung zum Nachtbeile gereicht. Das war nun der 
Stof bey allen vornehmen Geſellſchaften, in den 
Sakriſteyen , in den Schenken, und in in den Koffee⸗ 
haͤuſern : Die Jeſuiten haben Ach bön der roͤmi⸗ 
ſchen Gemeinſchaft getrennet; ſie haben ſich, mit 
einem ſchiſmatiſchen Biſchofe vereiniget, wieder in 
den Stand geſetzt, den Rom vertilget hatte; was 
aber für Rom, ſetzen ſie hinzu, fatal iſt, ſo ruͤh⸗ 
men ſich der Biſchof, und die Jeſuiten der Ein 
willigung des Pabſtes. * entſtunden dann 
Furcht, Angſt, Wuth, Abndimgen * eines jeden 
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Freund, ich habe nicht Zeit, ihnen die ver⸗ 
ſchiedenen Affekte alle zu malen, welche auf den 
Geſichtern ) und auf den Zungen der Römer er⸗ 
ſchienen. Sie kennen Rom, und ſind vielleicht ſelbſt 
ein Ohrenzeuge geweſen von dem, was man unter 
der Regierung Clemens XIII, und auch in den 
erſten vier Jahren des Ganganelli ohne Unterlaß 
geredet hat. Alles erneuerte ſich wieder; auf den 
Wind der antijeſuitiſchen Partey loderte das Feuer 
wieder in helle Flammen auf: in Spanien, ſag⸗ 
ten fie, iſt der Haß gegen dieſen Orden noch leb⸗ 
haft, und unausloͤſchlich; es wuͤrde ſich nicht weni. 
ger Muͤhe geben, den kleinen Reſt der Jeſuiten, 
der ſich unter die Eiszone gefluͤchtet hat, zu zernich. 
ten, als es für die allgemeine Vertilgung geäußert 
hat; Rom ſollte nun fiber ſeine Schultern zu neuen 
Schlaͤgen Bereit halten; Avignon / und Benevent 
wuͤrden bald verlohren gehen 3 Neapolitaniſche 
Truppen würden kommen, und Rom umzingeln; 
man würde an der Tiber vielleicht irgend einen 
Nunzius noch aͤrger behandelt ſehen, als es der 
Nuncius Acclajoli *) erfahren hat; kaum wuͤrde 
noch der leere Name der Datarie, und der Kon⸗ 
gregationen uͤbrig bleiben; kein Bajocco wuͤrde 
mehr nach Rom kommen weder fuͤr die Bisthuͤmer, 
noch fuͤr die Sach noch fuͤr die Heiligſpre⸗ 
LT AE Cou N MET. ee chungen, 


e Der vom Pertugefifgen aumüchtigen Minifier und Tyrannen 
Poemdal aus Portugal verwieſen wurde, 
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chungen, noch fuͤr die Diſpenſen; die Kurialiſten, 
die Agenten, die Expeditoren wuͤrden nicht nur den 
Augenblick Roß und Wagen hindangeben, und ihre 
feidenew Kleider ausziehen, ſondern anderswo ihr 
Brod ſuchen, und fuͤr ihre armen Toͤchter bey St. 
Johann am Lateran eine Verſorgung erbetteln 
muͤſſen; Rom wuͤrde bald ohne Herrſchaften ſeyn, 
die Biſchoͤfe wuͤrden in ihre Reſidenzen, die Lehn⸗ 
‚träger in andere Staaten, und die auswärtigen 
Miniſter an ihre Hoͤfe zuruͤcktehren muͤſſen; die ver⸗ 
triebenen Jeſuiten wuͤrden ihre Penſionen verlieren; 
daher wuͤrden ſie in den Bettelſtab verſetzt, den 
Armen das Brod von dem Munde wegnehmen; 
und es wuͤrde endlich kein Stand in Rom ſeyn, 
vom Pabſte an bis auf den niebrigſten Bettler, 


dem die Jeſuiten nicht zue Laſt und gleichſam zur 


Geißel waͤren. Alles dieſes, ſchrie die Partey, 
wuͤrde geſchehen, wenn der heilige Vater verweilen 
ſollte wider den Biſchof, und die abe Jeſuiten 
die Bannſtralen zu ſchleudern, den verwege⸗ 

nen Hirtenbrief zu zernichten. D 
Es iſt wahr, man konnte fein ſo groſſes Getsſe 
machen, als die Jahre vorher geſchah, weil die 
Partey viel von ihrem Anſehen verloren hatte. 
Es fehlte an Haͤuptern, und an Geld; das Band 
der fuͤnf Eminenzen war getrennt; Choiſeul Tas 
nucct, Carvalho, die machtigſten Stuͤtzen der Par⸗ 
ten zu Paris, zu Neapel, und zu Liffabon, waren 
geſtuͤr⸗ 
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geſtuͤtzet; und das Aufſehen, welches dieſer Sturz 
verurſachte, batte auch jene zu Madrit und Rom in 
Schrecken geſetzt. Die auswaͤrtigen Miniſter bey 
dem heiligen Stuhle waren nicht mehr, wie vor⸗ 
hin; es herrſchte unter ihnen nicht mehr die alte 
Harmonie, und die vorige Gleichheit an Geſmnun⸗ 
gen und Bemuhungen. Auf den raſenden Almada 
war ein portugeſiſcher Miniſter gefolget, der be⸗ 
ſcheidenſte und gottes fuͤrchtigſte Mann, den Rom 
in dieſem Jahrhunderte geſehen hat. Die ſpaniſche 
Freygebigkeit gegen die roͤmiſchen Spionen hat ſich, 
ich wets nicht, nach was fuͤr einem Grundſatze ge⸗ 
mindert; daher konnte man nicht ſo viele, ſo angeſehene, 
fo prächtige, und fo zahlreiche Zuſammenkuͤnfte halten; 
man konnte nicht ſo viele Penſionen verſprechen, nicht 
fo: viele Sptonenunterhelten ; es fand ſich kein Abbate 
Benzi mehr, eine aͤrgerliche Zeitung gegen die Jeſuiten 
zu ſchreiben. Nach dem Sturze des Biſchi hatten die 
andern den Muth verloren. Selbſt die gelehrten 
von der Kabels Hatten den Muth ſinken laſſen. 
Der griechiſche Theologe *), nachdem er die Gnade 
des Campomanes verloren hatte, wußte nicht, wo⸗ 
hin er ſich wenden ſollte. Die palafoxiſche Ortho⸗ 
doxie, die er zum Nachtheile ſeiner eigenen verfaßt 
hatte, hat ihn zu Rom verdaͤchtig gemacht; Die 
Vertheidigung der todten Haͤnde wider den vene⸗ 
kianiſchen Advokaten, und des heiligen Stuhles 

f wider 
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wider den Biſchof zu Myriophis hatte die Höfe 
aufgebracht, und erhielt den Beyfall ſeiner Klien⸗ 
ten nicht; es mangelte ihm alſo an Stuͤtzen, wel⸗ 
che den Mangel der Wahrheit, und der Vernunft 
(einen ſo gewoͤhnlichen Mangel in den Mamac⸗ 
chiſchen Schriften) erſetzen koͤnnten. Der beruͤhmte 
Gegner der Herzbruͤder, Blaſi „), zufrieden mit 
dem Stuͤcke Brods, welches ihw der Kardinal Erz⸗ 
prieſter Marefoſchi gegeben hat, da er ihn zum 
Stiftherrn in der lateranenfifchen Kirche machte, 
dachte nicht mehr Gotteslaͤſterungen wider das Herz 
Jeſu, und Verleumdungen wider die Jeſuiten zu 
verkaufen. Sein Kollege und Patron, P. Giorgi 
brauchte ſeine ganze Zeit, um ſich von der Verfol⸗ 
gung feines Indianiſchen Archimandriten Vasquez zu 
befreyen, mit welchem er in einem offenen Kriege 
lag. Nach dem unerſetzlichen Falle des Pagliarini, 
und nach der Uebertragung der Buchdruckerey von 
St. Lorenz in Panisperna, hatte man auch die 
Bequemlichkeit zu drucken nicht mehr. 

Dem ungeachtet thaten fie, fo viel fie’ konnten 
Der Cracas, und das geſchriebene Zeitungsblatt 
des Neri, oder wie man insgemein zu ſagen pflegt, 
des Barigel, nahmen auf hoͤhern, aber nicht aller, 
hoͤchſten, Befehl die Muͤhe auf ſich, das Publikum 

zu 
*) Blaſi férieb anf Alunnten des Kardinals Marefoſehi 


gegen die Andacht zum Hetzen Jeſu. Seine Gegner fand 
er an dem Jeſuiten Marques und geren Mozzi. 
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zu benachirchtigen, daß der Biſchof von Malo die 
Gränzen der ihm von dem heiligen Stuhle ertheil⸗ 
ten Macht uͤberſchritten habe, und daß der Pabſt 
nicht nur nicht in die Eroͤffnung des Noviziates 
eingewilliget, ſondern dem Biſchofe vorher ſeine 
widrige Geſinnung hieruͤber mitgetheilet habe. Zu 
gleicher Zeit unterbrach ein Praͤlat ſeine Sorgen, 
womit er beſchaͤftiget iſt, den Glauben auszubrei⸗ 
ten, und verfaßte ein Schreiben ohne Namen, 
welches er in Venedig, ober Toskana drucken ließ, 
worinn der Hirtenbrief und das Reſcript, wovon 
ich Ihnen hier eine Abſchrift geliefert habe, enthal⸗ 
ten war, mit verfchtedenen Anmerkungen begleitet, 
woraus man wohl abnehmen konnte, daß der Ver⸗ 
faſſer davon in Verwirrung gerathen, und gezwun⸗ 
gen war, ſich gegen denjenigen zu rechtfertigen, 
der ihm daraus ein Staatsverbrechen machte, daß 
er die Apoſtoliſche Bevollmaͤchtigung an den Bi⸗ 
ſchof von Mallo nicht verhindert habe; und alles 
dieſes würde Ausgwich unter dem Titel: Authen⸗ 
tiſche Urkunden, durch ganz Italien ausgeſtreuet. 
Nun kann ich Ihnen die verſprochene drey Dinge, 
mittelſt dreyer Bemerkungen, welche in die Augen 
fallen, aufklaͤren. 

Erſte Bemerkung. Die Verwirrung, die 
groſſe Angſt und Verlegenheit war nicht auf der 
Seite des Pabſtes, ſondern auf der Seite der Par⸗ 
tey. In dieſer ganzen einfachen Erzählung ſehen 

Sie 
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Sie eine raſende Parthey, welche das Volk in 
Bewegung bringen will, um den Fuͤrſten in Ver⸗ 
wirrung zu ſetzen. Der einzige Antheil, den der 
Pabſt, ſoviel man weis, an dieſer ganzen Sache 
nahm, war, daß, nachdem er in Erfahrung ge⸗ 
bracht hatte, daß die zween Zeitungsſchreiber ſolche 
Ungereimtheiten ausgebreitet haͤtten, er demjenigen 
einen derben Verweis gegeben hat, der es ihnen befoh⸗ 
len hatte, welches nicht fo geheim konnte gehalten wer, 
den, daß es nicht bekannt wurde, indem der Verfaſſer 
des Cracas, aus lauter Furcht, der Sturm moͤchte 
wider ihn losbrechen, erkrankte, und einen ganzen 
Tag fantaſirte, wo er das Geheimniß verrieth, 
und allen, die ihn beſuchten, ſagte: meine Her⸗ 
ren, was nuͤtzt es, daß Seine Eminenz mir 
das Zeitungsblatt, ſo wie es gedruckt ſteht, 
eingeſendet hat? dennoch muß ich dafuͤr buͤſ⸗ 
ſen. Dieſes Betragen des Pabſtes bedeutet keine 
Angſt und Verlegenheit, ſondern einen gerechten 
Eifer wider die Urheber und Aus derdleichen 
Geruͤchte. 

Man kann nicht 1 daß alles dieſes 
Getoͤſe, alle dieſe Reden von bekuͤmmerten und ver⸗ 
wirrten Leuten herruͤhrten; einem Pabſte Pius VI 
konnte man fie gewiß nicht zumuthen, man mag 
entweder die Hauptſache davon, oder die Aet ſie 
angzubreiten, oder die Abſicht betrachten. Die 
Hauptſache betrachtet, waren diefe Geruͤchte falſch, 

und 
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und groͤßtentheils Lügen: alſo konnten ſie nur von 
einem Boͤſewichte dem Statthalter Jeſu Chriſti zu⸗ 
geſchrieben werden, das iſt, demjenigen, welcher die 
Stelle des Gottes der Wahrheit vertritt. 

Wenn man die Art betrachtet, ſo war ſie un⸗ 
regelmaͤſſig und unanſtaͤndig. Unregelmaͤſſig war 
ſie; alſo konnte man ſie nicht dem Pabſte zuſchrei⸗ 
ben, welcher die Kirche nicht nach ſeinem Belieben 
regieren kann oder muß, ſondern nach der Art, 
und nach den Regeln, welche von Jeſu Chriſto ſind 
vorgeſchrieben, und in den heiligen Kanonen mit 
reifer Ueberlegung erklaͤret worden. Das wir 
de eine ganz neue und laͤcherliche Kirchenzucht ſeyn, 
wenn das Haupt der Kirche und Statthalter Jeſu 
Chriſti, die Kundmachung ſeiner Entſcheidungen 
einem Zeitungsſchreiber, einem Barigel, und dem 
Pöbel in den Wirthshaͤuſern und Fasse 
auftragen ſollte. 

Wenn man endlich die Abſicht betrachtet, ſo 
waren diefe Gerüchte unnuͤtze, und konnten auf 
keine Weiſe zur Beruhigung des heiligen Vaters 
etwas beytragen. Wozu fo vieles Gerede? bes 
fuͤrchtete etwa der Pabſt aus Urſache dieſes Novi⸗ 
ziates, eine Aufruhr des Volkes? Das Volk be⸗ 
kuͤmmert ſich um den Preis des Brods, des Weins, 
und des Oels; nicht, ob es an den Außerfien 
Graͤnzen Europens Jeſuiten gebe? Zugegeben auch, 
daß man über dieſe Nachricht aus Rußland eine 
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Gaͤhrung des Volkes befuͤrchten konnte, ſo wars 
in einem ſolchen Falle die groͤßte Unvorſichtigkeit die 
Sache auszuſtreuen, und auf eine fuͤr Rom ſo ge⸗ 
fährliche Art auszuſtreuen? auf dieſe Art wurde 
der vorgegebene Auflauf nicht verhindert, ſondern 
befördert; folglich zeigten bieir Gerüchte keine Angſt 
des Pabſtes, der ſich vor Aufruhren fuͤrchtet, ſon⸗ 
dern ein Beſtreben unruhiger Koͤpfe an, welche 
das Volk aufbringen wollen. 

Waren dieſe Gerüchte unnuͤtze, das Volk zu 
ſtillen; ſo waren ſie es noch mehr in Ruͤckſicht auf 
die antijeſuitiſchen Höfe Nehmen wir an, die 
vorgegebene Angſt des Pabſtes waͤre aus dem Mis⸗ 
fallen der bourboniſchen Höfe über dieſe ruſſſiſche 
Zeitung entſprungen; wer kann ſich je einbilden, 
daß dieſe Geruͤchte im Stande ſeyn ſollten, ſie zu 
beruhigen? War keine anffänbigere Art übrig, den 
Fuͤrſten die päbftlichen Geſinnungen zu wiſſen zu 
machen? In Rom, wo auch die Linder⸗Männer⸗ 
witz verrathen, nahm ſogar der Poͤbel die groſſe 
Anaſt und Verlegenheit, aber nicht des Pabſtes, 
ſondern der Partey, wahr. Die Bemuͤhungen ſo 
vieler Antikonſtituzioniſten waren zu ſichtbar, wel⸗ 
che haben wollten, daß man gegen die zween Zei⸗ 
tungsſchreiber jene Eorfurcht bezeigen ſollte, wel⸗ 
che fie der Konſtitution Unigenitus verſagen; "Bes 
muͤhungen, welche dahin zielten Pius den VI in 
jene Verlegenheit zu ſetzen, in welche Clemens XIV 
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verſetzt wurde, um ibn zu einer neuen Aufhebung 
zu zwingen. 

Man ſagt, es iſt wahr, der heilige Vater, 
nachdem der Hirtenbrief des ruſſiſchen Biſchofes 
angekommen war, habe mit eigener Hand an den 

Herzog Grimaldi, ſpaniſchen Geſandten, geſchrieben, 
worinn er verſicherte, daß er alles moͤgliche thun 
wuͤrde, den katholiſchen Koͤnig in Anſehung dieſer 
ruſſiſchen Neuigkeit zufrieden zu ſtellen. Auch dieß 
war ein Gerüchte von der Partey ausgeſtreuet, 
welches ich kaum glauben kann. Aber geſetzt, es 
ſey wahr: was folgt hieraus? Seine Heiligkeit 
muß alſo vernuͤnftiger Weiſe vorausgeſehen haben, 
daß dieſe Nachricht Madrit nicht angenehm ſeyn 
wurde; und vermoͤge der Willfaͤhrigkeit, welche 
der allgemeine Vater der Glaͤubigen den chriſtlichen 
Fuͤrſten ſchuldig iſt, hat er dem Miniſter vorläufige 
Nachricht davon gegeben, damit er die Sache in 
ihrem wahren Lichte, nicht in demjenigen vorſtellen 
ſollte, welches ſonſt dergleichen Dingen die Bose 
beit, die Schmeicheley, der Hast, und der Fanatis⸗ 
mus zu geben pflegt. 

Zweyte Bemerkung. Der Pabſt hatte keine 
einzige Urſache in groſſe Angſt und Verwirrung zu 
gerathen. Warum ſoll er ſich entruͤſtet haben? 
wegen der Hauptſache der ruſſiſchen Begebenheit? 
wegen der Umſtaͤnde? wegen der Folgen? Nicht 
wegen der Hauptſache: die Hauptſache gegenwaͤr⸗ 
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tiger Neuigkeit beſtand nicht in dem, daß es in 
Rußland Jeſuiten gebe in wirklicher Ausuͤbung 
ihrer geiſtlichen Verrichtungen. Das war ſchon eine 
alte Nachricht, daß ſie dort beſtehen, und daß keine 
Hoffnung iſt, daß fie unter der itzt regierenden 
Kaiſerinn, und unter ihrem Thronfolger, folglich 
wahrſcheinlicher Weiſe unter der ganzen Zeit des 
ibigen Pabſtthumes „ je daraus vertrieben werden 
ſollten. Das wußte der Pabſt, und ließ es gut 
ſeyn. Die Neuigkeit beſtand in dem, daß, da nun 
die Jeſuiten einen Nachwuchs bekamen, Rußland 
auch in den kuͤnftigen Zeiten, das iſt, da ſchon ein 
anderer Pabſt ſeyn wird, Jeſuiten haben werde. 
Und dieſes ſollte den heiligen Vater in groſſe Angſt 
und Verlegenheit ſetzen koͤnnen? Dieſes Geheim⸗ 
niß, welches nicht zu begreifen iſt, ſoll uns der 
Verfaſſer des Zirkularſchreibens aufklaͤren? Wie 
geſchieht es, daß ſich der Pabſt wegen der Criften 
der gegenwaͤrtigen Jeſuiten nicht befümmere, und 
ſich um diejenigen bekuͤmmern ſollte, welche dann erſt 
ſeyn werden, wann er ſchon in die andere Welt 
abgegangen ſeyn wird? 

Allein was find das fuͤr Leute, deren Exiſtenz 
dem Statthalter Jeſu Chriſti ſo vielen Kummer 
verurſachet? Sind es vielleicht Feinde des heiligen 
Stuhls? Sind es Leute, welche entweder dem 
Staate, wo der Pabſt Landesfuͤrſt iſt, oder der 
Religion, wovon er das Haupt iſt, den Untergang 
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geſchworen haben? Sind es Leute, welche die 
Vereinigung der ruſſiſchen Kirche mit der roͤmiſchen 
auf fo eine Art fuchen, wie man ſchon oͤfters die 
Vereinigung der Kirche zu Utrecht verſucht hat, 
da man die Conſtitution Unigenitus aus der Zahl der 
Glaubensregeln ausſchließen, und gleich in den er⸗ 
ſten Praͤliminarien das Formulare Alexanders VII 
verwerfen wollte? das wuͤrde nicht Utrecht mit 
Rom, ſondern Rom mit Utrecht vereinigen heißen. 
Sind es Anhaͤnger des Febronius, Verfechter der 
gleichen Gewalt aller Biſchoͤfe, Beſtreiter des Pri⸗ 
mates, und der Einigkeit der katholiſchen Kirche? 
Sind es Verbeſſerer der Katechismen, Vertheidiger 
der kalviniſtiſchen Gnade, des janſeniſtiſchen Ver⸗ 
dienſtes, des Deismus, des Fatalismus, und 
Indifferentismus? 

Nein; das ſind die Verbrechen der Jeſuiten 
nicht. Wenn ſie ſolche Leute waͤren, ſo wuͤrde 
man RUM dene leben laſſen, gleichwie man fo 
viele ruhig leben läßt, welche mit den Einkünften 
der Kirche die Kirche beſtreiten. Das groͤßte ihrer 
Verbrechen, wodurch ſie ſich bey den Miniſterien in 
Europa verhaßt gemacht haben, kann man auf 
zween Punkte zuſammenziehen. Erſtens, daß man 
durch zwey Jahrbunderte, ſo lange naͤmlich dieſe 
Vaͤter die Gewiſſen der Monarchen geleitet haben, 
das „ yſtem der Entzweyung, und des Bruches 
zwiſchen dem Reiche und dem Prieſterthume, welche 

a beut 


den 69 


heut zu Tage die Monarchien, die Kirche, und die 
Welt fo ſehr beunruhiget, nicht zu Stande bringen 
konnte; Zweytens, daß die Jeſuiten, ba fie ſich 
unentgeltlich zu arbeiten verpflichtet hatten, dadurch 
das fchändliche Gewerbe mit Lehrſtuͤhlen, mit Kan⸗ 
zeln, und mit allen geiſtlichen Verrichtungen ver⸗ 
hindert haben. Dieß ſind die wahren Verbrechen, 
wodon man die Jeſuiten Überzeugen kann; die ans 
dern Verbrechen, gleichwie fie erdichtete Verleum⸗ 
dungen find, fo koͤnnen fie vor einem foͤrmlichen 
Gerichte nicht beſtehen. Was ſind alſo dieß fuͤr 
Leute, deren Exiſtenz und Fortdauer den Nachfolger 
des heiligen Petrus in ſo groſſe Angſt und Verle⸗ 
genheit ſetzet? 

Wenn von den Sefutten überhaupt die Rede 
iſt, ſo darf man nur etwas aus der Geſchichte der 
drey letzten Jahrhunderte leſen, um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß fie Leute waren, welche von ihrem 
Urſprunge an bis auf ihre Vertila unge daß groͤßte 
Vertrauen der Paͤbſte, und der weltlichen Fuͤrſten 
hatten; Leute, denen man in der ganzen Welt die 
wichtigſten Kirchengeſchaͤfte anvertrauet hat; Leute, 
deren ſich Gott, vorzüglich in diefen letzten Zeiten, 
zur Ausbreitung des Glaubens, zur Ausreutung 
der Ketzereyen, und zur Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften, bedienet hat; Leute, von denen die 
Paͤbſte in mehr dann hundert Bullen und Breven 
mit groͤßten Lobeserhebungen geſprochen haben, 
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worunter Clemens VIII, da ſie aus Frankreich 

und Alexander VII, da ſie aus Venedig vertrieben 
wurden, ſich verlauten ließen, daß, da dieſes der 
Religion und der bürgerlichen Geſellſchaft zum groͤß⸗ 
ten Nachtheile gereiche, es nur durch die Feinde 
Gottes und der Kirche habe geſchehen koͤnnen; 
Leute, deren Freunde alle jene Heilige waren, die 
fie gekannt haben; und deren Feinde entweder 
Ketzer, oder im Glauben verdaͤchtig, oder in den 
Sitten ausgelaſſen waren; endlich, damit ich es kur; 
faſſe , Leute, gegen welche ſich zwar die ganze herr⸗ 
ſchende Irrlehre verſchworen hat; Leute, welche 
man zwar aufheben konnte, aber gegen die man 
nicht im Stande war, einen Prozeß zu formiren; 
wodurch dann geſchah, daß die Welt ein Endur⸗ 
theil, gleich jenem des Pilatus ſehen mußte, ein 
Endurtbeil, gleich jenem des Pilatus ſehen mußte, 
ein Endurtheil ohne Verbrechen, ohne gerichtliche 
Anklage, gbne Vertheidigung / ohne Gericht, ohne 
eine andere Urlache, als jene der ungeſtuͤmmen 
Hebraͤer war: laͤſſeſt du dieſe frey, ſo biſt du 
Fein Freund des Kaiſers. Daß ſolche Leute exi⸗ 
ſtiren, ſetzt wohl den Verfaſſer des Zirkularſchrei⸗ 
bens in Verwirrung, aber Pabſt Pius den VI 
nicht. 

Wenn nachgehends von den ruſſiſchen Jeſuiten 
insbeſondere die Rede iſt, fo will ich Ihnen ſagen, 
was ihr Biſchof, und ihre Monarchin von 95 
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denkt. Der Biſchof ſagt, daß ſie die einzigen ge⸗ 
ſchickten Religionsdiener ſind, jene Kirche zu be⸗ 
dienen. Die erhabene Monarchinn ſagt, daß ihre 
Bemuͤhung, die katholiſche Religion in den eroberten 
Ländern zu erhalten, ohne die Jeſuiten von keiner 
Wirkung ſeyn wuͤrde, und daß ſie durch den Ver⸗ 
luſt der Jeſuiten die getreuſten Unterthanen gegen 
den Thron, und die nuͤtzlichſten Buͤrger fuͤr das 
Publikum verlieren wuͤrde.) - 

E 4 Nun 


) Vielleicht erinnert fid der Hof zu Petersburg bey dem 
Schutze, den er den Jeſuiten angedeihen läßt, auch an die 
Dienfle, die ihm aut wärtige Jeſulten geleiftet haben. 
Zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhundertes, trug P. Gers 
billon vieles bey, zwo Nayionen, die ruffiſche und fine 
fifde, die miteinander Krieg führten, auszuſöhnen; und 
war Urſache, daß den Ruſſen dle Handlung nach Peking 
geſtattet wurde. Nach ihm bat P. Parennin die Briefe 
und Schriften, die ſich dieſe zween Höfe, und Ihre Be⸗ 
amte einander zuſchickten, zu Peking vierzig Jahre lang 
verdollmetſchet, bis 1741, wo er den 27 Sept. gefterben 
it. Er war jederzeit einigermaſſen der selttier bey den 
Misbelligkeiten die ſich zwiſchen bene len erhoben; er 
ward auch, welcher die Friedensartikel, die zwiſchen ihnen 
feſtgeſetzt wurden, in lateiniſcher und tatariſcher Sprache 
zu Papiere bringen mußte. Daher geſchah es, daß Peter 
der Große, und die iwo Kalſerinnen, die ihm auf dem 
ruſſiſchen Theone folgten, an ihre Geſandte zu Peking den 
ordentlichen Auftrag ergehen ließen, dem P. Harennin für 
feine geleiſteten Dlenſte ihre MWohlgefallen, und ihre Er⸗ 
kenntlichkelt zu bezeigen. Nach dem Tode des P. Paren⸗ 
nin war P. Gaubil ruſſtſchkaiſerlicher Dollmetſch In Sins 
bie 1759, we er den 24 Heumonats geſtorben If. In 
Anſehung diefes mühevollen Artes, und ſeiner ausgebrei⸗ 

teten 


72 gen 


Nun wenn die Jeſuiten ſolche Leute ſind, 
wofuͤr fie der Biſchof und die Kaiſerinn hält, fo 
kann dem Pabſte ihre Exiſtenz nicht misfallen. 
Wenn dann der Pabſt weis, daß ſich beyde betruͤ⸗ 
gen, wenn er weis, daß die Jeſuiten laſterhafte 
Leute, greulicher Verbrechen ſchuldig, Stoͤrer der 
Öffentlichen Ruhe, unnuͤtze, ja der Religion und dem 
Staate ſchaͤndlich find, fo war es deswegen nicht 
noͤthig in Verwirrung zu gerathen; er durfte nur 
die Kaiſerinn von der Bosheit der Jeſuiten unter⸗ 
richten, aber (wohl verſtanden) auf eine menſchliche 
Art unterrichten, das iſt, ihr keine Urſachen, die 
man im Petto behält, als einen Glaubensartikel 
aufdringen, ſondern die Verbrechen, und die ſchul⸗ 
digen Perſonen anzeigen. Es iſt gewiß, daß Ihre 
kaiſerliche Majeſtaͤt dem Pabſte tauſend Dank wiſ⸗ 
fen, daß er fie aufgeklaͤret hätte, und mit den Je⸗ 
ſuiten nach ihren Verdienſten verfahren wuͤrde. Es 
iſt alſo klar, daß, die Hauptſache betrachtet, nichts 
war was den heiligen Vater in Verwirrung ſetzen 
konnte. 


Die 


teten Gelehrſamkelt, erwies ihm die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu St. Petersburg die Ehre, und nahm ihn 1747 
unter ihre Mitglieder auf. An deſſen Stelle rückten P. 
Amlot, und P. Collieres nach bis 1780. Siehe 
Lettres édifiantes et curieuſes. Nouvelle Edi- 
tion. Tome XXII. pag. 394. uns Tome XXIII. 
pag. 401. 
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Die Umſtaͤnde, welche dem heiligen Vater 
Verdruß verurſachet haben moͤgen, koͤnnten ſeyn, 
daß der Biſchof von Mallo die Jeſuiten wieder⸗ 

hergeſtellet habe, da er ſich einer Gewalt anmaßte, 
welche billigerweiſe dem heiligen Stuhle vorbehal⸗ 
ten iſt, oder daß er endlich faͤlſchlich zu verſtehen 
gegeben habe, als wenn er dazu von Rom den 
Auftrag erhalten hätte. Allein find dieſe Umſtande 
wahr? Ich werde anderswo Gelegenheit haben, 
ihre Falſchheit zu zeigen. Der Pabſt weis allzu 


wohl, daß dasjenige, was der Biſchof zu Mallo 


ſowohl von ſeiner itzt regierenden Heiligkeit, als 
von ſeinem unmittelbaren Vorfahrer Ganganelli 
anfuͤhrt, nur ein kleiner Theil desjenigen iſt, was 
er mit Wahrheit anfuͤhren konnte; Ohne uns alſo 
länger hie aufzuhalten, laſſet uns zu den Folgen 
ſchreiten. 

Die Folgen, welche den heiligen Vater in 
Verlegenheit ſetzen konnten, beſtanden meiſtens in 
dem Unwillen, den man von Se Opamtens vera 
muthete. Ich ſage, Spaniens allein; von andern 
Hören konnte man nichts befuͤrchten. Der Hof zu 
Liſſabon hat ſich mit dem Falle des Miniſters Cara 
valho weder mehr noch weniger geaͤndert, als der 
Hof des Ahafverus mit dem Falle des Haman. Die 
Koͤniginn in Portugal Maria Franeiſca giebt die 
deutlichſten Proben ihres menſchenfreundlichſten 
Herzens ſowohl gegen diejenigen, die ſie von dem 
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Kerker befreyet hat, als gegen die Landes verwieſe⸗ 
nen. Wenn zum vollkommenen Vergleiche dem por⸗ 
tugieſiſchen Haman der Strick und der Galgen fehlt, 
fo muß man dieſes dem groſſen Uuterſchiede der 
Gemuͤthsart zwiſchen dem Ahaſverus und der getreue⸗ 
ſten Koͤniginn zuſchreiben. Die Hoͤfe von Frank⸗ 
reich, und Neapel haben in die Foderungen der 
jeſuitiſchen Aufhebung keinen andern Einfluß, als 
weil ſie Spanien anhangen. Die andern Hoͤfe ha⸗ 
ben ſich ganz dem Pabſte uͤberlaſſen, der es uͤber 
fih genommen hat, vor dem Richterſtuhle der goͤtt⸗ 
lichen Gerechtigkeit für alle zu antworten. Wenn 
ich alſo Spanien nenne, habe ich alles geſagt. 
In der That das war auch die wichtigſte Urſache, 
von welcher man auch in den Geſellſchaften zu 
Rom hoͤrte, daß Spanien aufbrennen, drohen, und 
donnern wuͤrde. Unb nun bin ich bey der 
Dritten Bemerkung. Dieſe einzige Urſache 
der Angſt und Verwirrung macht dem Pabſte we⸗ 
nig Ehre um? weil fie unvernuͤnftig wäre, 
und von einer Schwaͤche des Geiſtes, und von 
tem Mangel der Ueberlegung herkaͤme. Ein 
Mann, der Geiſt und Ueberlegung hat, wie 
Pius VI iſt, konnte von Seite des Koͤniges in 
Spanien uͤber die ruſſiſche Nachricht keinen Unwil⸗ 
len vermuthen. Im Falle, daß der Koͤnig in Spa⸗ 
nien einen Unwillen zeigte, fand ein Mann, der 
Geiſt und Ueberlegung, wie Pius hat, leicht eine 
ſichere 
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ſichere und anſtaͤndige Art, ihn zu beruhigen, ihn 
zu befriedigen, und ſich zu rechtfertigen. 

Allein von Seite des Koͤniges in Spanten 
konnte man keinen Unwillen vermuthen, man mag 
entweder die Foderungen dieſes Monarchen in An⸗ 
ſehung der Jeſuiten, oder die Ehrfurcht und die 
Willfaͤhrigkeit, die der Pabſt dem katholiſchen Koͤ⸗ 

nige ſchuldig iſt, in Erwaͤgung ziehen. Der katho⸗ 
liſche König hat die Unterdrückung angeſucht; allein 
er wollte die andern Monarchen nicht zwingen, 
weder durch ſich, noch durch den Pabſt, dieſelbe 
anzunehmen. Er wollte auch nie, daß man auf die 
Gegenvorſtellungen gar keine Ruͤckſicht nehmen 
ſollte, wenn fie von andern Fuͤrſten beſonders für 
ihre Staaten gemacht wuͤrden. Ich wuͤrde dem 
Koͤnige Carl III Unrecht thun, wenn ich anders 
von ihm daͤchte; und ſo wuͤrde auch der Pabſt ihm 
Unrecht thun. Wie ehrwuͤrdig der hohe Karakter 
der Fuͤrſten iſt, weis niemand beſſer, als ſelbſt 
die Fuͤrſten. Daher, fo groſſe TT fie ſich 
verſchaffen, eben ſo groſſe Ehrfurcht haben ſie ſelbſt 
gegeneinander. 

„Wenn man dann Ruͤckſicht nimmt auf die 
Ehrfurcht des Pabſtes gegen den katholiſchen Koͤ⸗ 
nig, und gegen jeden andern Fuͤrſten in Bezug auf 
Derter, Sachen, und Perſonen eines beſtimmten 
Relches; wer weis nicht, daß, wie in ſpaniſchen 
Sachen, ohne jedoch die Gerechtigkeit zu verletzen, 
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vor jebem andern Fürften bem fpanifchen Monar, 
chen, fo auch in franzoͤſiſchen Sachen dem Koͤnige in 
Frankreich, und in ruſſiſchen dem ruſſiſchen Mo⸗ 
narchen die groͤßte Achtung gebuͤhrt? Es wuͤrde 
alſo Unboͤflichkeit, ja Unſinn ſeyn, von Seite des 
Koͤnigs in Spanien gegen den Pabſt einen Unwillen 
zu vermutoen, weil er den Foderungen, und dem 
billigen Verlangen einer Kaiſerinn von Norden in 
Sachen, die ihr eigenes Reich betreffen, Gehoͤr 
gegeben hat? 

Die rer Grund hat zwar jederzeit ſein Gewicht, 
aber in unſerm Falle wirkt er noch ſtaͤrker. Denn 
da die Geſellichaft Jeſu aus unbekannten oder we⸗ 
nigſtens geheimen Urſachen iſt aufgehoben worden, 
fo weis der gegenwaͤrnge Pabſt entweber fie nicht, 
oder er will ſie nicht entdecken. Alſo muͤßte er auf 
das Anſuchen, auf die vernuͤnftigen Gruͤnde, auf 
das Bitten von Petersburg antworten, daß er 
nicht einwlligg . weil es Madrit nicht haben will. 
Und iſt dieſe Antwort nicht eben ſo unvernuͤnftig, 
unhoͤflich, und beleidigend, als wenn man auf das 
dringende Anſuchen des katholiſchen Koͤniges in ſpa⸗ 
niſchen Sachen antwortete, daß es nicht ſeyn kann, 
weil es Petersburg nicht haben will? Dieſer wich⸗ 
tige Grund verliert dadurch von feiner Staͤrke 
nichts, daß jene Monarchinn außer dem Schooße 
der roͤmiſchen Kirche iſt, welches eine elende Aus⸗ 
flucht gewiſſer kleiner verdaͤchtigen Geiſter iſt, 
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welche die wahren Bande der Gemeinſchaft der 
Kirche, die fie gleichwohl nicht kennen, oder ſich 
wenig darum bekuͤmmern, nach ihrem B lieben 
zuſammenziehen, und erweitern, je nachdem es ihr 
Intereſſe mit ſich bringt: eine elende Ausflucht, 
ſage ich, welche die roͤmiſche Kirche in Mis kredit 
bringt, und die nothwendig die Ausbreitung des 
katholiſchen Glaubens verhindern muß. Denn wie 
kann ein Fuͤrſt, der mit Rom nicht vereiniget iſt, 
ſeine Vereinigung ſuchen wenn er glaubt, daß zu 
Rom uͤber die gegruͤndeten Vorſtellungen des Mo⸗ 
narchen in Kirchenſachen, jedes ungegruͤndete Be⸗ 
denken auswaͤrtiger Fuͤrſten das Uebergewicht hat? 
wenn er glaubt, daß das Kirchenhaupt bereit iſt, 
den Frieden, die Vortheile der Voͤlker, und die 
Gerechtigkeit, die man jederzeit der Unſchuld ſchuldig 
iſt, einer jeden Grille, die einem roͤmiſchkatholiſchen 
Fuͤrſten in den Kopf fahren moͤchte, aufzuopfern? 
Dieß find verkehrte Maximen welche die ro. 
miſche Kirche allezeit mit Abſcheu, als dem Evan⸗ 
gelium zuwider, betrachtet hat, nach welchem die 
Foderungen des Kalſers, das iſt, des eigenen Lan. 
desfuͤrſten, blos den Foderungen Gottes, und ſei⸗ 
nem Anſehen weichen. Die Unterwuͤrfigkeit, wel⸗ 
che nach dem Evangelium den Hirten gebuͤhrt, be⸗ 
nimmt dem Geborfam nichts, den man feinen Fürs 
ſten ſchuldig iſt. Selbſt die Hirten, wenn man 
wider ihre Befehle gegruͤndete Vorſtellungen nach 
ſeinen 
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feinen Gerechtſamen macht, find nach dem Evan, 
gelium verbunden, entweder auf die Vorſtellungen 
zu antworten, oder die Befehle zu widerrufen: 
immer bereit zur Genugtbuung einem jeden, 
der euch zur Rede ſtellt, — — — euer Dienft 
ſey vernünftig. — — — Gebt dem Raifer, 
was des Kaiſers iſt. Der Apoſtel wollte, daß 
dieſe Einſchraͤnkungen der geiſtlichen Macht, und 
dieſe vernünftige Einrichtung der Kirchenregierung 
nicht nur allen Chriſten, auch von verſchiedener 
Gemeinſchaft, ſondern auch den Heyden, bekannt 
ſeyn ſollten, weil er wußte, daß die Vermuthung 
eines Deſpotismus bey den Heyden, und ſelbſt bey 
den Chriſten, nichts als Verachtung und Abſcheu 
erwecken konnte: Auch von denen, die keine 
Chriſten find, muß ein Biſchof ein gutes Zeug: 
niß haben, damit er nicht in Schande falle. 
Was fuͤr eine Schande, was fuͤr ein Aergerniß 
wuͤrde c ehe, wenn Rußland, eben da es ſich 
mit Rom vereinigen will, glauben ſollte, daß der 
Pabſt ſeiner Monarchinn eine ſolche Antwort er⸗ 
theilet habe? Die Jeſuiten, meine Unterthanen, 
ſagt fie, find unſchuldig; und der Pabſt ſollte ant. 
worken: ich habe nichts dagegen; aber man muß 
ſie dennoch aufheben, weil es ein roͤmiſchkatholiſcher 
Fuͤrſt ſo haben will. Allein nebſt dem daß ſie un⸗ 
ſchuldig ſind, ſind ſie auch nuͤtzlich, ja der Religion 
nothwendig: und der Pabſt, ja! ich ſehe es ſelbſt; 
aber 
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aber man muß fie aufheben, weil es ein roͤmiſch⸗ 
katholiſcher Fuͤeſt fo haben will. Ohne die Jeſuiten 
werden die Katholiken irre gefuͤhrt, die Nichtkatho⸗ 
liken geaͤrgert; die Jugend artet aus, die Sitten 
verſchlimmern ſich, der Glaube geht zu Grunde: 
und der Pabſt ſollte ſagen: ich ſehe es vor; allein 
man muß alles aufopfern, einem roͤmiſchkatholiſchen 
Fuͤrſten zu gefallen. Das iſt aber eine entſetzliche 
Ungerechtigkeit: und der Pabſt; ja! eine offenbare 
Ungerechtigkeit, aber eine Ungerechtigkeit, welche 
ein roͤmiſchkatholiſcher Fuͤrſt verlangt. Voll Ent⸗ 
febens bin ich nicht im Stande, dieſe fo verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Geſinnungen weiter zu entwik⸗ 
keln. Wenn von uns die Nazionen ſo daͤchten, 
welche von unſerer Gemeinſchaft getrennet ſind, was 
wuͤrde in ihren Augen der Pabſt, die Kirche, und 
die Roͤmiſchkatholiſchen anders ſeyn, als Namen der 
Schande, und des Abſcheues? Allein man weis, 
daß dergleichen Geſinnungen von dem Nachſolger des 
heiligen Petrus eben fo entfernt, als ſchaͤndlich finds 
Dieß ſind Geſinnungen gewiſſer Leute, von 
denen der Herr befohlen hat, daß ſie in ſeine 
Kirche nicht eingehen ſollten; welche, da ſie ſich 
verraͤtheriſcher Weiſe, durch unerlaubte Wege zu 
einem geiſtlichen Anſehen erſchwungen haben, le⸗ 
ben, ohne zu wiſſen, was fie für Pflichten auf ſich 
haben; welche mit dem, was ihnen unter einer 
von Gott gedrohten Strafe iſt anvertrauet worven, 
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ein ſchaͤndliches Gewerbe treiben, und es an den⸗ 
jenigen verkaufen, der beſſer bezablt. Nehmen 
Sie mirs nicht übel, mein Freund, daß ich fo 
friſch von der Bruſt weg rede. Die Sache erfo⸗ 
derte es, daß ich mich noch deutlicher ausdräckte; 
ich ſollte die Perſonen nennen, die gemachten Ver⸗ 
traͤge, und Ausgaben beſtimmen, welche dahin 
zielten, durch einen aͤrgerlichen Misbrauch des ges 
beiltgten Anſehens, die Unſchuld zu unterdrücken, 
und die Kirche in Miskredit zu ſetzen. “) Aber 
wir wollen den Faden wieder vor uns nehmen. 


») In dem Proceſſe, der 1781 dem Miniſter Pombal ges 
macht wurde, befennet derſelbe endlich, daß von Fiffahen- 
nach Rom zur Aufhebung der Jeſulten 3 Millionen vers 
wendet worden, und zu jährlichen Penſionen für die 
Eminenzen N N. Prälalen N N. &c., wie ſolches zu 
erſehen wäre aus den jährlichen Quittungen in feinem 
Archiv Num. 13. — Eine Fürſtiſche Perſon in Deutſch⸗ 
Land beſitzt die Lifte ſolcher beſoldeten römiſchen Perfonen, 
nebſt der glaubwllrdigen Nachricht der von ihnen vielfältig 
See, über deren Bekanntmachung man er⸗ 
ſtaunen würde. Ueber eine viel kleinere Summe, näm⸗ 
lich von 60000 Livres, führte erſt vor gar wen gen 
Jahren in Paris ein gewiſſer Herr einen Proteß, vorge⸗ 
bend, dieſe Summe ſey von ihm gefodert worden, um 
ſie zur Vertilgung der Jeſuiten zu verwenden, die er aber 
nun zurck zu fodern berechtiget ture Er ſtehet ſchon 
mit diefer Piſtorie im neuen Diéticnnaire hiſtor. par 
1 Abbe b. X. D. F. à Augsbousg par Rieger, 
allein feinen Namen, weil er mir aus dem Gedächtniſß ent⸗ 
fallen iſt, weis ich nicht gleich zu nennen. — Die Utrechter 
Kircheneaſſe, welche zur Bewerkſtelligung der Miraklen des Dias 
con Paris, nach demgeugniße eines trauzsſuchen Schriftſtellers, 
bey 500000 Livres verwendet hat, hatte nie gröſſere Urſa⸗ 
che, als hit, ſich mit aller moglichen Freygebigkeit zu etöfnen. 


Es iſt weit leichter zu zeigen, daß, im Falle 
der katholiſche Koͤnig eintgen Unwillen bezeigte, der 
Pabſt ihn befriedigen konnte, indem er ſeine Ein⸗ 
willigung durch Gruͤnde rechtfertigte, wider welche 
nichts einzuwenden war. Wenn er antwortet, 
daß der roͤmiſche Pabſt nicht befugt iſt, ſich dem 
gerechten, und vernuͤnftigen Anſuchen eines Fuͤrſten 
in Sachen ſeines Staates zu widerſetzen; daß ſich 
den Foderungen Katharina II widerſetzen eben ſo 
viel hieße, als ſich der Gerechtigkeit, der Ehre 
Gottes, und dem Beſten der Kirche widerſetzen; 
daß dieß ein Misbrauch ſeines Anſehens, ja eine 
gewaltthaͤtige Anmaſſung einer Macht wäre, die 
ihm von Gott iſt gegeben worden: wenn er ant⸗ 
wortet, daß es eine verdammliche Undankbarkeit 
waͤre, eine Monarchinn von verſchiedener Religion 
zu beleidigen, welche die katholiſchen Kirchenſachen 
auf ſo eine Art behandelt, als es immer von dem 
ergebenſten Katholiken gegen den Apoſtoliſchen 
Stuhl geſchehen koͤnnte: Wenner m wortet, 
daß er ſich in der That in groſſer Anſt und Verle⸗ 
genheit fuͤnde, wenn er von dieſer Monarchinn zur 
Rede geſtellt wuͤrde, die Aufhebung der Geſellſchaft 
Jeſu zu verantworten; daß er, um keine Unwahrheit 
zu fagen, antworten müßte, daß es Gewaltthaͤtigkeit 
geweſen iſt: Wenn er antwortet, daß er jene 
ſchrecklichen Folgen nicht auf ſich laden koͤnnte 
welche entſtehen wuͤrden, wenn man den ruſſiſchen 
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Katholiken auf einen einzigen Streich ihre geſchlck⸗ 

teſten Religionsdiener, die Gegenwart des Bi. 
ſchofes, welcher ſeine Heerde verlaſſen will, und 

den Schutz der Monarchinn entziehen ſollte, wel⸗ 

che ſich dadurch auf das hoͤchſte beleidigt faͤnde: 

Wenn er endlich antwortet, daß er Gott mehr als 

den Fuͤrſten ber Erde ſchuldig iſt, vor deſſen Rich⸗ 

terſtuhl uͤber kurz die Fuͤrſten und der Pabſt wer⸗ 

den erſcheinen muͤſſen; und wo niemand Pabſt oder 

Fuͤrſt, ſondern alles Unterthan ſeyn wird: wenn 

er ſo antwortet; ſo giebt er eine Antwort, wie 

ſichs für einen Pavſt gebuͤhrt, und wider welche 

ſich nichts einwenden laͤßt. Wenn er antwortet, 

daß er der Kaiſerinn in Rußland in Sachen der 

ruſſ iſchen Kirche eben fo groſſe Achtung ſchuldig ſey, 

als ſeiner katholiſchen Majeſtaͤt in Sachen der ſpa⸗ 

niſchen Kirche; und daß er, einem Fuͤrſten zu ge⸗ 

fallen, deswegen mit andern eben ſo angeſehenen 
Fuͤrſten nickt brechen muͤſſe: ſo giebt er eine Ant⸗ 
wort, wie ſichs für einen Fuͤrſten gebuͤhrt, wider 

die man nichts einwenden kann. Und hiemit iſt 

alles geſtillet, ohne jene Angſt und Verlegenheit, 

welche in dem Kopfe, und in dem Herzen des 

Verfaſſers entſtanden iſt, der ſie erdichtet bat, und 

vielleicht auch wuͤnſchen mag. Wollen Sie, daß 

ich Ihnen auch ein paar Worte Über die prophe · 
zeihung ſage? ich bin zu Ihren Dienſten. 
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Dieſer unerwartete Vorfall muß in der 
katholiſchen Welt groſſes Aufſehen machen. 
Ob ſie in Erfuͤllung gehe, wird die Zeit lehren; 
wer aber betrachtet, daß unſer Jahrhundert ſchon 
die ſeltſamſten Dinge gehört und geſehen hat, dem 
wird es unmöglich vorkommen, daß die Etöfnung 
eines Noviziates in den Graͤnzen Europens groſſes 
Aufſehen machen ſoll. Freylich wird die feile und 
gedungene Partey ein groſſes Geſchrey erwecken, 
ich zweifele gar nicht daran; aber dieſe Partey 
macht noch die katholiſche Welt nicht aus. 


Ein dußerordentliches Geſchrey pflegt uͤber 
außerordentliche Dinge zu entftehen. Nun verglei⸗ 
chen Sie gegenwärtige Thatſache, welche in dem 
beſteht / daf; einige junge Ruſſen, oder Moſcowi 
ten, oder Polen bey den Jeſuiten Novize wor⸗ 
den find; vergleichen Sie dieſes ki a Se 
chen Tragödien, welche feit zwoͤlf oder funfzehn 
Jahren auf der groſſen Schaubuͤhne der Welt ſind 
aufgeführet worden; vergleichen Sie es mlt der 
Landes verwelſung von acht oder sehntaufenb Dre 
densgeiſtlichen aus vier katholiſchen Monarchien; 
worunter viele durch ihre Geburt, viele durch ihre 
Gelehrſamkeit „viele durch den Ruf der Heiligkeit, 
viele durch unermeßliche Arbeiten des langwierigen 
und muhſamen Apoſtelamtes, berühmte Männer 
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waren; denen zur ewigen Schande der Menfchheit 
alle Gemeinſchaft mit ihrem Vaterlande, mit ihren 
Aeltern, mit ihren Brüdern und Anverwandten 
abgeſchnitten wurde, ohne daß je ein foͤrmliches 
Gericht wider den Körper, oder wider ein Indivi⸗ 
duum angeſtellet wurde. Vergleichen Sie es mit 
dem Anblicke ſo vieler Prieſter, welche Laͤnder und 
unermeſſene Meere durchirrten, hier in den Schiffen 
gleich als ſo viele Ruderknechte zuſammengepreßt, 
dort von den Hafen vertrieben, und gleich Peſthaften 
mit Gewalt vom Lande verſtoſſen, allenthalben von 
den ſchwaͤrzeſten Verleumdungen verfolget wurden, 
bis ſie ſich endlich, gleich den Maͤrtyrern, welche in den 
Baͤdern zur Arbeit verdammt waren, in dem Kir. 
chenſtaate ſammelten, um dem niedrigſten Geſinde 
zum Spott und Gelaͤchter zu dienen, und ihre 
Jahre voll Bitterkeit zuzubringen, da ſie ge⸗ 
zwungen waren vor der Schwelle der Groſſen, 
und stechen Raͤuber das Brod ihrer eigenen 
Kollegien zu betteln, und die Argerliche Perſchwen⸗ 
dung ihrer Erbſchaft mit Augen anzuſehen, Jener 
Erbſchaft, welche die alte Froͤmmigkeit der Glaͤu⸗ 
bigen zum Unterhalte arbeitſamer Diener der Hei. 
ligthums geopfert hat, welche man aber itzt öffent. 
lich und ohne Scheu, zur Eitelkeit, zur Schwel⸗ 
gerey, und zur Maͤſtung gewiſſer geiftlichen Ma⸗ 
ſchinen verwendet, welche auf Koſten des Gekreu⸗ 
zigten praͤchtig beranwachſen. Vergleichen Sie es 
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mit den Gewaltthaͤtigkeiten, welche Clemens dem 
XIII dem wuͤrdigſten Pabſte geſchehen find; welcher 
von einheimiſchen Spionen umlaͤgert, von auswaͤr⸗ 
tigen Feinden uͤberfallen, von Bruͤdern verrathen, 
von ſeinen eigenen Kindern bedrohet, endlich von 
Kummer und Verdruß verzehret, dahin ſtarb, da er 
nicht mehr im Stande war, den einreißenden Flu⸗ 
then, die auf den Thron Petrus ſtuͤrmten, einen 
Damm entgegen zu ſtellen. Vergleichen Sie es mit 
dem Aergerniſſe zu Bononien, wo man eine Ver⸗ 
folgung und eine Wuth ſah, die der Zeiten des 
Photius wuͤrdig war; wo man ſich oͤffentlich be⸗ 
ſtrebte, mit gutem oder mit ſchlimmen eine Menge 
junge Religioſen zu einer wahren Apoſtaſie zu vers 
leiten, und da man dieſes nicht erhalten konnte, 
ihnen durch die Haͤnde der Sbirren die geiſtliche 
Kleider von dem Leibe reißen ließ; wo man eis⸗ 
graue ehrwuͤrdige Greiſe in den oͤffentlichen Kerker 
ſchleppte, bald dieſe, bald jene ins Send gehen 
hieß; und wo man endlich ſeine Wuth wider den 
Namen Jeſus, welcher von den Zagaden und Pfor⸗ 
ten der Haͤuſer heruntergeſchlagen wurde, und wi⸗ 
der die Heiligen kehrte, deren Feyerlichkeiten ver⸗ 
boten, und deren ehrwuͤrdige Statuen durch die 
erzbiſchoͤfliche Kardinalshand mit Hammerſtreichen 
zerſchlagen wurden, ungeachtet der dringendſten 
Vorſtellungen der Bononeſer, welche dafuͤr bezahlen 
wollten; was immer die antijeſuitiſche Habſucht 

F 3 dafuͤr 


* 


16 I dn 


dafuͤr begehren mochte. Vergleichen Sie es mit 
dem gerichtlichen Ausſpruche in Rom wider den 
Jeſuiten Piſani, mit den Verfolgungen gegen den 
Herrn Bandini, Biſchof zu Aquapendente, mit der 
Entweihung der Tempel, und der Kloͤſter der hei⸗ 
ligen Jungfrauen in jener Dioͤceſe; vergleichen Sie 
es mit dem Kirchen „und Altaͤrenraube zu Rom, 
und mit der Einkerkerung der ehrwuͤrdigſten Prieſter 
in der Hauptſtadt der katholiſchen Religion, welche 
ganze Jahre, einige bis an ihren Tod, in der 
Gefangenſchaft ſitzen mußten; wo ſie ſo hart, und 
nach einer ſo neuen Gerichtsform behandelt wur⸗ 
den, daß, ungeachtet man ihnen einen Eid des 
Stillſchweigens, um die Schande der Richter zu 
bedecken, abgedrungen, dennoch die Welt geſe⸗ 
hen hat, daß die Prophezeihung des Propheten 
Habakuk in die Erfüllung gegangen iſt: Die 
Buͤrde, welche der Prophet Habakuk geſehen 
bat; pie lange, o Herr, laͤſſeſt du mich ſchrey⸗ 
en, und erböreft mich nicht? Wie lange rufe 
ich zu dir wider Gewalt, und du retteſt mich 
nicht Warum muß ich Raub 
und Ungerechtigkeit ſehen? —— — man halt 
zwar Gericht, aber die Macht gewinnt. 
Darum wird das Geſetz entkraͤftet, und das 
Gericht erreichet ſein Ende nicht, weil der 
Gottloſe über den Gerechten ſiegt. O Rom, 
o Rom, wie fuͤglich hätte man dir mit donnernder 
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Stimme von dem Gipfel des tarpejifchen Felſen jene 
Worte des Erloͤſers über Jeruſalem, welches fo 
wohl im Guten als im Boͤſen dein Vorbild war, 
zurufen koͤnnen: Jeruſalem, Jeruſalem, die 
du die Propheten toͤdteſt, und jene ſteinigeſt, 
die zu dir geſandt ſind. Freund, dieſer Ausdruch 
meines Eifers ſoll ihren Glauben uͤber den Primat 
der roͤmiſchen Kirche nicht wankend machen. Dieſe 
Dinge ſind nicht mehr neu fuͤr Sie, und Sie 
wiſſen, daß ich noch eine unendliche Menge davon 
hätte anführen koͤnnen, welche alle unglaublich / 
aber nicht minder wahr ſind: Ein werk das 
in unſern Tagen geſcheben iſt, welches Lies 
mand glauben wird, da mans erzählen wird. 
Aber wie? ſoll die Gottloſigkeit einiger wenigen, 
die in Rom ſind, dem roͤmiſchen Glauben ſchaden, 
welcher in dem Ausſpruche Jeſu Chriſti gegruͤndet 
iſt? Soll man die Rechte, welche Gott der recht⸗ 
maͤſſigen Obrigkeit gegeben hat, in Zweifel 
ziehn, weil ſie der Menſch misbraucht! Das iſt 
der ſchaͤndliche Fehler der leichtſinnigen und aufge⸗ 
blafenen Gelehrſamkeit unſers Jahrhundertes: eis 
nige wollen durch bloſſe Thatſachen falſche Rechte 
beweiſen, und feſtſetzen, gleich als wenn der 
Menſch nicht die Graͤnzen ſeiner Macht uͤberſchrei⸗ 
ten koͤnnte, und es zu allen Zeiten gekoͤnnt hätte, 
andere wollen durch bloſſe Thatſachen wahre Rechte 
beſtreiten und aufheben, gleich als wenn ſie nicht 
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in dem Anfehen Gottes gegruͤndet wären, welcher 
die Graͤnzen, die Regeln, und die Regierungsform 
der geiſtlichen und weltlichen Macht vorgeſchrieben 
bat. Die einen, und die andern irren ſich. Ich 
weiſe Sie an das dritte Kapitel des Sendſchreibens 
des heiligen Paulus an die Roͤmer, welches hier 
fuͤglich an ſeinem Orte ſteht: Wird ihr Un⸗ 
glaube in andern den Glauben an Gott ver⸗ 
hindern? Das ſey ferne. Gott bleibt immer 
wahrhaft, fo wie alle Menſchen luͤgenhaft 
ſind, wie geſchrieben ſteht: auf daß du gerecht 
befunden werdeſt in deinen Reden, und uͤber⸗ 
windeſt im Gerichte. Wenn aber unſere Un⸗ 
gerechtigkeit der Gerechtigkeit Gottes Ebre 
macht, was werden wir ſagen? Iſt denn 
Gott ungerecht, da er feinen Zorn aͤußert? 
(Ich frage nach menſchlicher Art Das ſey fers 
ne. Wie würde Gott ſonſt die Welt richten. 
Ein trefffiser Text, die ſchwachen Geiſter zu ſtaͤr⸗ 
ken, welche in dem Glauben wanken, weil ſie in der 
Welt ſo viele Bosheit ſehen. 


Aber damit wir wieder auf unſere Sache zu⸗ 
ruͤckkommen, glauben Sie wohl, daß die heutige 
Welt, welche dergleichen Dinge mit ruhigen oder 
doch gleichguͤltigen Augen angeſehen hat, in Bewe⸗ 
gung gerathe, und Lermen ſchlage, weil itzt in 
Rußland nun ein Noviziat mehr ME? Der Verfaſſer 
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des Zirkularſchreibens kann fich hierüber ficher beru⸗ 
higen; nachdem es mit den Aergerniſſen feiner 
Partey ſchon ſo weit gekommen iſt, daß kein einziges 
Aergermß mehr einiges Aufſehen macht. Nun 
wollen wir noch auf das uͤbrige einen Blick werfen. 


$ IV. 


„Bey der Bewerkſtelligung der Theilung Po⸗ 
„lens giengen deynahe die ganzen Dioͤceſen von 
„Liefland und Smolensko, und ein Theil der Did, 
„ceſe von Wilna des lateiniſchen Ritus unter die 
„ruſſiſche Herrſchaft über. Die unuͤberwindliche 
„ Widerſetzlichkeit der Czarinn, die Ausuͤbung der 
„ urſpruͤnglichen Jurisdiktion der polniſchen Bi⸗ 
„ ſchoͤfe in ihren eigenen Staaten zuzulaſſen, und 
„das dringende Anſuchen eben dieſer Monarchinn, 
„damit die geiſtliche Regierung der zahlreichen la⸗ 
„teiniſchen Katholiken in einem einzigen Hirten 
„vereiniget würde, bewogen enölſch e Heilig. 
„keit, wiewohl es ungern geſchah, zu ſo einem 
„weitſchichtigen und wichtigen Amte den Herrn 
„Stanislaus Sieſtrezenczewicz Biſchof von Mallo 
„auszuerſehen / 

So viele Worte, ſo viele Unwahrheiten. 
Auf den polniſchen Reichstagen vor der bekannten 
Theilung widerſetzten ſich am meiſten die geiſtlichen 
Senatoren / das iſt, die Biſchoͤfe; und zwar dieje⸗ 
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nigen ven Wilna, Liefland und Smolensko, von 
deren Dioͤceſen ein betraͤchtlicher Theil dem ruſſiſchen 
Reiche ſollte einverleibet werden; ſie proteſtirten, 
daß fie ſich nie bequemen würden, der Kaiſerinn 
den Eid der Treue abzulegen, welchen man bey 
jeder Veraͤnderung des Landesfuͤrſten abzulegen 
pflegt. Dieſes veranlaßte natuͤrlich, daß man auf 
den Gedanken verfiel, Weißreußen von der Disceſe 
von Wilna zu trennen, und die andern zwo Dio. 
ceſen mit einem Hirten zu verſehen, welcher dem 
ruſſiſchen Hofe angenehm waͤre; welcher gewiß nie 
zugegeben haben wuͤrde, daß die geiſtliche Regie⸗ 
rung ſeiner Unterthanen auf ſolchen Biſchofen be⸗ 
ruhen ſollte, welche ſeine zeitliche Oberherrlichkeit 
nicht anerkennen wollten. Alsdann machte der Rd. 
nig in Polen den Vorſchlag, daß in Zukunft die la⸗ 
teiniſchen Katholiken aus allen drey Dioͤceſen von 
einem Biſchofe regieret werden ſollten, der in Ruß⸗ 
land zu reſidiren hätte. N 
De gof vun Petersburg ſtimmte alſogleich bey, 
und geſtattete, daß die Wahl des erſten lateiniſchen 
Biſchofes in Rußland auf einen Polen fiel, wel⸗ 
chen der paͤbſtliche Nunzius mit Zuziehung ſeines 
Geſandten zu Warſchau dazu fuͤr wuͤrdig achten 
wuͤrde. Die Wahl blieb alſo beynnhe ganz in den 
Haͤnden des Herrn Garampi, damaligen Nuncius, 
welcher niemals den Fehler an ſich gehabt hatte, 
aus dem dritten Orden der Jeſuiten zu ſeyn. Er 
waͤhlte 
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waͤhlte dann den Herrn Sieſtrezenezewlez, General 
Vikar des Biſchofes von Wilna in zeitlichen Sachen, 
einen Mann, welcher ſowohl durch ſeine Gelehr⸗ 
ſamkeit, als durch die Vereinbarung aller prieſter⸗ 
lichen Tugenden die Wuͤrde, und den biſchoͤflichen 
Charakter verdiente; und welcher fi für das Sy⸗ 
ſtem des waͤhlenden Nunzius trefflich zu ſchicken 
ſchien, indem er jene Vorurtheile wider die Jeſui⸗ 
ten noch nicht abgelegt hatte, welche er in der 
kalviniſchen Sekte, in der er erzogen war, mit der 
Milch eingeſogen hat. Er ſchlug es Anfangs aus, 
und hielt ſich lange Zeit ſtandhaft; endlich ließ er 
ſich durch das Zureden des Nunzius uͤberwinden. 
Es ereignete ſich aber ein anderer verdrießli⸗ 
cher Umſtand. Rom billigte zwar den neuen geiſt⸗ 
lichen Plan, und die Wahl des neuen Biſchofes, 
aber unter dem Bedinge, wenn die Biſchoͤfe von 
Wilna, Liefland, und Smolensko einſtimmen toire 
den. Dieſe Einſtimmung gab Feiner: aus allen 
dreyen von ſich; und deswegen wurde die Aus⸗ 
fuͤhrung des Entwurfes ſo lange verſchoben, bis 
der Biſchof von Liefland, der fih nie ergeben 
wollte, auf ein anders Bis thum uͤbertragen wurde; 
und die zween andern endlich auf wiederholtes 
Andringen nachgaben, mit dem Vorbehalte, daß 
ſich der neue Praͤlat, fo lange fie leben würden, 
nicht Biſchof von Weißreußen, ſondern von Mallo 
nennen ſollte. So wurde endlich die Sache be⸗ 
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ſchloſſen, als Clemens XIV ſtarb, und ihm Pius VI 
nachfolgte, welcher den Plan ſchon gemacht, und 
den Biſchof ſchon vorerwaͤblet fand; er hatte 
auch an dieſer Sache keinen andern Theil, als daß 
er das, was ſein Vorgaͤnger beſchloſſen hatte, 
beſtaͤttigte. 5 

Dieß iſt die bloße unverfaͤlſchte Wahrheit. 
Aber mein Gott! warum ſagt man ſie nicht, wie 
ſie iſt? Vergleichen Sie dieſes mit der Erzaͤhlung, 
welche der Verfaſſer des Zirkularſchreibens davon 
macht. Folgende Unwahrheiten fallen in die Augen. 

Erſte Unwahrheit. Der Verfaſſer des Zirku⸗ 
larſchreibens will uns glauben machen, als wenn 
ſich in Liefland und Smolensko zween Biſchoͤfe 
aufgehalten haͤtten, deren Gerichtsbarkeit die Kai⸗ 
ſerinn nicht anerkennen wollte. Nun dieſes iſt 
falſch. 

Ich weis nicht, ob der Verfaſſer etwas von 
den Kirchenveraͤnderungen dieſer zwoen Provinzen 
wiſſe. Wenn er die Werke des Anton Poſſevins 
geleſen haͤtte, ſo wuͤrde er vielleicht mit ſolchen 
Luͤgen nicht aufgezogen ſeyn; und das Angedenken 
erneuert haben, welches der Geſellſchaft ſo viele 
Ehre, und ihren Veriſdern ſo viele Schande 
bringt. Die katholiſche Religion, die in Liefland 
noch uͤbrig iſt, iſt ein Ueberbleibſel der unermeß⸗ 
lichen Arbeiten der Jeſuiten, beſonders der beruͤhm⸗ 
ten Vaͤter Poſſevins und Campans. Liefland ge⸗ 
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hoͤrte nach dem Abfalle der deutſchen Ritter bey- 
nahe niemals einem einzigen Herrn zu. Bald ge⸗ 
hoͤrte es zum Theile zu Polen, bald zu Schweden. 
Peter der Große hat ſchon einen groſſen Theil da⸗ 
von dem moskovitiſchen Reiche einverleibet; und 
in dieſer letzten Theilung kam es ganz an Rußland. 
Die Religion konnte ſich bey ſo vielen Veraͤnde⸗ 
rungen hierinn nicht ſo feſtſetzen, daß ſie einer 
vollkommenen Freyheit genoͤſſe. 


Ein aͤhnliches, und vielleicht noch ſchlimmers 
Schickſal hatte Smolensko; und das Anſehen 
ſeiner Biſchoͤfe war noch eingeſchraͤnkter. Der 
ganze Katholicismus beſtand in wenigen Pfarren, 
außer welchen der Biſchof ſo viel vermochte, als 
Herr Archetti in Chalcedon. Weder der eine, 
noch der andere reſidirte in ſeiner Dioͤceſe, weil ſie 
dort weder Ort, um ihren Wohnſitz anſtaͤndiger 
Weiſe aufſchlagen zu koͤnnen, noch hinlaͤngliche 
Einkünfte für ihren Stand hatten. „Sie hielten 
fit meiſtens zu Wilna, oder zu Warſchau auf, 
wo ſie eine geiſtliche Wuͤrde mit einem anſtaͤndigen 
Auskommen bekleideten. Nun ſolche Umſtaͤnde ver⸗ 
ſchweigen, heißt das nicht der Sache einen fal. 
ſchen Schein, und Gelegenheit zu dem Verdachte 
geben, als wenn die Kaiſerinn den Biſchoͤfen Ge. 
walt angethan haͤtte? Und iſt dieſes keine Ver⸗ 
leumdung gegen die Kaiſerinn? 
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Zweyte Unwahrheit; da man die biſchoͤfliche 
Gerichtsbarkeit von Rußland, Smolensko, und 
Liefland ein angebohrnes (nativa) Recht der pole 
niſchen Biſchoͤfe nennt. Unwiſſenheit, Albernheit, 
und Anſchwaͤrzungsſucht fallen hier zu gleicher Zeit 
in die Augen. 

Warum denn ein angebohrnes Recht der pol⸗ 
niſchen Biſchoͤfe? Angebohren koͤnnte es heißen, 
entweder weil es ihnen vermoͤge ihrer Geburt zu⸗ 
ſteht; oder weil dieſes die Natur des Charakters, 
und der Jurisdiktion mit ſich bringt. Sagen, daß 
das ruſſiſche Bisthum den Polen, vermoͤge ihrer 
Geburt, angehoͤre, iſt Unſinn; und ſagen, daß 
dieſes aus der Natur der biſchoͤclichen Würde in je⸗ 
nen Laͤndern entſpringe, iſt grobe Unwiſſenheit; 
indem es außer Zweifel iſt, daß die Graͤnzen der 
Dioͤceſen zu beſtimmen, fie zu veraͤndern, zu vers 
mindern, und zu erweitern, ein ausſchließendes 
Recht des heiligen Stuhles, oder der Concilien iſt. 
Warum dell alſo ein angebohrnes Recht der Polen? 
O! was fuͤr ſchoͤne Ideen von Kirchenſachen muß 
der Verſaſſer in feinem Kopfe haben! Die guten 
Katholiken waren immer der Meynung, daß die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit von mehr, als natuͤrli⸗ 
cher Ordnung ſey / und folglich Niemanden anges 
bohren ſeyn koͤnne. Wer da hinein koͤmmt, der 
koͤmmt durch Beruf, nicht durch Geburt, nicht durch 
natuͤrliche Wege, hinein, ſondern als von Gott 
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berufen, gleich Aaron. Sollte vielleicht der Vers 
faſſer einer aus denjenigen ſeyn, welcher ſich in 
ven Hirtenſtand nicht durch goͤttlichen Beruf, ſon⸗ 
dern durch Geburt, oder durch natuͤrliche Mittel, 
mit einem Worte, durch angebohrne Gruͤnde, ein⸗ 
gedrungen hat? | 


Als Stephan Bathory, König in Polen, zu Riga 
ſeinen feyerlichen Einzug hielt, und den Ketzern 
die Domkirche wegnahm; betheuerte er, daß er 
ſie nicht einem polniſchen Biſchofe, ſondern dem⸗ 
jenigen uͤbergeben wolle, welchen Gregor XIII, da- 
maliger Pabſt, dazu ernennen wuͤrde. Dazumal war 
alſo jene Jurisdiktion kein angebohrnes Recht der 
Polen. Wie ſoll ſie es aber nachgehends geworden 
ſeyn? Ich leugne nicht, daß von dieſer Zeit her 
- Difhôfe in jenen Provinzen immer Polen geweſen 
find, auch da fie zum Theile unter Landes fuͤrſten 
von verſchiedener Religion ſtanden: welches dee. 
wegen geſchah, weil Polen das naͤchſte katholiſche 
Koͤnigreich war. Aber iſt dieſes ſchon genug, um 
die Jurisdiktion ein angebohrnes Recht der 
Polen zu nennen? In Wahrheit der Verfaſſer iſt 
ein trefflicher Grammatiker. Dritte Unwahrheit: 
daß die Katſerinn die Jurisdiction der polniſchen 
Biſchoͤfe in ihren Staaten nicht geſtatten, oder 
anerkennen wollte. Dieſe Luͤge wird durch folgende 
zwo Bemerkungen auffallend. 


rIſtens 
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iflens Die Kaiſerinn kam im vierten Jahre 
des Pabſtthumes des Ganganelli in den Beſitz 
Weißreußens; aber Weißreußen hatte keinen eige⸗ 
nen Biſchof beynahe zwey Jahre nach der Theilung. 
Nun in dieſen zweyen Jahren, in welchen gewiß 
die freye Ausuͤbung der katholiſchen Religton nicht 
unterbrochen war, wer hatte in dieſen dreyen Pro⸗ 
vinzen die geiſtliche Regierung, als die alten pol⸗ 
niſchen Biſchoͤfe? Hatten die geiſtlichen Verrich⸗ 
tungen unter ihrer Jurisdiktion nicht ihren gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf, ohne daß ihnen die Kaiſerinn das ge⸗ 
ringſte in den Weg legte? Alſo hatte fie die Juris⸗ 
diction der polniſchen Biſchoͤfe anerkannt. Rom 
ſollte dieſes Beyſpiel der kaiſerlichen Willfaͤhrigkeit 
gegen die Katholiken nicht vergeſſen; welches et⸗ 
was ſo ſeltenes in unſerm Jahrhunderte iſt. Sie 
geſtattete zwey Jahre hindurch, daß ihre Untertha⸗ 
nen von Biſchoͤfen geleitet wurden, welche ſich 
weigerten, ihr den Eid der Treue zu ſchwoͤren. 
Welcher &omiſchkatholiſche Landesfuͤrſt wurde bier 
ſes gethan haben? 
agttens Als die Geſellſchaft zu Rom unterdruͤckt 
wurde, ſtand Weißreußen ſchon unter ruſſiſcher 
Herrſchaft; und wenn es noch unter Polen geſtan⸗ 
den hätte, fo wuͤrde den ruſſiſchen Jeſuiten die 
Aufhebung angedeutet worden ſeyn, gleichwie es in 
ganz Polen geſchehen iſt. Den Auftrag, das Breve 


in Rußland zu vollſtrecken, gab die Congregation 
der 
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der Fuͤnfe dem Biſchofe von Wilna, als dem eis 
genthuͤmlichen Biſchofe. Alſo wußte Rom, daß die 
Jurisdiktion der polniſchen Biſchoͤfe von der Regie⸗ 
rung anerkannt wurde. In der That der Biſchof 
von Wilna war der erfie, welcher der Kaiſerinn 
das Aufhebungsbreve vorlegte, oder vorlegen ließ; 
und um das koͤnigliche Zæequatur anſuchte. Da es 
ihm aber abgeſchlagen wurde, weitgefehlt daß er 
ſein Anſuchen wiederholte, ließ er vielmehr einen 
Hirtenbrief durch ganz Rußland ergehen, worinn 
er allen Vikaren, und Pfarrern befahl, daß ſich 
keiner unterſtehen ſollte, die Aufhebung der Jeſuiten 
kund zu machen, oder etwas hieruͤber vorzunehmen. 
Nun glauben Sie, daß der Biſchof von Wilna 
fo ungehindert in Rußland hätte Hirtenbriefe fen« 
den koͤnnen, wenn die Kaiferinn die Jurisdiktion 

der polniſchen Biſchoͤfe nicht anerkannt hätte? 
Nun kommen noch einige kleine Bemerkungen 
nach, wenn ſie gleich ein wenig von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Stofe abweichen. kſtens Jener Hirten⸗ 
brief des Biſchofes von Wilng mit dem ausdruͤck⸗ 
lichen Befehle, in Betreff: der Jeſuiten keine Neues 
rung vorzunehmen, war er nicht eiue foͤrmliche ka⸗ 
noniſche Erklärung ihrer rechtmaͤſſigen Exiſtenz e 
Nach den Kanonen der Kirche kann man nicht zwei⸗ 
feln. Ich weis aber nicht, was es nach der neuen 
antijeſuitiſchen Jurisprudenz etwa ſeyn mag 
atens Clemens XIV, welcher dazumal lebte, hatte 
S dieſes 
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dieſes Bekragen des Biſchofes von Wilna nicht im 
geringſten geahndet. Aber eben dieſes Stillſchwei⸗ 
gen, zeugt es nicht von einer Willfaͤhrigkeit, und 
von einer ſtillen Einwilligung des Apoſtoliſchen 
Stuhles, welcher die ruſſiſchen Jeſuiten ihrer * 
noniſchen Exiſtenz verſichert? ſo verhaͤlt ſich die 
Sache nach den Regeln des kanoniſchen Rechtes; 
aber dieſes ſind die Regeln der Antijeſuiten nicht. 
ztens Wenn ſich der Biſchof von Wilna, welcher 
doch aus einem andern Staate war, ſo ſehr ver. 
pflichtet zu ſeyn glaubte, ſich nach den Befehlen der 
Kaiſerinn zu fuͤgen; ſollte ſich wohl der Biſchof von 
Malo, der unter ihrer Herrſchaft ſtand, nicht eben 
ſo ſehr, oder weit mehr darnach gerichtet haben? 
Gewiß nach der geſunden Vernunft, und nach den 
Geſetzen mußte ers thun; aber die Antijeſuiten laſ⸗ 
ſen ſich nicht durch Geſetze, oder durch Vernunft 
leiten. 4’cnd Wenn man dazumal wider den Hir⸗ 
tenbrief des Biſchofes von Wilna keinen Laͤrmen er⸗ 
weckte; charum zieht man denn itzt wider jenen des 
Biſchofes von Mallo ſo entſetzlich los? Freund! 
vielleicht finden Sie einen Zuſammenhang in dem 
unbeſonnenen Betragen der Antijeſuiten. 


Vierte Unwahrheit. Die Widerſetzlichkeit 
der Kaiſerinn, die Ausübung der Jurisdik⸗ 
tion der polniſchen Biſchoͤfe in ihren Staaten 
zuzulaſſen, iſt unuͤberwindlich geweſen, Un: 
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überwindliche »WiderfeglichFeit ; zwey Morten 
zwo Unwahrheiten. 11 

Hier fand ſich keine Widerſetzlichkeit, weh 
unuͤberwindliche; weder groſſe, noch kleine, nicht 
einmal eine Gelegenheit dazu fand ſich. Ich habe 
ſchon geſagt, daß die Jurisdiktion der polniſchen 
Biſchoͤfe zwey Jahre hindurch fortwaͤhrte, ohne die 
mindeſte Ungelegenheit von Seite der Kaiſerinn. 
Das neue Bisthum in Weißreußen iſt, fo zu ſagen, 
von polniſcher Erfindung geweſen; naͤmlich es wur⸗ 
de von drey Biſchoͤfen verurſachet, und von dem 
Senate mit Einſtimmung (wie man glauben muß) 
des Nunzius Garampi unter die Theilungsartikel 
gebracht. Dieß war nie ein Geheimniß. Man 
findet es beynahe in allen oͤffentlichen Nachrichten 
jener Zeit. In der Florentiner Zeitung: Notizie 
del Mondo im Jahre 1773. Nro. 24. werden Sie 
unter dem Artikel: Warſchau folgende Worte 
finden: die Katholiken, welche unter Ruß⸗ 
land ſtehen, werden, was das Geiſtliche be⸗ 
trift / von dem katholiſchen Biſchofe in Weiß 
reußen abhaͤngen. Die Kaiſerinn hat nichts an⸗ 
ders gethan, als daß ſie dieſem Praͤliminarvor⸗ 
ſchlage ohne den geringſten Schein einer Wider⸗ 
ſetzlichkeit beygetretten iſt. 

Und dennoch ſagt der Verfaſſer des Zirkular⸗ 
ſchreibens, daß dort eine Widerſetzlichkeit vor ſich 
gegangen iſt; und ſetzet hinzu, daß fie unüber, 
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windlich war. Auf dieſe Weiſe wird die erſte 
kuͤge vergroͤßert, und noch dazu eine neue begangen. 
Die erſte wird vergroͤßert, weil, gleichwie eine 
unuͤberwindliche Widerſetzlichkeit eine groͤſſere Mt 
derſetzlichkeit iſt, fie alio auch, wenn fie falſch iſt, 
eine groͤbere Luͤge iſt, wenn man fie noch unuͤber. 
windlich nennt; und eine Luͤge, welche nicht recht 
grob iſt, iſt eines aͤchten Antijeſuiten nicht wuͤrdig. 
Es wird noch dazu eine neue Lüge begangen; denn 
er nimmt entweder als ausgemacht an, daß die 
Kaiferinn zwar einen katholiſchen Biſchof, aber 
keinen Polen haben wollte, und dieſes iſt eine 
grobe Luͤge. Dec itzige, und erſte Biſchof in Weiß⸗ 
reußen iſt ein gebohrner Pole, und wurde von ei⸗ 
nem polniſchen Domkapitel genommen: Oder er 
ſetzt voraus, daß man die Kaiſerinn durch gute 
Gruͤnde, aber vergebens, zu uͤberreden geſucht habe, 
ſie moͤchte ihren neu eroberten Voͤlkern erlauben, 
unter der geiſtlichen Gerichtsbarkeit der polniſchen 
VBiſchoͤfe lie ungeachtet der Widerſetzlich⸗ 
keit, welche ſie bezeigten, ihr den Eid der Treue 
zu ſchu eren z und dieſes iſt Luͤge und Unſinn l. 
gleich. 

Der Plan, daß die Ruſſen in dem neuen 
Syſteme einen eigenen Biſchof haben ſollten, war 
ſowohl im politiſchen, als im geiſtlichen Fache hoͤchſt 
vernuͤnftig. In dem politiſchen, weil jedermann 
weis, daß Die die polnifchen Biſchoͤfe Senatoren find, - 
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welches fo viel ſagen will, als Glieder jenes Koͤr⸗ 
pers, worauf die zeitliche Oberherrſchaft Polens 
beruht; und welche der beſchloſſenen Zergliederung 
des Reiches entgegen, und eiferſuͤchtige Nachbarn 
der ruſſiſchen Macht waren. Nun glauben Sie 
wohl, daß es politiſch gehandelt waͤre, wenn man 
in Weißreußen ſeinen alten Herren einige Gerichts⸗ 
barkeit laſſen ſollte, welche es nicht anders als 
mit ſchielen Augen, in fremden Haͤnden ſehen koͤn⸗ 
nen? Wuͤrde Frankreich heut zu Tage geſtatten, 
daß Corſica unter dem Erzbiſchofe von Genua ſtehen 
ſollte? gewiß nicht, obgleich die Biſchoͤfe in Genua 
keine Senatoren ſind, wie ſie es in Polen ſind: 
ein groſſer Beweis, daß das Zirkularſchreiben kein 
Werk eines Genueſers iſt; dieſer würde Loch dieſe 
Bemerkung gemacht haben. 

In dem geiſtlichen Fache dann war der obige 
Plan eben ſo vernuͤnftig; indem es jederzeit beſſer, 
und den heiligen Kanonen gemaͤſſer wan, daß jene 
Katholiken von einem Biſchofe, welcher zugleich 
dort refitirt, als von dreyen, welche nicht reſidi⸗ 
ren, regieret würden. Es war den Umftänden 
nach beſſer, einen ſtaatskuͤndigen Biſchof, welcher 
die Sitten feiner Nation, die bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung, und die eigenthuͤmliche Verfahrungsart der 
zeitlichen Regierung mit der Muttermilch eingefo” 
gen hat, (wornach man allezeit bis auf ein gewiſſes 
Ziel die Kirchenverordnungen einrichten muß) 
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als brey abweſende, auswärtige, und folglich 
verſchiedentlich denkende Biſchoͤfe, zu ſtellen. Es iſt 
immer beſſer, daß dort ein Biſchof iſt, welcher von 
dem Hofe gerne geſehen wird, und welcher das 
Zutrauen ſeiner Monarchinn beſitzt, als drey Bi⸗ 
ſchoͤfe von einer eiferfüchtigen Nation, denen der 
Hof nicht trauet; wobey dann jene Harmonie zwi⸗ 
ſchen dem Prieſterthume, und der weltlichen Macht, 
welche der Religion ſo nothwendig iſt, nicht beſte⸗ 
ben koͤnnte. 

Was fuͤr eine gegruͤndete Einwendung konnte 
Rom wohl gegen einen ſo billigen, ſo nuͤtzlichen, 
und friedlichen Plan machen? Freund, glauben 
Sie mir; Rom hat nie eine gemacht, und konnte 
auch keine machen. Aber die unüberwindlide 
Widerſetzlchkeit? dieſe iſt ganz von dem Verfaſſer 
erdichtet. Aber wozu? einzig und allein um uns 
glauben zu machen, es waͤren zwiſchen der Kaiſe⸗ 
rinn und zifchen dem Pabſte Mishelligkeiten ent. 
ſtanden; woraus man verleumderiſcher Weiſe ſchlie⸗ 
ßen koͤnnte, daß die Fortdauer der Jeſuiten in 
Weißreußen von einer Gewaltthaͤtigkeit herruͤhre, 
welche man der roͤmiſchen Kirche zufuͤget. 

Fuͤnfte Unwahrheit. Der Pabſt hat wider 
feinen Willen den Herrn Stanislaus Sie⸗ 
ſtrezenczewicz Biſchof von Mallo, zu dem weit⸗ 
ſchichtigen und wichtigen Amte, alle lateiniſche 
Katholiken in Rußland zu regieren, auserſehen. 

Die 
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Die Unwahrheit hat viele Theile; aber ſie iſt fo 
elend zuſammengewebet, daß ſie ſogleich in die 
Augen faͤllt. 

Iſtens Pabſt pius VI hat den gegenwaͤr⸗ 
tigen Biſchof in Rußland auserwaͤhlet. Ich 
habe ſchon geſagt, daß dieſes eine Lüge iſt; die 
Wahl war ſchon unter Clemens XIV vom Herrn 
Garampi gemacht; und Pius VI hat ſie feyerlich 
beſtaͤttiget. 

stens Er hat ihn wider feinen. willen 
auserwäblet. Dieſes iſt eine Verleumdung wider 
den Biſchof, wider die Kaiſerinn und wider den 
Pabſt. Wider den Biſchof, weil, vorausgeſetzt, 
daß er wider den Willen des oberflen Hirten in 
den Schafſtall eingegangen iſt, er fuͤr nichts we⸗ 
niger, als fuͤr einen eingedrungenen Miethling an⸗ 
geſehen werden kann. Wider die Kaiſerinn, weil 
man uns glauben machen will, daß fie dem Pabſte 
gewiſſermaſſen Gewalt angethan habe; und endlich 
wider den Pabſt ſelbſt, weil er einer Perſon, mit 
welcher er nicht zufrieden war, kein ſo weitſchich⸗ 
tiges und wichtiges Aut anvertrauen ſollte. Der 
Verfaſſer fchont keines Menſchen, er faͤllt über 
Jedermann gleich her, er mag ſeyn, wer er will. 
Aber warum ſoll er ihn denn wider ſeinen 
willen gewaͤhlet haben? Wer hat den Pabſt zur 
Wahl des Biſchofes von Mallo gezwungen? Nicht 
die Kaiſerinn, welche keine Perſon beſtimmet hat; 
9 4 G 4 nicht 
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nicht das Zudringen des ruſſiſchen Geſandten, wel 
cher die Sache dem Nunzius überließ; nicht die 
Foderungen des Biſchofes, welcher gleichſam ge⸗ 
zwungen war das Bisthum anzunehmen. Der 
Nunzius konnte nach Belieben einen andern waͤhlen. 
Wie denn alſo wider ſeinen willen? O des 
ſchwaͤrzeſten Undanks! Keine Biſchofswahl auffer 
dem paͤbſtlichen Staate iſt in dieſen Zeiten je fuͤr 
den Pabſt ſo frey geweſen. Gewiß iſt es, daß der 
Pabſt die Neapolitaniſche Biſchoͤfe, die er zu er⸗ 
nennen hat, nicht ſo ungehindert macht. Warum 
denn alſo wider feinen Willen? Was hatte der 
Pabſt wider den Biſchof von Mallo? Mangelte es 
vielleicht dieſem Praͤlaten an Wiſſenſchaft, an Eis 
fer, an Uneigennuͤtzigkeit, an Ergebenheit gegen 
die Apoſtoliſchen Entſcheidungen, oder an andern 
Eigenſchaften, welche an einem Biſchofe erfodert 
werden? Wodurch hat er denn den Unwillen des 
Kirchenhegptes verdienet? Der Verfaſſer des Zir. 
kularſchreibens ſagt es nicht; alſo weis ers nicht; 
es iſt ſonſt ſeine Gewohnheit nicht, eine Sache zu 
verſchweigen, welche einem Beſchuͤtzer deb Jeſuiten 
zur Unehre gereichen kann. 

Ader laſſen wir Muthmaſſungen bey Seite, 
da wir ſichere Nachrichten baden. Dieſer Praͤlat 
war bey der antijefuitifhen und antikonſtitutioni⸗ 
ſtiſchen Partey bis zur Eroͤffnung des Novlziates 
wobl angeſehen: man redete lobwuͤrdig von ihm 
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bey der Propaganda; die Nunzien zu Warſchau 
und. Wien ſchrieben lobwuͤrdig vo. Zim: dazumal 
war der Pabſt, ſo ſagte mans, zufrieden mit ihm. 
Wiſſen Sie, warum? weil man ihn fuͤr einen 
Feind der Jeſuiten hielt; und vielleicht war ers 
wirklich, da mantauf ihn die Hoffnung gebauet hatte, 
die Ueberbleibſel des verhaßten Jeſuitismus auszu⸗ 
retten. Allein Gott, welcher den Werken und 
Anſchlaͤgen ber Menſchen Graͤnzen geſetzt hat, 
vereitelte dieſe Hoffnung. Der Biſchof es mag 
entweder geſchehen ſeyn, weil er bey den Je⸗ 
ſuiten das Boͤſe nicht fand, welches man ihnen zu⸗ 
muthen wollte, oder um ſich der Kaiſerinn gefaͤllig 
zu erzeigen, entſprach den Hoffnungen der Partey 
nicht, er eröffnete ihnen das Noviziat, und anftatt 
ſie auszurotten, pflanzte er ſie fort. Als dieſes zu 
Rom gewiſſe Leute erfuhren, welche in den Hirten⸗ 
ſtand des Schaafſtalles Jeſu Chriſti, ich weis nicht 
durch welche Thuͤre eingegangen ſind, wachte man 
wider ihn eine Verſchwoͤrung; man redete, man 
ſchrieb, man gab ſich auf tauſenderley Art, und 
durch tauſend Verleumdungen Muͤhe den guten Praͤ⸗ 
laten in Mis kredit zu ſetzen, indem man ihn als 
einen Verwegenen, als ein Miethling, welcher 
wider den Willen des Pabſtes erwaͤhlet war, als 
einen Verletzer der Gerechtſamen des allgemeinen 
Primas, als einen treuloſen Menſchen, als einen 
Schismatiker, und was weis ich? anusſchrie. 
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Ich hoffe, der vernuͤnftige Praͤlat wird ſo aͤrgerliche 
Reden nie auf die Rechte des Statthalters Jeſu 
Chriſti ſchreiben; von den uͤbrigen wird er halten, 
was man von ihnen halten muß; da er weis, daß, 
wenn er den Menſchen gefiele, er kein Diener 
Chriſti ſeyn würde. N 


b. V. 


„Die ebrfurchtsvolle Achtung, welche Anfangs 
„, dieſer Praͤlat gegen die heilige Kongregazion von 
„der Ausbreitung des Glaubens, und gegen den 
s paͤbſtlichen Nunzius zu Warſchau bewies, machte 
„ dem heiligen Vater Hoffnung, daß er mit glei⸗ 
„chem Eifer, und mit gleicher Standhaftigkeit den 
„ Pflichten ſeines Hirtenamtes, und dem beſondern 
„Vertrauen, das er in ihn geſetzt hatte, Genuͤge 
„thun würde.“ 1 ba 
Diete Geſinnungen haben einer Erläuterung 
noͤthig. Der heilige Paulus, da er an den Titus, 
und Timotheus ſchrieb, bezeichnete die Eigenſchaf⸗ 
ten, welche einen guten Biſchof ausmachen; er 
batte aber auf dieſe ehrfurchtsvolle Ach: ung ver⸗ 
geſſen. Herr Cyriſtoph von Beaumont, Erzbiſchof 
zu Paris, war in dieſem Jahrhunderte ein Muſter 
der Biſchoͤfe, ohne jedoch groͤßere Proben der ehr⸗ 
furchtsvollen Achtung gegen den Nunztus Giraud 
gegeben zu haben. Es iſt doch wunderlich, daß 
gewiſſe 
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gewiſſe päbſtliche Miniſter deren Lebenslauf man 
weis, von den Biſchoͤfen jene blinde Unterwuͤrfig⸗ 
keit fodern wollen, welche man einſt gegen Borro⸗ 
mei, Barberighi und Albergati hatte. 


In der That der Gehorſam gegen den erſten 
Hirten iſt eine Pflicht der Biſchoͤfe. Den Kongre⸗ 
gazionen und Nunzien, welche nach dem Verfaſſer 
des Zirkularſchreibens, die Sprachroͤhren des beilt« 
gen Vaters ſind, iſt man Ehrfurcht und Unterwuͤr⸗ 
figkeit ſchuldig; ohne jedoch außer Acht zu laſſen, 
daß ſie nicht Paͤbſte, ſondern Sprachroͤhren ſind. 
Dieſe Ehrfurcht, dieſe Unterwuͤrfigkeit in den Bi⸗ 
ſchoͤfen muß ihrem Apoſtoliſchen Charakter angemeſſen 
feyn; es muß eine Ehrfurcht und Unterwuͤrfigkeit ſeyn, 
welche wahren Hirten zuſteht, welche Gott uͤber ei⸗ 
nen Theil ſeiner Heerde geſetzet hat; eine Ehrfurcht 
und Unterwürfigkeit in allen jenen Dingen, welche 
zum Heile der Seelen, zur Vermehrung des Glau⸗ 
bens, und zur Erbauung des Reiches Gottes zu⸗ 
traͤglich ſind; eine vernuͤnftige und beſcheidene Un⸗ 
terwuͤrfigkeit, welche nach dem hohen Zwecke Ibich 
Wuͤrde gerichtet iſt. 


Die Biſchoͤfe ſind von Gott als wahrhafte 
Lehrer der Glaͤubigen, und als Richter in den 
Streitigkeiten der Religion aufgeſtellt, ob ſie gleich 
irren koͤnnen, wenn ſie nicht mit ihrem Haupte 
vereiniget zu der ganzen Kirche reden. Sie ſind 
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die Augen dos Leibes Jeſu Chriſti; fie muͤſſen alſo 
genau ſehen, ob die Ausſpruͤche des oberſten Hirten 
durch die gewoͤhnlichen Sprachroͤhren und Kanaͤle 
getreu und unverfälfcht zu ihnen kommen: indem 
man weis, wie bekannt iſt, daß viele Sprachroͤh⸗ 
ren einen ganz andern Laut von ſich geben; und 
daß durch die paͤbſtlichen Kanaͤle ſchon viele Unge⸗ 
rechtigkeiten wider die wahren paͤbſtlichen Geſinnun⸗ 
gen gegangen ſind. Es iſt nur allzu gewiß, daß 
manche paͤbſtliche Miniſter das Intereſſe der Kirche 
be ſorgen , je nachbem es ihrem eigenen Vortheile 
zutraͤglich iſt, und unter dem Namen der Sache 
Gottes ihr eigenes Gluͤck ſuchen. 
Fragen Sie dieſe Herren, ob man jene ehr⸗ 
furchtsvolle Achtung welche man gegen die Pro⸗ 
paganda fodert, auch gegen den Kardinal Caſtelli, 
den Vorſteher dieſer Kongregazion, oder gegen den 
Herrn Borgia, ihren Sekretaͤr, haben ſoll? Gegen 
Caſtelli! jenen Erzjeſuitenbruder? welche Achtung? 
welche Unternoürfiateit? Weis man denn nicht, 
daß Caſtelli ein Schwärmer iſt, welcher aus Hoff⸗ 
nung, weis Gott, was fuͤr eines Paradieſes, auf 
die ſpaniſchen Dublonen Verzicht gethan hat? ein 
Heiligenſchaͤnder, welcher ſich offenbar dem Unter⸗ 
nehmen widerſetzt hat, den palafoxiſchen Goͤtzen 
auf den Altar zu ſtellen? ein gottloſer Menſch, 
welcher uͤber die groſſen Mirakel des heiligen Lau⸗ 
e Ganganelli nur geſpottet hat, da man auf 
Rech⸗ 
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Rechnung der antijeſuitiſchen Partey fo vielen 
Maͤnnern und Weibern taglich dey funfzehn bis 
zwanzig Paoli zahlte, daß ſie bey dem Grabe jenes 
groſſen Pabſtes auf ihren Knieen eine Stunde lang 
beten ſollten? einer der lockerſten Probabiliſten, 
welcher lehret, es ſey in allen zehn Geboten Got⸗ 
tes nicht verboten, und es ſey keine ſchwere, und 
unverzeihliche Suͤnde, das Inſtitut des heiligen 
Ignazius zu beobachten? ein Menſch, der beynahe 
ketzeriſch denkt (und wenn man uns hieruͤber Ein⸗ 
wendungen machen will, ſo laſſen wir das beynahe 
gar weg, und nennen ihn einen Erzketzer) indem 
er geſagt hat, daß weder der heilige Petrus, noch 
alle uͤbrige Paͤbſte, nicht einmal Clemens XIV, das 
Recht hatten, die Jeſuiten anzuſchwaͤrzen, die 
Güter ihrer Kollegien und ihrer Kirchen aus Volle 
der Macht wegzunehmen; eine offenbare Ketzerey 
nach dem Breve unſers Herrn Jeſu Chriſti, wel 
ches in den erſten zwo Perioden ausdrücklich ſagt, 
daß dem Pabſte ſeligen Angedenkens das Apoſtoli⸗ 
ſche Hirtenamt, nicht wie den Apoſteln, nicht 
wie dem heiligen Petrus, nicht wie den uͤb⸗ 
rigen Paͤbſten, ſey anvertrauet worden, ſon⸗ 
dern auf eine ganz beſondere Art, naͤmlich mit 
der uneingeſchraͤnkten Vollmacht, mit den Jeſuiten 
das zu thun, was er nur wollte. Gegen Eaftelli 
alſo, ob er gleich Vorſteher der heiligen Kongre⸗ 
gazion von der Propaganda iſt, hat man weder 
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Achtung, noch Unterwärfigkeit, noch einiges Zu⸗ 
trauen / die Jeſuiten betreffend, zu ſetzen, ſondern 
blos an den Herrn Sekrekaͤr, welcher nach unſern 
Grundſaͤtzen, und nach der Mode denkt. 

ITnm Ernſte, Freund, die Achtung, und dle 
Unterwuͤrfigkeit gegen die Nunzien, und gegen die 
untergeordneten Gerichtshoͤfe ſind nicht hinlaͤnglich, 
daß ſich der Pabſt verſichern kann, daß er irgend 
eine Kirche mit einem guten Biſchofe verſehen habe. 
Ein guter Vorrath geſunder Lehre, ein wirkſamer 
Eifer wider die Ausgelaſſenheit der Sitten, eine 
ſtaͤhlerne Bruſt wider die Feinde der Kirche, eine 
aufrichtige Ergebenheit gegen die dogmatiſchen Con⸗ 
ſtitutionen; ein unaufbôrlihes Studium in der 
Wiſſenſchaft der Heiligen; eine wahre Uneigennuͤ⸗ 
tigkeit und Verachtung zeitlicher Guͤter, welche 
ſich weder durch Ehrenſtellen, noch durch Dublonen 
beugen laͤßt: dieſes ſind die wuͤrdigen Eigenſchaften 
der Nachfolger der Apoſtel. Die Achtung und die 
Unterwuͤrfigkeit find nur alsdann gut, wenn ſie 
nach den Regeln der Vernunft und der Beſcheiden⸗ 
beit eingerichtet ſind. Der Pabſt iſt das Haupt der 
Biſchoͤfe; aber Pabſt und Biſchoͤfe ſind Diener 
Gottes, welcher einſt ſowohl den einen, als die 
andern nicht nur über die Achtung und Unterwuͤr⸗ 
figkeit, die ſie einander bezeiget haben, ſondern 
vorzüglich über die Erfuͤllung ihres Be Amtes 


auf das ſtrengſte richten wird. 
Um 
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um dieſen Artikel des Zirkularſchreibens zu 
vollenden, will ich nur noch einen Blick auf die 
gute Hofnung werfen, die ſich der Pabſt von dem 
neuen Biſchofe gemacht haben ſoll. Ich bin hier 
nicht géfinnet, die Iden, welche der Pabſt von 
dieſem Praͤlaten hat, zuſammenzureimen. Der hei⸗ 
lige Vater weis die ebrfurchtsvolle Achtung des 
Biſchofes von Malo gegen ſeinen Nunztus; er 
hofft, derſelbe werde die biſchoͤflichen Pflichten ge⸗ 
nau erfüllen ; er ſetzt in ihn ein beſonders Ver⸗ 
trauen: und dennoch wählt er ihn wider feinen 
Willen. Unſerm Verfaſſer kann man die Gabe der 
Deutlichkeit im Luͤgen nicht abſprechen. Seinen 
Luͤgen ſieht jedermann an, daß fie Luͤgen ſind. 
Aber ich will mich bier blos bey der ‚Hoffnung auf” 
halten. 1 
Zwey Stuͤcke hoffte der Pabſt nach dem Zir⸗ 
kularſchreiben von dem Biſchofe von Mallo; 
erftens, daß er den Pflichten ſeines Hirtenamtes; 
zweytens, dem beſondern zutrauen / Nas man 
in ihn geſetzt hatte, entsprechen wuͤrde. Nun 
frage ich zwey Dinge; erſtens, gehoͤrte der Gegen⸗ 
ſtand dieſes beſondern Jutrauens unter die biſchoͤfli⸗ 
chen Pflichten? oder war es eine bloſſe Nebenſache? 
oder war es den hiſchoͤflichen Pflichten entgegen? 
War es den biſchoͤflichen Pflichten entgegen; ſo 
konnte der Biſchof mit gutem Gewiſſen denſelben 
nicht entſprechen: war es eine Nebenſache; fo 
1 fonnte 
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konnte ſie der Pabſt nicht befeblen; denn der Pabſt 
if das Haupt der Biſchoͤfe blos in dem, was die 
bifchöflichen , priefterlichen oder chriſtlichen Pflichten 
betrift. So wird alſo dieſes beſondere Zutrauen die 
biſchoͤflicen Pflichten betroffen haben: und dann 
frage ich zweytens: 1 

Wenn der Biſchof von Mallo den Pflichten 
ſeines Hirtenamtes entſpricht hat er hiemit fon 
binlaͤnglich auch dem beſondern Zutrauen, das 
man in ihn gefegt hat, entſprochen? Nicht wahr? 
was das für eine thoͤrichte Frage iſt! ! Die Pflich⸗ 
ten des Hirtenamtes gehoͤren unter das allgemeine 
Vertrauen welches man in alle Biſchoͤfe ſetzt. 
In den ruſſiſchen Biſchof aber ſetzte man ein bes 
ſonders Vertrauen, nicht von Seite des Pabſtes, 
ſondern von Seite gewiſſer Parteygaͤnger, welche 
ſich ſchmeichelten, durch dieſen Praͤlaten ihre Ab⸗ 
ſichten ausführen zu koͤnnen. Haͤtte er dieſem bes, 
ſondern Vertrauen entſprochen, dann würden we⸗ 
der der Verfaſſer des Zirkularſchreibens, noch die 
Nunzien noch gewiſſe Mitglieder von der Propa⸗ 
ganda, ihre Sorgen bis gen Norden erſtreckt haben, 
um zu erfahren, wie man dort dem Hirtenamte 
nachkomme. Dem Biſchofe von Mallo wuͤrde man 
mit aller der Ruͤckſicht begegnet ſeyn, mit der man 
ſo vielen andern Biſchoͤfen begegnet iſt, welche bey 
Gelegenheit des jefiitifchen Trauerſpieles die Welt 
durch gallſuͤchtige, verleumderiſche und unkatholiſche 
Hirten⸗ 
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Hirtenbriefe geärgert haben; und dennoch ſtellte ſich 


Nom zufrieden damit. Koͤnnte man aber dieſes 


beſondere Zutrauen nicht wiſſen? Wir wollen 
in dem ps re fortleſen: vielleicht finden 
wirs. 


EM. 


„ Er verweilte auch nicht, Seiner Heiligkeit, 


1 vermittelſt des obbeſagten Nun ius feine Unruhe 


„iu eröffnen , welche ihm die in Weißreußen wehn⸗ 
» haften Jeſuiten verurfachten ; welche unter dem 
„Vorwande, daß das Aufhebungsbreve der Geſell⸗ 
„ſchaft Jeſu in jenen Gegenden nicht iſt bekannt 
» gemacht worden, fortfahren, ſich innerlich, und 
gr dußerlich zu betragen, als wenn das aufgeho⸗ 
„bene Inſtitut wirklich noch beſtuͤnd e.“ 

Haben Sies nun vernommen, worinn die Ach⸗ 
tung, die Unterwuͤrfigkeit, das beſondere Zutrauen, 
die groͤßte Pflicht des Biſchofes, beſtehe? Ein Bi⸗ 
ſchof, der wider die Jeſutten redet, und' ſchreibth, 
iſt eben deswegen ſchon ein groſſer Biſchof; er 
wird Wunder wirken, wie ein Ganganelli; und 
wird mit der Zeit zur Heiligſprechung zugeſchnitten 
werden, wie ein Palafox. Wenn ein Biſchof ein 
Feind der Jeſuiten iſt; ſo iſt dieß genug, um den 
Pflichten feines Hirtenamtes uͤberflußig zu entſpre⸗ 
chen: man ſetzt in ihn ein beſonders Vertrauen: 
ihm ‚trägt man die ruhmvollſte und kuͤtzlichſte Ver⸗ 
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richtung, und das Meiſterſtuͤck dieſes Jahrhunder⸗ 
tes auf, worinn das Prieſterthum, und die weltli⸗ 
che Macht einſtimmig geworden ſind; und wornach 
die Geſandſchaften, die Nunziaturen, die Kabinette, 
die Ranke, die Modepbiloſophie, und das Geld fo 
vieler Nazionen gezielet haben. 


Die geheimen Briefe *), welche man ihm uͤber 
dieſen Punkt geſchrieben haben wird, wuͤrden ein 
koſtbarer Schatz in dem Fache der Manuſcripte ſeyn. 
Es läßt ſich vermuthen, und die Vermuthung wird 
nicht zu verwegen ſeyn, daß fie dem neuen Di 
ſchofe werden Muth gemacht haben, er ſollte ſich 
von dem Gefühle der Menſchheit, der Ehre, und 
der Vernunft nicht uͤbermannen laſſen: indem hier⸗ 
inn die Staͤrke des Geiſtes nach der Mode beſteht. 
Sie werden ihm von neuem geſchrieben haben, 
man ſollte weder Geld noch Verleumdungen ſparen; 
er ſollte die Lehre der Jeſuiten, wenn ſie gleich 
eine gefunbe Lehre iſt, verdammen; er ſollte die 

Jeſui⸗ 
) Aus Rußſand find vor 2 Jahren viele Briefe dem Pabſte 
eingehändigt worden, und zwar ſolche, die von CTardinälen, 

Mräiaten, Mönchen von Rom aus nach Polen oder Nuß 

land ergiengen, aber unglücklicher Weiſe aus der rechten 

Hand in die unrechte gerathen find. In einigen war die 

lobwürdigſte Katharina Übel mitgenommen, befonders vom 

Prütaten Mifani, der aber feiner Ahndung mit dem Tode 

vorgekommen iſt. Sie entdeckten zum Ueberfluſſe dat 

Seheimniß der antijeſuitiſchen Cabale. Bentslawski hatte 

vom ruſſiſchen Hofe den Auftrag , dieſe Briefe Seiner Hei⸗ 

ügkeit einzuhändigen. 
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Jeſuiten als unnuͤtze und ſtrafbare Leute ausſchrey⸗ 
en, wenn ſie gleich unſchuldig, und nothwendig 
Mind; er follte fie ohne Anklage, ohne Gerichte. 
form, ohne Vertheidigung, und ohne Verbrechen 
verdammen; nachdem man auf dieſe Art den Ma⸗ 
lagrida verbrannt, den Piſani verurtheilet, den 
Ricci eingekerkert, und die Geſellſchaft vertilget 
hat; er ſollte ſeinen Zweck zu erreichen ſuchen, 
ohne ſich an die Unrechtmaͤſſigkeit der Mittel zu 
kehren; wenn gleich das Recht entſetzlicher Weiſe 
gekraͤnkt wird, wenn gleich der Katholicismus Ges 
fahr laͤuft, der Glaube darunter leidet, und das 
Schisma triumphiret. Was ſoll hier Glaube, See⸗ 
len, Religion? Das find Dinge, wofür Gott, 
und die unuͤberwindliche ſiegende Gnade zu ſorgen 
haben; in welche ſich der Menſch nicht einmiſchen 
ſoll. Sie werden geſchrieben haben, daß, wenn 
man gerichtliche Klagen noͤthig haͤtte, man ſie auf 
Unkoſten der kleinen Kirche erkaufen ſollt?s; wenn 
dann die Anklage geſchehen iſt, ſollte man ſich we⸗ 
der in eine Unter ſuchung, noch in ein Gericht eine 
laſſen, indem dergleichen Formalien ſchon veraltet 
ſind; heut zu Tage gehe man ganz oͤkonomiſch dar⸗ 
ein; man verdamme naͤmlich jeden, den man will, 
und weil man will, ohne Unbequemlichkeit der Rich⸗ 
ter und Zeugen, und ohne viel Zeit und Papier zu 
verlieren. Freund, Sie erſtaunen, und glauben, 
ich ſage zu viel. Aber wie viel mehr koͤnnte ich 

H 2 Ihnen 


116 weg 


Ihnen fagen, ohne die Wahrheit zu verletzen. 
Doch wir wollen dieſen Artikel des Zirkularſchrei⸗ 
bens ordentlich durchgehen. Drey Dinge ſind hier 
zu bemerken: iſtens ein Verbrechen der Jeſuiten, 
atens ein Vorwand, womit dieſes Verbrechen be⸗ 
maͤntelt wird; und 3teng die Unruhe, welche hier⸗ 
uͤber dem Biſchofe verurſachet wird. 


Vernehmen Sie das Verbrechen. Die ruſſt, 
ſchen Jeſuiten fahren fort fich innerlich und 
aͤußerlich nach dem aufgehobenen Inſtitute zu 
richten. Wo iſt hier ein Verbrechen? Iſt es nicht 
lobenswuͤrdiger, ſich nach dem Inſtitute des heili⸗ 
gen Ignazius, als nach der gegenwaͤrtigen Mode, 
zu richten? Soll es nicht beſſer ſeyn, daß ein 
Geiſtlicher, wie ein Jeſuit, als daß er wie ein 
Weltmenſch ganz nach epifurdifcher Art lebe, wel⸗ 
cher ſeine meiſte Zeit den Beſuchen, dem Theater, 
den Luſtfahrten, und den eitlen Ergoͤtzungen wid⸗ 
met? Soll es nicht beſſer ſeyn, ſo zu leben, wie 
die Jeſuiten leben, als wie zu Rom ſo viele muͤſ⸗ 
ſige Weltgeiſtliche leben, welche von ihrem Leben, 
wenn es ein wenig ausſchweifenb iſt, ein Drittheil 
mit Schlafen, ein Drittheil mit Eſſen, Spazieren 
und Spielen zubringen; und ein Drittheil dazu 
beſtimmet haben, daß ſie Verbeugungen ma⸗ 
chen, und empfangen; und den Weihrauch 
der niedertraͤchtigſten Schmeicheleyen ſtreuen, oder 


einathmen? 
Geſetzt 
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Geſetzt auch, daß ſich nach dem Inſtitute des 
heiligen Ignazius nicht ein Jeſuite aus Rußland, 
nicht ein Exjeſuit von Rom, ſondern ein Prieſter, 
ein Prälat, ein Biſchof, ein Kardinal, der Pabſt 
ſelbſt, richten wollte, was wurde hieran boͤſes ſeyn? 
Dieſes Inſtitut mit ſeinen Satzungen und Regeln 
iſt es nicht eine Sammlung evangeliſcher Maximen, 
von einem Heiligen zuſammengetragen, von 19 
Paͤbſten in mehr als 100 Bullen und Breven gut⸗ 
geheiſſen und beſtaͤttiget, von einem allgemeinen 
Kirchenrathe als gottſelig anerkannt, und von den 
ehrwuͤrdigſten Perſonen, die je die Kirche in dieſen 
drey letzten Jahrhunderten hatte, hoͤchſt ange⸗ 
ruͤhmt, als von dem heiligen Pius V, vom heiligen 
Carl Borromeo, vom heiligen Philippus Neri, 
vom heiligen Thomas von Villanova, vom heil. 
Ludwig Bertrand, vom heil. Franciskus von Sa⸗ 
les, vom heil. Camillo, vom heil. Vinzenz von 
Paulo, von der heil. Thereſia von Jeſu, von der 
heil. Maria Magdalena von Pazzi, von der heil. 
Johanna Francisca von Chantal, vom ſeligen Jo⸗ 
ſaphat Erzbiſchof zu Polocz; von den ehrwuͤrdigen 
Männern, Texeda, Avila, Granada, und unzaͤh⸗ 
ligen andern? Iſt dieſes Inſtitut nicht von ben 
beſten Fuͤrſten beguͤnſtiget, von den beruͤhmteſten 
chriſtlichen Politikern bewundert, und von allen 
Ketzern verabſcheuet worden? Hat nicht die roͤ⸗ 
miſche Kirche neun Heilige auf den Altar geſtellet / 
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die heroiſchen Tugenden einiger andern erklaͤret; 
und unterſucht fie nicht wirklich im foͤrmlichen Pro⸗ 
ceſſe das heroiſche Leben hundert andrer, um ſie 
den Voͤlkern zur Verehrung und Nachahmung vor⸗ 
zuſtellen, weil ſie nach dem aufgehobenen Inſtitute 
fromm gelebt haben? Was wird man nun ſagen? 
daß die Heiligkeit zum Verbrechen geworden iſt? 
Haben wir vielleicht ein neues Evangelium? 

Nun hoͤren Sie eine Ungereimtheit des Ver⸗ 
faffers des Zirkularſchreibens; fie iſt feines 
groſſen Verſtandes wuͤrdig. Er glaubt, daß 
die Aufhebung der Geſellſchaft eine foͤrmliche 
Abſchaffung der chriſtlichen Maximen enthalte, 
welche in den Satzungen und Regeln dieſes Ordens 
enthalten ſind; folglich glaubt er, daß der Pabſt 
Ganganelli die Maximen der chriſtlichen Armuth, 
der Keuſchheit, des Gehorſams, der Liebe, der 
Demuth, des Gebetes, der Verleugnung ſeiner 
ſelbſt, des Eifers fuͤr das Heil der Seelen, und 
für die groͤſſere Ehre Gottes, welche den Charakter 
des aufgehobenen Inſtitutes ausmachen, abgeſchaffet 
habe. Der gute Mann begreift nicht, daß die 
Heiligkeit des Inſtitutes des heiligen Ignazius ſchon 
vor der Gutheißung der Kirche beſtand; daß dieſes 
Inſtitut nicht deswegen heilig iſt; weil es die 
Paͤbſte gutgeheißen haben; ſondern die Paͤbſte ha⸗ 
ben es gutgeheißen, weil es heilig war; daß Pau. 
Ius III in der Bulle: Regimini militantis Eccleſic 

aus⸗ 


meg 119 


ausdruͤcklich ſagt, daß er dieſe Lebensart gutge⸗ 
heißen habe, weil fie den evangeliſchen Rathen 
und den kanoniſchen Satzungen der Väter 
gleichfoͤrmig war. Er begreift nicht, daß weder 
die Kirche noch der Pabſt eine neue Heiligkeit er⸗ 
finden koͤnnen; daß es nicht in ſeiner Macht ſteht, 
die Inſtitute heilig, oder nicht heilig zu machen, 
ſondern blos den Voͤlkern zu erklaͤren, und ſie zu 
verſichern, daß dieſes oder jenes Inſtitut heilig iſt; 
daß folglich ſo ein Ausſpruch unveraͤnderlich iſt, 
weil die Heiligkeit immer eben dieſelbe und unver⸗ 
änderlich bleibt. Er begreift nicht, daß mit der 
Aufhebung des Inſtitutes das hoͤchſte, was ges 
ſchehen konnte, (wenn es doch geſchehen konnte) 
war, daß man die Jeſuiten von der beſondern 
Verbindung, ſich nach dieſen Maximen zu richten, 
freyſprach, und jene Pflichten, welche für fie, ver⸗ 
moͤge ihres Standes, den ſie ergriffen haben, zu 
Geboten geworden ſind, in die Klaſſe der evange⸗ 
liſchen Raͤthe herunterſetzte. Aber die Beobachtung 
der Regeln, der Satzungen, und des jeſuitiſchen In⸗ 
ſtitutes kann eben fe wenig verboten werden, als die 
Froͤmmigkeit, die Heiligkeit, und das Evangelium 
verboten werden kann: daher auch noch heut zu 
Tage ein Nichtjeſuite als Jeſuit, gleichwie ein 
Weltmenſch als Ordensgeiſtlicher leden kann; weil 
als Jeſuit, als Ordensgeiſtlicher leben, nichts an⸗ 
ders iſt, dem als ein guter Chriſt leben: und als 
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ein guter Chriſt zu leben immer erlaubt iſt, auch 
ohne Erlaubniß des Pabſtes, auch wider den Willen 
des Pabſtes. Nun wiſſen Sie das Verbrechen. 

Hören Sie auch den Vorwand. Nel 
„Unter dem Vorwande, daß das Auf hebungs⸗ 
„breve in jenen Gegenden nicht iſt bekaunt gemacht 
„worden.“ Um den Vorwand beſſer zu gegreifen, 
will ich ihn mit dem Verbrechen zuſammenhalten; 
und ſie werden eine ganz neue, und unerhörte 
Gattung Verbrechen und Vorwaͤnde ſehen. Ver⸗ 
brechen hießen vor Alters Uebertrettungen der Ge⸗ 
ſetze; und Vorwaͤnde hießen erdichtete Blendwerke 
von Rechtſchaffenheit, womit man Verbrechen deckt. 
Ganz was anders bedeuten dieſe Worte in dem 
Woͤrterbuche unſers Verfaſſers. Die vuſſiſchen 
Jeſuiten beobachten ihre Regeln: das iſt ihm ein 
Verbrechen. Sie glauben ſich dazu verbunden zu 
ſeyn, bis ihnen die Aufhebung angedeutet wird: 
das iſt ihm Vorwand. Die Jeſuiten dienen nach 
ihrem Juſtitute dem Publikum durch Erziehung der 
Jugend, und durch Unterweiſung in den Wiſſen⸗ 
ſchaften mit allgemeinem Beyfalle: das iſt ein groſ⸗ 
fes Verbrechen. Aber es befiehlt es der Landes. 
fuͤrſt und der Biſchof; ſie haben hieruͤber keinen 
Gegenbefehl erhalten; ſie werden bey ihren Poſten 
gelaſſen; man hat ihnen noch keine Nachfolger be⸗ 
ſtimmt: das iſt Vorwand. Die ruſſiſchen Jeſuiten 
predigen, katechiſiren, hoͤren Beichte, bekehren die 
irren, 
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irrende, und fuͤhren fie in den Schooß der Kirche 
zuruͤck: das iſt ein unerträgliches Verbrechen. 
Aber alles dieſes thun ſie mit Genehmhaltung des 
Biſchofes, und mit dem Anſehen, das ſie von ihm 
haben: das iſt Vorwand. 

Aber das groͤßte Verbrechen, und den abſcheu⸗ 
lichſten Vorwand haben wir noch nicht geſehen. 
Der Biſchof, anſtatt die Jeſuiten aufzuheben, ließ 
ihnen ein Noviziat eroͤffnen; er befahl, ſie ſollten 
Novizen aufnehmen; er machte den, der Vizepro⸗ 
vinzial war, zum Provinzial; er erhob die kleine 
Reſidenz zu Mohilow zu einem Kollegium; und 
verſprach, daß ſie in kurzer Zeit noch mehr Haͤuſer 
bekommen ſollten: o, das iſt ein Verbrechen! das 
iſt ein Verbrechen! Aber der Biſchof weiſet ein 
paͤbſtliches Breve auf, welches ihm Macht gibt 
noch weit mehrers zu thun: o, was das fuͤr ein 
Vorwand iſt! Freund! hier kann ich nichts an⸗ 
ders denken, als daß der Verſaſſer des Zirkular. 
ſchreibens ein groſſer Zauberer ſeyn muͤſſe, welcher 
die tugendhafteſten Handlungen in Verbrechen, und 
die vernünftigften. Gründe in Vorwaͤnde verwan⸗ 
delt. 

Uebrigens kann ich mich uͤber die Thorheit der 
Jeſuiten nicht genug wundern. Jene groſſe Wun⸗ 
der der Scharfſinnigkeit, jene groſſe Politiker, 
welche die vorſichtigſten Hoͤfe der Welt mistrauiſch 
gemacht haben, muͤſſen fuͤrwahr nichts anders, als 
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ein Haufe dummer und einfältiger Leute ſeyn. 
Wozu wollen ſie die Schande ſo greulicher Ver⸗ 
brechen auf ſich laden? wozu ſich dem Unwillen der 
Maͤchtigſten der Erde ausſetzen, und ſich vor ganz 
Europa laͤcherlich machen? alles um die Freyheit 
zu fliehen, um ein einſames, unterthaͤniges, ar⸗ 
beitſames, kaum ertraͤgliches Leben fuͤhren zu koͤn⸗ 
nen, um in den Schulen ihre Tage voll der Unruhe 
zuzubringen, in den Spitälern den ſtinkenden Hauch 
einzuathmen, in den Gefaͤngniſſen das Ungezie⸗ 
fer aufzuklauben, in den Miſſionen uͤber gefrorne 
Fluͤſſe zu ſetzen, und uͤber unzugaͤngliche Berge 
zu klettern: und dieſes alles ohne Sold, ohne 
Belohnung. Was das fuͤr eine Thorheit iſt, um 
ein ſo muͤheſeliges Leben zu fuͤhren, ſo groſſe Ver⸗ 
brechen zu begehen, und ſo viele Vorwaͤnde zu er⸗ 
betteln! 

Wie weit beſſer ſind gewiſſe Feinde der Jeſui⸗ 
ten daran? Ihre Verbrechen find ziemlich bekannt, 
und ſo groß, daß ſich die ganze Welt, der Chriſt 
und der Heyde, der Jude, und der Samariter, der 
Roͤmer und der Barbar, daran aͤrgern: allein man 
weis, warum ſie begangen werden. Wenn ſie auf 
den Charakter eines Prieſters, eines Chriſten, eines 
ehrlichen Mannes, auf die Ehre, auf die Rechtſchaf⸗ 
fenheit, und auf das Paradies Verzicht gethan ha⸗ 
ben; ſo weis man, warum? Wenn ſie die Grund⸗ 
ſaͤtze des bürgerlichen, geiſtlichen, göttlichen und 
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natürlichen Rechtes verkehret haben; wenn fie aus 
den ehrwuͤrdigſten Gerichtshoͤfen die Wiſſenſchaft, 
die Wahrheit, die Billigkeit, die Unſtraͤflichkeit, 
und die Gerechtigkeit verbannet haben; wenn ſie die 
Unſchuld unterdruͤckt, allen Laſtern freyen Zuͤgel ge⸗ 
laſſen, die Jugend verderbet, und die allgemeine 
Ausgelaſſenheit befoͤrdert haben; ſo weis man, 
warum? Wenn ſie die Ausbreitung des Glaubens 
verhindert, den Tabernakel entheiliget, das Prie⸗ 
ſterthum um ſein Anſehen gebracht, und wenn ſie 
ſich endlich Muͤhe gegeben haben, (aber vergebens; 
weil noch ein Gott, der uͤber uns wachet) die Ver⸗ 
leumdung, die Rachgier, und die Gottloſigkeit auf 
den Altar zu ſtellen: ſo weis man, warum? Wenn 
fie die Ausbreitung des Glaubens verhindert, den 
Tabernakel entheiliget, das Prieſterthum um ſein 
Anſehen gebracht, und wenn ſie ſich endlich Muͤhe 
gegeben haben, (aber vergebens; weil noch ein 
Gott iſt, der uͤber uns wachet) die Verleumdung, 
die Rachgier, nnd die Gottloſigkeit auf den Altar 
zu ſtellen: ſo weis man, warum? Sehen Sie nur, 
wie manche von ihnen mit groſſem Gefolge durch 
die Höfe reifen, und herrlichen Staat machen; fie 
fuͤttern ſich koͤſtlich, ſpielen, und ſchwelgen auf Ko⸗ 
ſten des Apoſtolats, voll der! Titel, Penſionen und 
Abteyen; ſie maͤſten ihr Hausgeſind, von Auditoren, 
Sekretaͤren und Raͤthen umgeben, welche zum 
Theil ihre Unwiſſenheit bedecken, und ihnen alle 
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Arbeit erfparen : es ſteht bey ihnen, die Sache 
für den Pabſt oder wider den Pabſt, für den bei 
ligen Stuhl oder wider die roͤmiſche Kirche, zu keh⸗ 
ren; und zuletzt find fie die Rhadamanten und Ari 
ſtarchen, welche den Feinden der Religion Gnaden 
austheilen, Strang und Bannſtrahlen aber dem, 
welcher in dem Weinberge Jeſu Chriſti arbeitet. 
Dieß heißt eigentlich mit den Verbrechen Gewerbe 
treiben. Dieſe begehen Verbrechen, um groß, 
reich, maͤchtig, und um Patrizier, der eine von 
Frankreich, der andere von Murzien u. ſ. f. zu wer⸗ 
den. Aber die Jeſuiten, welche Verbrechen bege⸗ 
hen, um Jeſuiten, das iſt, um arm, arbeitſam 
und verachtet zu ſeyn — — — — So viel von 
ihnen. Wir muͤſſen noch einen Blick auf dieſes 
jeſuitiſche Verbrechen werfen. 

Die ruſſiſchen Jeſuiten, nach dem Zeugniſſe 
ihres eigenen Biſchofes, fahren fort, ſich innerlich 
und aͤußerlich ſo zu betragen, als wenn das 
aufgehobene Inſtitut wirklich noch beſtuͤnde. 
Konnte von einem zerſtoͤrten Orden etwas lobens⸗ 
wuͤrdigers geſagt werden? und gereicht dieſer Aus⸗ 
druck nicht zum Nachtheile deſſen, der ihn zerſtoͤhret 
hat? Das groͤßte Lob, welches man von einem 
geiſtlichen Orden, der in ſeinem Flore iſt, ſagen kann, 
iſt, daß er nach ſeinem Inſtitute lebt. Die einzige 
Urſache, welche die Kirche haben kann, einen geiſt⸗ 


lichen Orden aufzuheben, iſt, weil er nicht nach 
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ſeinem Inſtitute lebt. Wenn die roͤmiſche Kirche 
das Leben nach einem Inſtitute misbilligen ſollte, 
welches von eben dieſer Kirche iſt gutgeheißen wor⸗ 
den, ſo wuͤrde ſie ſelbſt mit ſich in einen offenbaren 
und fchändlichen Widerſpruch verfallen. Entwickeln 
Sie weiter dieſe Gedanken. 

Was will das ſagen: ein Orden iſt verfallen? 
nichts anders, als daß er die regelmaͤßige Beobach⸗ 
tung des Inſtitutes unterbrochen habe: welches 

geſchieht, wenn der erſte Eifer erkaltet, der Damm 

der Geſetze durchbrochen, der Geiſt zerſtreuet, und 
nach fremden, eitlen Sorgen gerichtet iſt; wenn 
man in den Kloͤſtern lebt, ohne mehr zu wiſſen, 
warum ſie errichtet worden ſind. Ob dieſe Unord⸗ 
nung in unſern Tagen ſichtbar ſey, uͤberlaſſe ich 
den Urtheilen gewiſſer Perſonen. 

Wenn ich auf Koſten einiger Moͤnche, welche 
unverſchaͤmt wider die Jeſuiten losziehn, den Ge⸗ 
lehrten ſpielen wollte; ſo wuͤrde ich zeigen, daß 
von den heiligſten Inſtituten verſchiedener Orden 
an manchen Orten nichts mehr uͤbrig iſt, als der 
leere Name eines Moͤnches, eines Eremiten, eines 
Predigers und eines Bettelmoͤnches: ich wuͤrde zeis 
gen, daß die Nichtbeobachtung der geiſtlichen In⸗ 
ſtitute den Landesfuͤrſten, den Biſchoͤfen, den Paͤb⸗ 
ſten und der Kirche die groͤßten Verdrießlichkeiten 
verurſachet haben: ich wuͤrde zeigen, daß verſchie⸗ 
dene A worunter ich Benedikt XII und 
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Innozenz IV nennen würde, im Ernſte biefe Quelle 
der Aergerniſſe zu heben gedachten, aber ohne Wir⸗ 
kung, aus Urſache des Ungehorſams, und der of⸗ 
fenbaren Widerſetzlichkeit einiger Ordensgeiſtlichen. 
Allein dieſe Seite werde ich vielleicht ein andermal 
beruͤhren, um gewiſſen Moͤnchen ein Gebiß anzu⸗ 
legen. 9 

Um wieder auf den Verfaſſer des Zirkular⸗ 
ſchreibens zuruͤck zu kommen, wen dauert dieſer 
Kopf nicht, welcher anſtatt Satiren zu ſchreiben, 
Lobreden macht? wenn ich dieſen Menſchen kennte, 
ſo wuͤrde ich ihm frey meine Meynung ſagen. 
Mein Herr, wuͤrde ich ſagen, wiſſen Sie, daß in 
der Sprache des menſchlichen Geſchlechtes ſagen, 
daß jene fortfahren nach ihrem Inſtitute zu leben, 
eben fo viel bedeute, als daß fie nach dem Evan⸗ 
gelium leben, daß fie ihre Pflichten genau erfüllen, 
daß ſie unter dem Publikum viel Gutes ſtiften; 
und daß ihre Aufhebung das groͤßte Unrecht gegen 
die Menſchheit, ein gewaltthaͤtiges Verfahren, ein 
Aergerniß, ein ewiger Schandfleck, ein unausloͤſch⸗ 
liches Brandmaal des gegenwaͤrtigen Jahrhunder⸗ 
tes, geweſen iſt. Um ins kuͤnftige beſſere Zirkular⸗ 
ſchreiben zu verfertigen, ſo gewoͤhnen Sie ſich, mein 
Herr, die Sachen ſo zu verſtehen, wie ſie ein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch verſteht; ſonſt werden ſie wider 
ihren Willen Schutzſchriften fuͤr ihre Feinde, und 
Strafpredigten wider ſich ſelbſt, machen. b 
Allein 
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Allein das Betragen der Jeſuiten, daß 
ſie nach ibrem Inſtitute lebten, verurſachte 
dem Biſchofe von Mallo Unruhe. Das iſt das 
dritte, woruͤber ich ihnen in dieſem Artikel meine 
Betrachtungen verſprochen habe. Dieſe Luͤge wird 
durch das Betragen dieſes Praͤlaten genugſam wi⸗ 
derlegt. Dergleichen Unruhen ſtehen einem Bifchofe 
von Utrecht, von Upfal, von Oxford, und denje⸗ 
nigen an, welche der antijeſuttiſchen Zuſammen⸗ 
verſchwoͤrung beygetretten ſind, um ſich durch Ver⸗ 
leumdungen und aͤrgerliche Hirtenbriefe noch hoͤher 
zu ſchwingen. Der Biſchof von Mallo war kei⸗ 
ner von dieſen. | 

Ich will ihnen aufrichtig die wahre und riche 
tige Urſache der Unruhe von Seite des Biſchofes in 
Weißreußen ſagen. Er Hätte wohl gewuͤnſchet, mit 
dem Haupte der Kirche ein vollkommneres Verſtaͤnd⸗ 
niß zu unterhalten; er hätte gewuͤnſchet, ihm von 
dem Stande ſeiner Dioͤceſe, von dem Betragen 
ſeiner Jeſuiten, von dem groſſen Schaden, welcher 
aus ihrem Verluſte entſtehen wuͤrde, von der 
Schwierigkeit oder Unmoͤglichkeit ihre Stellen zu 
erſetzen, Nachricht zu geben. Allein das war un⸗ 
moͤglich. Die ordentlichen Kanaͤle, wodurch feine 
Vorſtellungen giengen, und die untergeſchobenen 
Antworten des Pabſtes zuruͤck kamen, waren nicht 
ſicher genug. Er kannte einige roͤmiſche Miniſter, 
welche mehr den Jeſuiten abgeneigt, als dem hei⸗ 
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ligen Stuhle zugethan find; und welche den Ver. 
ſprechungen, welche ſie in einer geheimen Zuſam⸗ 
menkunft von ſich gegeben haben, getreuer nach⸗ 
kommen, als denen, welche fie ihrem eigenen Herrn 
geſchworen haben. Das gerechte Zudringen der 
Kaiſerinn, der augenſcheinliche Nutzen, die Noth⸗ 
wendigkeit, und die Unſchuld der Jeſuiten bewogen 
ihn, ſie aufrecht zu erhalten, es mag entweder aus 
Noth oder aus Neigung geſchehen ſeyn. Allein er 
fühlte eine Widerſetzlichkeit von einer Seite her, 
wo er ſie am wenigſten vermuthtet haͤtte. Dieß 
machte dem Biſchofe von Mallo Unruhe, nicht, 
daß ſich die Jeſuiten innerlich und aͤußerlich nach 
ihrem Inſtitute richten. 
Was konnte ihn wohl in dem innern Betragen 
der Jeſuiten beunruhigen? Herrſchen vielleicht un⸗ 
ter ihnen Uneinigkeiten, Zaͤnkereyen, Unruhen und 
Aergerniſſe? bringen ſie vielleicht einer wider den 
andern ihre Klagen vor das biſchoͤfliche Konſiſtori⸗ 
um? verſchwoͤren ſie ſich vielleicht wider den Bi⸗ 
ſchof oder wider die Regierung? bringen ſie viel⸗ 
leicht die Zeit mit Muͤſſiggehen, mit Spielen oder 
mit Luſtbarkeiten zu. Das hieße nicht, ſich nach 
dem aufgehobenen Inſtitute richten. Liegt es alſo 
in ihrem aͤußerlichen Betragen? Allein was thun 
die Jeſuiten aͤußerlich nach ihrem Inſtitute? ſtreuen 
fie vielleicht falſche kehren aus? Das erlaubet das 
aufgehobene Inſtitut micht. Predigen. ſie vielleicht 
den 
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den Koran, den Janſenismus, den Machtavellis 
mus? Dieß ſind gewiß die Maximen des aufge⸗ 
hobenen Inſtituts nicht. Machen ſie ſich 
vielleicht unabhaͤngig von den Biſchoͤfen? predigen 
ſie ohne Sendung? ertheilen ſie ohne Jurisdiktion, 
ohne Gutheißung, ohne Einwilligung des Biſchofes 
die Losſprechung? Alles tiefes iſt ausdrücklich in 
den Satzungen des aufgehobenen Inſtitutes ver⸗ 
bothen. Wie? arbeiten fie alſo mit ausdrücklicher 
Einſtimmung des Biſchofee? ja, fie arbeiten mit 
dem Auftrage des Biſchofes, der ihnen ausdruͤcklich 
befohlen hat, daß ſie fortarbeiten ſollen, wie vor⸗ 
ber, da das aufgehobene Inſtitut beſtand. Und 
hieruͤber, daß man ihm auf das puͤnktlichſte gehor⸗ 
chet, daß er ſeine Befehle auf das genaueſte voll⸗ 
zogen ſieht, hierüber geraͤth der Biſchof in Unruhe? 
So ſagt es der Verfaſſer des Zirkularſchreibens. 
Soll aber dieſes Luͤgen? oder Phantaſiren heißen? 
Meinetwegen, was Sie wollen. Indeſſen machen 
ſie ſich gefaßt, neuen Unſinn zu hoͤren, und leſen 
Sie folgenden Artikel. 


6. Vll. 


„Er fuͤgte hinzu, daß, da die Czarinn die 

„ foͤrmliche Aufhebung nicht geſtatten wollte, er 
„aber an andern tuͤchtigen Prieſtern zu geiſtlichen 
„Verrichtungen Mangel haͤtte, er ſich gezwungen 
„sehe 
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» febe jene weitſchichtige Dioͤceſe zu verlaſſen, wenn 
„ihm feine Heiligkeit durch eine beilſame Vermit⸗ 
„telung nicht geſtatten wurde, ſich obenbeſagter 
„Individuen zu gebrauchen.“ 

Welche Finſterniß! groſſer Gott! welche 
Verwirrung der Ideen! wie eines dem ar dern 
widerſpricht! Wundern Sie ſich nicht: das iſt die 
Sprache des herrſchenden Fanatigmur. Wo keine 
Vernunft, keine Rechtſchaffenheit iſt, da iſt keine 
Aufklaͤrung, kein Zuſammenhang. Wir wollen es 
verſuchen, wenn es moͤglich iſt, dieſe unférmliche 
Gruppe von Worten aus einander zu ſetzen. Ich 
entdecke erſtens einen geſtuͤmmelten Verſtand, dann 
ein Geſtaͤndniß, welches ihm unvorſichtiger Weiſe 
entfallen iſt, und endlich Widerſpruͤche. 

Da die Csarinn die Aufhebung nicht de 
ſtatten wollte, und ein Mangel an andern 
tuͤchtigen Prieſtern iſt: ſo kann der Biſchof die 
Jeſuiten nicht abdanken. Die Nothwendigkeit der 
Jeſuiten in Weißreußen wird aus zween Gründen 
hergeleitet. Es iſt nothwendig, daß die Je⸗ 
ſuiten in ihren Arbeiten fortfahren: warum? 
erſte Urſache: weil die Czarinn die foͤrmliche Auf⸗ 
hebung nicht erlauben will. Zwote Urſache: weil in 
Rußland an andern tuͤchtigen Prieſtern ein Mangel iſt. 

5 Die zwote Urſache, daß naͤmlich die Jeſuiten 
aus Abgang tuͤchtiger Prieſter nothwendig ſind, er⸗ 
kennt man auch in Italien wohl. Die Biſchoͤfe, 
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welche ſuchen, was Jeſu Chriſti if, bekennen die 
Nothwendigkeit der Jeſuiten aus Abgang geſchickter 
Religionsdiener. Auch zu Rom iſt dieſe Nothwen⸗ 
digkeit allzu ſichtbar, und der Kardinal Vikar Eos 
lonna, welcher feinen Poſten fo wuͤrdig behauptet, 
und Pabſt zu ſeyn verdiente, klaget daruͤber, und be⸗ 
kennet, daß der Sache nicht anders, als mit der Wie⸗ 
derherſtellung der Jeſuiten abgeholfen werden kann. 
Aber die erſte Urſache, daß naͤmlich die Jeſui⸗ 

ten in Rußland nothwendig ſind, weil die Czarinn 
die foͤrmliche Aufhebung nicht erlauben will, wer 
begreift das? Das iſt dunkler, als das Mane, 
Thekel, Phares des Balthaſars. Rufen Sie 
Wahrſager, Zauberer, Chaldaͤer, Sterndeuter, 
Schwarzkuͤnſtler und Zigeuner zu Huͤlfe, die uns 
dieſes Raͤthſel aufklaͤren. Wie ſoll die Nichtgeſtat⸗ 
tung der foͤrmlichen Aufhebung eine Urſache ſeyn, 
warum die Jeſuiten in Weißreußen nothwendig 
find? Wle ſoll durch die Gefrattung der Aufhebung 
in Weißreußen die Nothwendigkeit der Jeſuiten, 
ober der Mangel andrer geſchickter Prieſter, aufhoͤ⸗ 
ren? Aber wir wollen nicht unnuͤtze die Zeit ver⸗ 
lieren. Der arme Verfaſſer hat hier ſeine Mey⸗ 
nung geſtuͤmmelt, weil er das Herz nicht hatte, 
einen niedertraͤchtigen Kunſtgriff anzufuͤhren, wo⸗ 
durch man die Kaiſerinn zu hintergehen und zu 
bewegen ſuchte, daß fie die foͤrmliche Aufhebung ges 
ſtatten moͤchte. Vernehmen Sie es, und Sie 
J 2: werden 
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werden den Sinn jener geheimnißvollen Periode 
begreifen. 

In allen Staaten war die allezeit unrechtmaͤſ⸗ 
ſige, und gewaltthaͤtige Aufhebung gluͤcklich von 
ſtatten gegangen, nur in jenen von Mosk iu und 
Preußen nicht. Es geſchahen ohne Unterlaß ent⸗ 
weder in Rom, oder außer Rom in den benach⸗ 
barten Luſthaͤuſern, Zuſammenkuͤnfte, um ſich uͤber die 
Art und Weiſe zu berathſchlagen, das Werk zu 
Stande zu bringen; allein man fand nichts. Alle 
übrigen Hufe waren entweder ſolche, welche auf 
die Aufhebung drangen, oder ſolche, welche den 
erſten beytraten. Berlin und Petersburg waren in 
dieſer Lige nicht: ſie verlangten die Aufhebung 
nicht; und den Beytritt haben ſie dem Zudringen 
der erſten beſtaͤndig verſaget. Dieſe Monarchen 
erkennen keine andere Abhangigkeit, ausgenommen 
von Gott und der Vernunft. Es war alſo noͤthig 
zu Raͤnken feine Zuflucht zu nehmen; und feben 
Sie, wie ſie es anfiengen. 

Jene Monarchen, ſagten ſie, wollen die Je⸗ 
ſuiten, weil ſie nuͤtzlich ſind: laſſet uns ſie dann 
unbrauchbar machen, und ſie werden ihrer nicht 
mehr achten, und wir koͤnnen ſie dann ungehindert 
aufheben. Da ſich unter der Partey jederzeit Leute 
finden, welche das Apoſtoliſche Anſehen misbrau⸗ 
chen koͤnnen; ſo wurde alſogleich durch den Nunzius 
Archeiti, an die Biſchoͤfe in Rußland, in Schleßien, 
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in Kujavien und Pommern, in Wärmeland und 
Kulm, geſchrieben, mit dem Befehle für gegenwaͤr⸗ 
tigen Fall, das heißt, auf eine oͤkonomiſche Art, 
und ohne eine Urſache anzugeben, daß ſie den Je⸗ 
ſuiten die Suſpenſion von aller geiſtlichen und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Verrichtung ankuͤndigen, und zu 
gleicher Zeit ihren Monarchen zu verſtehen 
geben ſollten, daß die Suſpenſion ben Als 
genblick gehoben werden ſollte, ſobald fie die 
foͤrmliche Aufhebung vollſtrecken wuͤrden: daß ſich 
folglich Ihre Majeſtaͤten der Jeſuiten bedienen 
koͤnnten, wenn ſie nur in eine Handlung einſtim⸗ 
men wuͤrden, welche in bloſſer Ceremonie beſteht; 
und welche in den Individuen keine andere Wir⸗ 
kung, als eine zufaͤllige Veränderung der Kleidung 
hervorbringe. Ich hoffe, Sie werden in eben dem⸗ 
ſelben Blatte auch die Losſprechung von dieſer Luͤge, 
und von dieſem Betruge mitgeſchickt haben. 

Dieſer Kunſtgriff hatte in dem preußiſchen 
Schleßien feine Wirkung durch ein beſonders Vers 
ſtaͤndniß des Abbate Marcheſe N., welcher in Rom 
das nordiſche Brod umſonſt ißt, mit dem General 
Vikar zu Breßlau, welcher ſich die Rechtſchaffenheit 
der Jeſuiten zu Nutzen machte, und ibnen geradezu 
nicht die Suſpenſion, ſondern die Aufhebung an⸗ 
kuͤndigte. Was den Biſchof in Weißreußen betrift, 
wie er ſich verhalten habe, will ich Ihnen ſagen, 
wie ichs in einem Schreiben geleſen habe, welches 
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ein polniſcher Edelmann, der ſich in Rom aufhaͤlt, 
von einem Vertrauten des Biſchofes, durch deſſen 
Hände die Sache gieng, erhalten hat. Der Bi⸗ 
ſchof ſchickte den liſtigen Brief des Herrn Archetti 
an den Hof zu Petersburg, und legte zu gleicher 
Zeit von ſich ſelbſt ein ausfuͤhrliches Schreiben bey, 
worinn er die Kaiſerinn bat, fie möchte Vermitte⸗ 
lung treffen, wie er das allgemeine Beſte, und die 
beſondern Rechte eines jeden mit der ſchuldigen 
Ehrfurcht gegen das Oberhaupt der Kirche verei⸗ 
nigen koͤnnte. nee 
Anfangs ſchien der Streich zu gelingen. Die 
erſten Geſinnungen der Monarchinn waren, daß, 
da die foͤrmliche Aufhebung keine andere Veraͤnde⸗ 
rung, als der Kleidung, mit ſich braͤchte, es billig 
waͤre, einem ſo angeſehenen Fuͤrſten, als der Pabſt 
iſt, hierinn zu willfahren: ſo gutherzig iſt Katha⸗ 
rina II gegen den Apoſtoliſchen Stuhl in einem 
Jahrhunderte — — — Genug; Sie verſtehen 
mich ſchon. So geſinnt, handelte ſie von der Sache 
mit einem ihrer Miniſter, welcher ein Ausbund von 
Scharfſichtigkeit iſt: weder Ihre kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtaͤt, ſagte er, noch ich verſtehen uns auf die 
Unterhandlungsart Roms. Ich weis nur uͤber⸗ 
haupt, daß die Jeſuiten verhaßt ſind, und daß der 
Pabſt nicht auf das Beſte bedient wird. Ich fuͤrchte 
irgend eine Falle: es iſt immer klug gehandelt, 
wenn man ſich aufklaͤren laͤßt. Aber wie ſollte 
man 
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man ſich aufklaͤren? erwiederte die Monarchinn. 
So frage man die Jeſulten, ob die Foderung 
Roms billig iſt; nnd wenn fic zufrieden find, fo 
richte man ſich darnach. Hier laͤchelte der kluge 
Miniſter, aber voll der Ehrfurcht: die Jeſuiten? 
ſagte er; dieſes iſt der einzige Punkt, worinn ich 
ihnen nicht trauen würde. Sie ſind Rom allzu 
ſehr ergeben, und wenn fie nur den Pabſt nennen 
hoͤren, ſo werden ſie ſagen, daß alles recht ſey. 
Zum Beweiſe deſſen koͤnnen die Reiſen des 
Provinzials dienen, die er von Polocz bis nach 
Petersburg gemacht hat, um Ihre Mafeſtaͤt 
zu bitten, daß Sie die Aufhebung geſtatten moͤch⸗ 
ten. Sie werden zur Antwort geben, wie 
fie es fo oft gethan haben, daß fie in Religi⸗ 
onsſachen Unterthanen des Pabſtes ſind, und daß 
ſie gehorchen wollen. Meine Meynung waͤre, 
man ſollte dem Provinzial befehlen, er möchte ſei⸗ 
nen Conſultoren, und den uͤbrigen Geiſtlichen in 
einer allgemeinen Verſammlung folgende zwo Fragen 
vortragen: Erſtens, ob ſie nach foͤrmlich ange⸗ 
deuteter Aufhebung glauben, daß ſie noch Jeſuiten 
ſind, wie vorhin? Zweytens: ob die foͤrmlich 
geſchehene Aufhebung eine andere Veraͤnderung, 
außer jener des Kleides, mit ſich bringe? Man ſoll 
ihnen auftragen, daß die Aatwort kurz gefaßt 
ſey; ja, oder nein; und geſetzt, daß ſie eine andere 
Veränderung anerkennen, ſo ſollen fie tiefelbe er⸗ 
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klaͤren. Die Jeſulten aus Ehrfurcht gegen den 
Pabſt werden alles thun, nur nicht lügen. 

Die Kaiſerinn billigte den Vorſchlag des Mi⸗ 
niſters, und die Jeſuiten mußten auf die erſte 
Frage: Mein, auf die zwote: Ja antworten, 
und erklären, daß die Aufhebung den ganzen Orden 
aufloͤſt, dergeſtalten, daß weder eine Macht zu ge⸗ 
bieten, noch eine Verbindlichkeit zu gehorchen; 
weder Unterordnung noch Zucht uͤbrig bleibt; daß 
die Individuen alſogleich Herren über ſich ſelbſt 
werden, und frey ſind zu leben, wo und wie es 
einem jeden gefällt. Die Monarchinn merkte die 
Unverfchämtbeit und die Bermeffeubeit, womit man 
ſie zu hintergehen geſucht hat, und klagte laut dar. 

"über. Sie erkannte, daß man jene grtechiſche 
Treue und Glauben, welche man den Orienta⸗ 
lern ſo oft vorgeworfen hat, nun den Occidenta⸗ 
lern zuruͤck geben koͤnne; worauf ſie den Ent⸗ 
ſchluß faßte, ſich der Jeſulten noch nachdruͤcklicher 
anzunehmen, welche fie von treulofen und ehrver⸗ 
geſſenen Menſchen verfolget ſah. So war die 
Sache in Weißreußen abgelaufen. 

Die andern Biſchoͤfe antworteten, daß ſie ſich 
in einer Sache, wo ſie weder Ehre Gottes, noch 
einigen Nutzen ſahen, mit ibren Hoͤfen in keine 
Haͤndel einlaſſen wollten. Ich habe die Antwort 
des Biſchofes von Kujavien an den Herrn Archetti 
vor mir. „Der Biſchof von Kujavien und Pom⸗ 
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„mern, fagt er, hat die Ehre auf das Pro Me- 
„ moria, welches ihm von Seite Seiner Excellenz 
„des Herrn Nunzius iſt zugeſtellet worden, zu 
5 antworten, daß er ſich in das, was die Jeſuiten 
„ betrift, welche er in einem Theile feiner Dioͤceſe, 
„der in Preußen liegt, angetroffen hat, auf kei⸗ 
„nerley Weiſe einmiſchen koͤnne oder wolle; er 
„ koͤnne auch dießfalls ohne ausdrücklichen Befehl 
„Seiner Majeſtaͤt des Königs in Preußen keine 
„Neuerung vornehmen. Folglich thut d ihm ſehr 
„leid, daß er in dem, was man von ihm verlangte, 
„nicht dienen kann.“ 

Nun begreift man die Geſinnung des Biſcho⸗ 
fes in Weißreußen, welche der Verfaſſer geftüms 
melt hat. Er antwortete auf zwey Dinge des 
liſtigen Briefes, oder Pro Memoria des Nunzius; 
daß ſich erſtens die Aufhebung der Jeſuiten nicht 
ins Werk feßen ließe; weil es der Hof nicht geſtat⸗ 
ten wollte; was zweytens die Suſpenſton betreffe, 
fo erlaubte dieſes die Noth der Discefe nicht, 
welche dann mit keinen geſchickten Prieſtern verſe⸗ 
hen waͤre. 

Freund, laſſen Sie ſich ja nicht den geringſten 
Verdacht beykommen, als wenn der heilige Vater 
an dieſem liſtigen Streiche Theil gehabt hätte. 
Die heimlichen Zuſammenkuͤnfte in Rom wiſſen al 
les zu verunſtalten. Die Sorgen des Apoſtoliſchen 
Tbrones find unzaͤhlich; und der Verſtand eines 
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einzigen Menſchen iſt nicht im Stande, alle zu 
uͤberſehen; er iſt dann gezwungen ſie unter hun⸗ 
dert Untergeordnete abzutheilen. Zwey Drittheile 
von dieſen, um wenig zu ſagen, beobachten den 
Fuͤrſten, um zu ſehen, wie ſie ihn hintergehen, 
und ſein Anſehen misbrauchen koͤnnen. Endlich 
erreicht man doppelt ſeine Abſicht: Die Bosheit 
triumphiret, und verbirgt ſich hinter den Thron. 
Pius VI hatte jederzeit einen aufrichtigen Charak⸗ 
ter; um wie vielmehr wird er ihn gegenwaͤrtig ha⸗ 
ben, da er die Stelle des Gottes der Wahrheit 
vertritt, welcher ein ewiger und unverſoͤhnlicher 
Feind der Falſchheit und der Lügen iſt? Nun wol, 
len wir das Geſtaͤndniß ſehen, welches unſer Ver; 
faſſer in dieſem Artikel ablegt, ohne daran gedacht 
zu haben. Wundern Sie ſich nicht, daß einem 
Vertilger der Geſellſchaft Jeſu wider ſeinen Willen 
eine Wahrheit entſchluͤpfe; iſt doch auch einem aus 
den Kreuzigern Jeſu eine Prophezeihung entfallen. 
Es ſind dieß gewoͤhnliche Fuͤgungen der goͤttlichen 
Vorſtcht, daß ſich die menſchliche Bosheit ſelbſt 
entdecke. 

Er bekennt erſtens, daß die Geſellſchaft in 
Rußland nicht foͤrmlich aufgehoben iſt. Die Cza⸗ 
rinn, ſagt er, will die foͤrmliche Aufhebung 
nicht geſtatten. Rom dringt auf die foͤrmliche 
Aufhebung der ruſſiſchen Jeſuiten: alſo haͤlt es fie 
nicht fuͤr foͤrmlich aufgehoben. Eine Geſellſchaft, 
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welche ſchon foͤrmlich aufgehoben iſt, foͤrmlich auf⸗ 
heben wollen, würde eben fd wid erſinnig ſeyn, als 
die alten Platze, die alten zerſtoͤrten Baͤder, die 
alten eingeriffenen Tempel des kapitoliniſchen Jupi⸗ 
ters und des Mars, von denen keine Spur mehr 
uͤbrig iſt, zerſtoͤren wollen. 


Nun muß mir der Verfaſſer auf einen Gewiſ⸗ 
ſensfall antworten. Wenn die Geſellſchaft Jeſu in 
Weißreußen nicht foͤrmlich aufgehoben iſt: ſind 
dennoch die ruſſiſchen Jeſuiten von ihren Geluͤbden 
und von den Pflichten ihres Standes wirklich los⸗ 
gebunden? konnen fie ein Eigenthum beſitzen? 
koͤnnen ſich die, die nicht Prieſter find, verheura⸗ 
then? koͤnnen ſie aus ihren Kollegien weggehen, 
und das Kleid ausziehen, ohne in eine foͤrmliche 
Apoſtaſie zu verfallen? mit einem Worte, koͤnnen 
ſie ohne foͤrmliche Suͤnde aufhoͤren, innerlich und 
aͤußerlich nach ihrem Inſtitute zu leben? Ich 
unterwerfe mich einem vernuͤnftigen Urtheile nicht 
nur des Verfaſſers, ſondern auch der zween groſſen 
Theologen der antijeſuitiſchen Congregation eines 
Mamacchi, und eines Carl Chriſtoph; der Audito⸗ 
ren von der Rota, des Cardinalcollegiums, der 
heiligen Poͤnitenziarie, der franzoͤſiſchen Kleriſey, 
der Sorbonne, und wenn man will, kann man 
auch die Proteſtanten zu Cambridge, zu Leipzig und 
Genf fragen: wenn ſie nur mit mir uͤber die 
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Gultigkeit der Geluͤbde und der geiſtlichen Profeſ⸗ 
ſion einig ſind. 

Er bekennet zweytens, daß des Biſchof in 
Weißreuße feine Jeſuiten als nuͤtzliche, und für 
feine Ku che nothwendige Leute erklaͤret; folglich 
dringt Rom auf die Vertilgung eines nuͤtzlichen und 
nothwendigen Körpers. Dieſes Bekaͤnntniß führt 
uns auf einen andern Gewiſſensfall, der noch ver⸗ 
wickelter iſt. Giebt es in ver Kirche eine rechtmaͤ⸗ 
ßige Gewalt Einrichtungen abzuſchaffen, welche der 
Kirche ſelbſt nuͤtzlich und nothwendig find? Der 
heilige Paulus ſagt deutlich, Nein. Gott hat die 
Macht zur Aufbauung, nicht zur Einreißung 
nuͤtzlicher und nothwendiger Dinge gegeben. Einer 
Kirche das jenige nehmen, was ihr nuͤtzlich und 
nothwendig iſt, heißt das nicht, ihr offenbar ſchaden, 
ihr ein offenbares Unrecht zufuͤgen? Hat aber 
Gott je irgend einem Menſchen Gewalt gegeben, 
jemanden zu beſchaͤdigen, und ihm ein Unrecht zuzu⸗ 
fuͤgen? Soll der ungerechte Verletzer nicht verbun⸗ 
den ſeyn den Schaden zu erſetzen? Sollen hierzu 
nicht auch alle verbunden ſeyn, welche dazu ge⸗ 
rathen, welche Befehle ertheilet, welche Hand 
angeleget, welche Theil genommen, mit einem 
Worte, welche etwas beygetragen haben? O was 
fuͤr eme Buͤrde, meine Herren Vertilger, was 
fuͤr ein ſchwerer Muͤhlſtein haͤngt euch an dem 
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Wenn man mir ſagt, daß die Jeſuiten in 
Rußland zwar nuͤtzlich und nothwendig; aber in 
Italien, Frankreich und Spanien u. ſ. f. unnuͤtze 
und Überflüffig ſind: dann lege ich einen andern 
Gewiſſensfall vor. Kann man mit gutem Gewiſſen 
die Jeſuiten in Rußland, wo ſie nuͤtzlich ſind vertilgen, 
weil ihr fie, meine Herren, in Italien für unnuͤtze 
haltet, oder beſſer zu ſagen, weil ihr fie zu unnuͤ⸗ 
gen Leuten machet? O! mas für ſchoͤne Einrich⸗ 
tungen, wird man ins künftige treffen muͤſſen, wenn 
man einen ſolchen Grundſatz annehmen will! Man 
muß alle fliegenden Aermel, alle Maͤntel, alle 
Pelzwerke, alle Winterkleider in Europa abſchaffen, 
weil ſie unter der heißen Zone meiſtens unbrauchbar 
ſind: man muß alle Kapuzen, und alle Moͤnchs⸗ 
kleider abſchaffen, weil ſie für die Soldaten nicht 
brauchbar ſind: man muß alle Saͤbel, alle Mus⸗ 
ketten, alle Stuͤcke und alles Gewehr abſchaffen, 
weil fie die Mönche nicht brauchen können : man 
muß endlich alle Peruͤken, und alle Maͤnnerhuͤte, 
weil ſie nicht fuͤr die Frauen, und alle Frauenzim⸗ 
merhauben verbrennen, weil ſie nicht fir die Mäns 
ner taugen. 

Laſſet uns alle Geſtaͤndniſſe des Verfaſſers, 
welche vielleicht zu einem andern Gewiſſensfalle 
Anlaß geben werden, ins Kurze zuſammen faſſen. 
Sie beſtehen eigentlich in drey Zeugniſſen, welche 
der Biſchof in Beziehung auf die Jeſuiten ablegt. 

Er 
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Er bezeuget ıfteng, daß die Jeſuiten geſchickte deute, 
und der Kirche nuͤtzlich find; 2tens, daß in feiner 
Disceſe Verwirrungen eniſtehen werden, wenn fie 
die Jeſuiten verliert, und keine andern tauglichen 
Prieſter hat; ztens, daß die Kaiſerinn die Jeſuiten 
aufrecht erhalten will. 

Freund, haben Sie nun Acht. Die Er haltung 
der Geſellſchaft in Weißreußen erfodert die oͤffent⸗ 
liche Ruhe, weil jene Völker mit den Jeſuiten zur 
frieden ſind; das allgemeine Beſte, weil ſie der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche nothwendig ſind; und der ſchuldige Ge⸗ 
horſam gegen die ruſſiſche Kaiſerinn, welche die 
Jeſuiten beſchuͤtzet. Nun nehmen Sie das ganga⸗ 
nelliſche Aufhebungsbreve der Geſellſchaft in die 
Hand; leſen Sie jenes lange Gewaͤſche von Urſa⸗ 
chen, die es als Beweggruͤnde angiebt, dieſen Or⸗ 
den aufzuheben; und Sie werden ſehen, daß alle 
auf drey hinauslaufen: iſtens, um den Frieden 
und die Ruhe der Staaten zu erhalten *); atens, 
weil die Jeſuiten unnuͤtze ſind: beſonders da wir 
wahrgenommen haben, heißt es, daß die 
obengemeldte Geſellſchaft Jeſu jene häufigen 
und reichlichen Fruͤchte, wozu ſie iſt eingeſe⸗ 
get worden, nicht mehr bringen konne; 
ztens, die ſchuldige Ehrfurcht gegen die Monarchen. 
So ſind dann durch das eigene Bekaͤnntniß des 
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Biſchofes und des Verfaſſers des Zirkularſchreibens 
alle Urſachen des Ganganelli, die Geſellſchaft aufs 
zuheben, in dem ruſſiſchen Reiche durchaus falſch. 
Das allgemeine Beſte, die Ruhe der Voͤlker, und 
der Gehorſam gegen die Monarchinn erfobern in 
dieſem Reiche nicht die Aufhebung, ſondern die 
Aufrechthaltung der Jeſuiten. 

Nun ergiebt ſich ein anderer Gewiſſensfall, 
welcher den Verfaſſer ſchwitzen machen wurde. 
Wo die Urſachen und die Abſichten eines Geſetzes 
einerſeits offenbar falſch; und andrerſeits das Ge⸗ 
ſetz vielen Privatperſonen, und dem gemeinen Be⸗ 
ſten offenbar fchädlich iſt: kann und muß man vers 
muthen, daß der Geſetzgeber, vorzuͤglich wenn er ein 
Pabſt iſt, daſſelbe befolget wiſſen wolle? Sind die 
zeitlichen Fuͤrſten und die Biſchoͤfe, der Pabſt mag es 
wollen oder nicht, verbunden, daſſelbe zu befolgen? 
ja koͤnnen ſie es mit gutem Gewiſſen thun? Hierauf 
moͤchte ich eine Antwort haben, Herr Verfaſſer. 

Ich aber ſage frey, daß weder der Lan⸗ 
desfuͤrſt noch der Biſchof verbunden iſt, in eine 
ſolche Verfuͤgung der Kirche, welche man kein 
Geſetz, ſondern einen Misbrauch der oͤffentlichen 
Macht nennen kann, einzuſtimmen, oder ſie zu 
befolgen. Ich ſage noch mehr, daß weder der eine 
noch der andere ſie mit gutem Gewiſſen geſtatten 
oder annehmen kann; ja daß ſich der Monarch, 
welcher darein williget, und ver Biſchof, 
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welcher fie vollſtrecket, vor Gott alles des Unrech⸗ 
tes ſchuldig machen, welches hierdurch entweder 
Privatmenſchen, oder dem Publikum zugefuͤget wird; 
eben ſo, als wenn dieſes Unrecht auf ihre eigene 
Anordnung geſchaͤhe; und als wenn die paͤbſtliche 
Verordnung nie ergangen waͤre. 

Dieſe Lehre gruͤndet ſich auf den Apoſtel, wel⸗ 
cher ſagt (2 Corinth. 1a.) Denn wir vermögen 
nichts wider die Wahrheit, ſondern fuͤr die 
Wahrheit. Wider die Wahrheit hat Gott keine 
Macht, weder zeitliche noch geiſtliche gegeben. 
Alſo ein Gebot, welches augenſcheinlich der Wahr⸗ 
heit entgegen iſt (ich ſage augenſcheinlich; denn 
ich weis wohl, daß in zweifelhaften Dingen, wo 
man ſich nicht aufflären kann, die Vermuthung für 
den Fuͤrſten ſteht) ein augenſcheinliches Gebot wi⸗ 
der die Wahrheit iſt nie eine Handlung einer recht⸗ 
maͤſſigen Gewalt, die Gott gegeben hat: alſo die 
Befolgung deſſelben iſt keine Handlung eines wah⸗ 
ren Gehorſams, ſondern eine willkuͤhrliche, frey⸗ 
willige Handlung, welche dem, der ſie befolget, zu⸗ 
geſchrieben wird: alſo den Schaden, die Unorbs 
nung, den Unfug, die Suͤnden, welche daraus ent⸗ 
ſtehen, muß der, welcher daremwilligt, und der 
welcher ſie befolgt, verantworten, eben ſo wie der, 
der unrechtmaͤſſiger Weiſe gebietet, das iſt, eben ſo 
als wenn dieſes Gebot nie ergangen waͤre. Freund, 


erlauben Sie, daß ich ein wenig mit dem 
Ver⸗ 
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Verfaſſer ſelbſt fprechen darf: er hat mehr Aufs 
klaͤrung nöthig. 

Mein Herr Perfaſſer des Zirkularſchreibens, 
dieſes iſt eine bekannte Lehre; fie iſt die Lehre der 
ganzen Welt, und fließt klar aus der Offenbarung. 
Wollen Sie die Sache in faßlichern Worten haben, 
und fallt ihnen das buͤndige Raiſonniren nicht vers 
drießlich; ſo hoͤren Sie, ich bin zu Ihren Dien⸗ 
ſten. Wenn Sie einen Todſchlag veruͤben, 
ob ſie gleich dazu befehliget worden: ſo ſind Sie 
dennoch vor Gott und der vernuͤnftigen Welt ein 
wahrer Moͤrder, und wuͤrdig als ein Moͤrder be⸗ 
ſtrafet zu werden. Wenn Sie offenbar ungerechten 
Raub an fremdem Gute begangen haben, wenn 
Sie gleich dazu Befehl hatten, ſo ſind ſte nichts 
deſto weniger ein wahrhafter Raͤuber, und verdie⸗ 
nen als ein Räuber behandelt zu werden. Wenn 
Sie die Republik in den Untergang geſtuͤrzet ha⸗ 
ben, wenn Sie gleich dazu Befehl hatten, ſo ſind 
fie nichts deſto weniger vor Gott und der vernuͤnf⸗ 
tigen Welt ein wahrer Feind des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, eine Geiſſel der Menſchheit; und verdie⸗ 
nen als ein ſolcher behandelt zu werden, und 
werden es auch an dem Tage des Herrn ſeyn. 
Die Urſache von allen dieſem iſt, weil die Unge⸗ 
rechtigkeit, und die küge dem Unterthan und dem 
Fuͤrſten, dem Biſchofe und dem Pabſte, von Gott 
auf gleiche Weiſe verboten ſind. 
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Die Voͤlle der Macht Über die ganze Kirche 
hilft hier dem Pabſte nichts. Gott ſelbſt kann we⸗ 
der Luͤgen noch Ungerechtigkeit begehen, noch ge⸗ 
bieten; dem ungeachtet ſchadet dieſes feiner Allmacht 
nichts. Nichts boͤſes thun koͤnnen iſt nie ein Zei⸗ 
chen eines Unvermoͤgens oder einer Schwachheit, 
ſondern die groͤßte Vollkommenheit einer weiſen 
Macht, welche von demjenigen geleitet wird, der 
alles zu thun vermag, nur das Boͤſe nicht. *) 


Sehen Sie, mein Herr Verfaſſer, was für 
wichtige Gruͤnde die Jeſuiten fuͤr ſich haben? 
Setzen Sie nun die Ihrigen entgegen: zeigen Sie, 
daß die Gruͤnde der Kaiſerinn, welche ſie fuͤr un⸗ 
ſchuldig, und fuͤr getreue Unterthanen haͤlt, daß 
die Gruͤnde des Biſchofes, welcher ſie als geſchickte, 
und nothwendige Leute anfieht , daß die Gründe 
der Voͤlker, welche fie als nuͤtzliche Arbeiter ken⸗ 
nen, alle falf find; bringen Sie doch einmal ein 
Verbrechen von dieſen Leuten, welche Sie fo mi, 
thend verfolgen, vor einen gerechten Richterſtuhl, 
aber ein Verbrechen, welches wirklich ein Verbre⸗ 
chen iſt, und welches mit unverwerflichen Zeugen 

beſtaͤt⸗ 

*) Sicut Deus multa facere non pofle quodam 
fenfu dieitur; nec tamen omnipotens eſſe de- 
ſinit, quia non impotenter, ſed ſapienter non 
poteſt; ita Summus Pontifex non deſinjt ha. 
bere plenitudinem poteſtatis, quamvis contra 


æquitatem nihil Poſſit. Alexand. Natal. Hiſt. 
Eecleſ. Saec. IX, et X. pag. 230. 
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beftätfiget, vor einem vernünftigen und unpartey⸗ 
iſchen Gerichte beſteht. Aber mit jenen ſo oft wi⸗ 
derlegten Verleumdungen muͤſſen Sie uns nicht an⸗ 
gezogen kommen, welche Chalotais, Monclar, 
Sarpi, Serri, Concina, Berti, Patuzzt, Norbert, 
oder irgend ein Sektirer, oder entmoͤnchter Apoſtat 
von Luther, von Calvin, von Chemnitz, von Ar⸗ 
nald, und von Pascal genommen haben. Antwor⸗ 
ten Sie: die Jeſuiten fodern Sie dazu heraus, 
und die betruͤbte Kirche, der noch die Wunde blu⸗ 
tet, beſchwoͤret Sie, damit nur einmal eines der 
größten Aergerniſſe, das je die chriſtliche Welt er. 
litten hat, gehoben werde. Laſſe man uns wiſſen, 
auf welcher Seite die Bosheit und der Betrug iſt. 
Heraus, meine Herren, mit Verbrechen, heraus 
damit. Wenn Sie deren einige haben, warum 
verſchweigen Sie dieſelben? es liegt doch ihre Ehre 
daran. Wiſſen Sie aber keine; wie fuͤrchten Sie 
doch ihre ewige Schande, und die Sache des Him⸗ 
mels nicht? 

Aber Freund, wir wollen unſere Kaltbluͤtigkeit 
nicht verlieren, welche immer die vernuͤnftigſte unb 
uͤberzeugendſte Sprache iſt. Sie haben nun den 
geſtuͤmmelten und unverſtaͤndlichen Sinn dieſes 
Artikels ſchon bemerket, und haben auch die Er⸗ 
laͤuterung daruͤber dernommen; Sie haben endlich 
das fuͤr den Verfaſſer ſo erniedrigende Bekaͤnntniß 
gehoͤret, welches (wir wollen es noch einmal 
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wiederholen) in dem beſteht, daß die ruſſiſchen 
Jeſuiten nach ihrem frommen und heiligen Juſtitute 
leben, daß ſie nicht foͤrmlich aufgehoben ſind, daß 
ſie zur geiſtlichen Anfuͤhrung geſchickt, daß ſie in 
jenem Reiche nothwendig find, und daß fie unter 
dem Schutze der Kaiſerinn fteber. Laſſet uns nun 
über die lächerlichen Widerſpruͤche, welche dort 
vorkommen, unſere Betrachtungen machen; wovon 
wir aber Kuͤrze halber nur zween anfuͤhren wer⸗ 
den. 

Erſter widerſpruch. Erinnern Sie ſich, 
daß der Biſchof in Weißreußen dem heiligen Vater 
ſeine Unruhe zu verſtehen gegeben habe, welche er 
daruͤber empfand, daß in ſeiner Dioͤceſe Jeſuiten 
ſind; und eben dieſer Biſchof erklaͤret ſich an eben 
dieſen Pabſt mittelſt des Nunzius Archetti in eben 
dieſem Blatte, und betheuret, daß, wenn er keine 
Jeſuiten hat, er ſich gezwungen ſehe, die Dioͤceſe 
zu verlaſſen. Wer kann dieſes zuſammenreimen? 
Sind das nicht klare Widerſpruͤche? Die Exiſtenz 
der Jeſuiten beunruhiget ihn: der Verluſt der 
Jeſuiten bringt ihn in Verzweiflung. Er traͤgt dem 
Pabſte ſeine Unruhe vor, daß in der Dioͤceſe Je⸗ 
ſuiten ſind: alſo will er nicht, daß ſie exiſtiren. 
Er droht, aus ſeiner Dioͤceſe zu entfliehen, wenn 
er keine Jeſuiten hat: alſo will er, daß ſie beſte⸗ 
hen. Allein das heißt traͤumen; und ſolche Traͤu⸗ 
me, und ſo unſinnige Widerſpruͤche ſchreibt ein 
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Nunzius an den Pabſt! Entweder lügen Sie, 
mein Herr Verfaſſer, und zwar in den Hals hinein, 
oder die paͤbſtliche Sprachroͤhre in Polen hat hier 
einen falſchen Laut von ſich gegeben. Die Unruhe 
des Biſchofes, werden Sie ſagen, entſprang nicht 
blos daraus, daß in Rußland Jeſuiten ſind; ſon⸗ 
dern daß ſie fortfahren, nach dem aufgehobenen 
Inſtitute zu leben. Aber wie ſollten ſie denn le⸗ 
ben? Wie Weltprieſter? Allein da faͤllt ein 1 
Zweyter Widerfprud, und ein zweyter line 
ſinn auf, welcher aͤrger als der erfte iſt. Die Welt: 
prieſter im Weißreußen find, wie der Biſchof ſagt, 
meiſtens unnuͤtze, und zur Seelſorge unfaͤhtg: die 
Jeſuiten find nuͤtzlich und geſchickt. Dieſe Unnuͤtz⸗ 
barkeit und Unfaͤhigkeit der erſten, und die Nutz⸗ 
barkeit und Geſchicklichkeit der zweyten entſpringt 
offenbar aus der Verſchiedenheit ihrer Lebensart. 
Wenn nun die Jeſuiten wie die Weltprieſter leben 
ſollen; ſo werden ſie aufhoͤren, wie Jeſuiten zu 
leben; fie werden aufhoͤren nuͤtzlich zu ſeyn, und 
alles das Gute zu thun, was fie als Sefuiten tha⸗ 
ten; und werden unnuͤtze Leute, wie dort die 
Weltprieſter werden. Nun daß der Biſchof wolle, 
daß die Jeſuiten beſtehen, weil ſie geſchickte und 
nuͤtzliche Leute ſind; und daß er zu gleicher Zeit 
wolle, daß ſie die Lebensart, welche ſie bisher ge⸗ 
ſchickt und nuͤtzlich gemacht hat, verlaſſen, und 
ſich in Zukunft nach der Lebensart der unfaͤhigen 
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und unnuͤtzen Weltprieſter richten ſollen: das ſind 
Widerſpruͤche, welche in einem geſunden Kopfe 
nicht beyſammen ſtehen koͤnnen. Machen Sie aber 
mit mir noch eine andere Bemerkung. 

Der Verfaſſer ſagt, der Biſchof von Mallo 
babe den heiligen Vater gebetten, er möchte ibm 
eine heilſame Vermittelung vorſchreiben / was die 
Befehle des Herrn Archetti betrift. Wenn man 
hier keinen offenbaren Wiberſpruch ſieht; ſo ſieht 
man wenigſtens einen liſtigen Zug, einen uneigent⸗ 
lichen Ausdruck, einen unaͤchten Wortgebrauch, 
welcher entweder Unredlichkeit oder Thorheit verraͤth. 
Milderung oder Vermittelung verlangt derjenige, 
welcher zwar bereit iſt dasjenige, was ihm iſt auf⸗ 
getragen worden, entweder ganz oder zum Theile 
zu erfüllen; aber, was entweder die Art, oder die 
Zeit, oder einen andern Umſtand betrift, einige 
Maͤſſigung fodert. In unſerm Falle erklaͤret ſich 
der Biſchof offenbar, daß ſich von den zween Auf⸗ 
trägen, welche ihm von dem Herrn Archetti im 
Namen des Pabſtes gemacht worden ſind, keiner 
vollziehen läßt; nicht der erſte, nämlich die Aufhe⸗ 
bung anzudeuten, weil dieſes der Hof nicht erlaube; 
nicht der zweyte, das iſt, die Jeſuiten mit der 
Suſpenſion zu belegen, weil das der Stand ſeiner 
Discefe nicht zulaſſe. Alſo wollte der Biſchof nicht 
Vermittelungen haben, ſondern daß man ganz und 
gar von ſo ungerechten und eigenſinnigen Foderun⸗ 
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gen abſtehen ſollte. Das heißt mir ſchoͤn um Mil⸗ 
derung anſuchen, wenn man ſeinem Obern ant⸗ 
wortet, daß man von dem, was er befiehlt, nichts 
thun kann. Allein das wollen wir unter die 
Sprachfehler rechnen; vielleicht heißt in dem Woͤr⸗ 
terbuche des Verfaſſers, ſagen, daß man nichts 
thun kann, eben ſo viel, als um Vermittelung 
anſuchen. Nun laſſet uns ſehen, was für Bermit. 
telungen in dem Zirkularſchreiben vorgeſchrieben 
werden. 


9. VIII. 


„In Anſehung dieſes Berichtes, und der au⸗ 
„genfcheinlichen. Gefahr, welcher die Katholiken 
„. ausgeſetzt würden in dem Falle, daß der Biſchof 
„ bon Malo feine Reſidenz verlaſſen ſollte, wurde 
„ihm von dem Herrn Archetti im Namen des Pab⸗ 
„ ſtes geantwortet, daß nachdem Clemens XIV ſe⸗ 
s ligen Angedenkens allenthalben die ſogenannte 
„Geſellſchaft Jeſu aufgehoben hat, man alle Sin, 
„ bividuen, welche ſich nach den hoͤchſten Verord⸗ 
„nungen des Vatikans nicht bequemen wollten, 
„für widerſpaͤnſtig anſehen muͤſſe: er ſoll ſich 
„deswegen ihrer Dienſte nicht gebrauchen, ausge⸗ 
„nommen in der aͤußerſten Noth; und ſoll bey al⸗ 
„len Gelegenheiten nicht unterlaſſen, ihnen die 
„Aufhebung ihres Juſtitutes, welche fon foͤrm⸗ 
„lich erfolget if, die Erloͤſchung ihrer alten Prix 
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„vilegien, und ihre vollkommene Unterwuͤrfigkeit 
„und Abhängigkeit von der biſchoͤflichen Gerichts 
„ barkeit gleich den Weltprieſtern, mit beſondern 
„Fleiß und Nachdruck anzudeuteu. Nachgehends 
„wurde ihm aufgetragen, ihre beſchloſſene Wieder⸗ 
„erſtehung in den Noviziathaͤuſern zu verhindern, 
„und ſich derſelben zu widerſetzen: wovon ſchon 
„ein leiſes Gemurmel in Italien gekommen war.“ 

Freund, haben Ste je dergleichen heilſame 
Vermittelungen gelefen oder gehoͤrt? Konnte man 
deſpotiſcher und unvernuͤnftiger antworten, als hier 
geſchehen iſt? Wenn fo eine Antwort der heilige 
Pabſt Stephanus dem heiligen Cyprian, oder In⸗ 
nozenz I dem heiligen Johann Chryſoſtomus, oder 
der Pabſt Liberius dem heiligen Athanaſius gege⸗ 
ben hatte: glauben Sie, daß ſie ungeachtet ihrer 
heroiſchen Demuth und ihrer Unterwuͤrfigkeit, wel⸗ 
che dieſe heilige Biſchoͤſe gegen den erſten Stuhl 
bezeigten, unterlaſſen haben wuͤrden laut uͤber dieſe 
Art zu klagen, womit man die Sache Gottes, und 
die Perſonen der hoͤchſten Kirchenarchte, worunter 
unſtreitig alle Biſchoͤfe gehoͤren, behandelt? So 
einer Antwort wuͤrde ſich nicht nur ein Pabſt gegen 
einen Biſchof, ſondern ein jeder 3 Herr 
gegen feinen Diener ſchamen. 

Denn Sie muͤſſen bemerken, daß der ire 
von Malle die größten Schwierigkeiten, die wich⸗ 
tigſten Gründe, die größten Gefahren und Nach⸗ 
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theile feiner Kirche, und den fhulbigen Gehorſam 
gegen die Monarchinn vorgeſtellet hatte; welches 
alles zuſammen genommen die Vollziehung der Be⸗ 
fehle des Herrn Archetti im Namen des Pabſtes 
offenbar unmoͤglich machte: und zur Antwort er⸗ 
haͤlt er nichts anders, als daß man ihm eben dieſe 
unbilligen Befehle wiederholt, ohne die geringſte 
Schwierigkeit zu heben, ohne eine einzige Urſache 
zu widerlegen, ohne eine einzige Gefahr aus dem 
Wege zu räumen, ohne den geringſten Schaden 
zu erſetzen, und ohne ſich an den ſchuldigen Ge⸗ 
horſam gegen die Monarchinn zu kehren. Paͤbſte 
pflegen nie fo zu antworten; dergleichen Antwor⸗ 
ten hoͤret man in Poſſenſpielen von den Harleki⸗ 
nen; und deswegen ſetze ich dieſes Zirkularſchreiben 
unter die Zahl verleumderiſcher Schmaͤhſchriften, 
welche man heut zu Tage wider den Apoſtoliſchen 
Stuhl ausſtreuet, um die roͤmiſche Regierung laͤ⸗ 
cherlich zu machen. 

Was in meiner Phantaſie den größten Ein⸗ 
druck gemacht hat, ſinb die erſten Worte dieſes 
Artikels: In Anſehung dieſes Berichtes, und 
der augenſcheinlichen Gefahr u. ſ. w. Worte, 
welche nur aus dem "Munde eines Träumenden 
kommen konnten, ſo wie diejenigen, welche der 
ganzen Periode folgenden Sinn geben: In Anſe 
hung ihrer Grunde, Herr Biſchof U muͤſſen Sie 
nach unſerer Art handeln, die wir Gruͤnde wenig 
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achten. In Anſehung der Gefahren und der 
Nachtheile, welche hieraus ihrer Kirche zuwachſen, 
befiehlt man ihnen, daß ſie ſich nach uns richten, 
was immer für ein Schaden erfolge. In Anſe⸗ 
hung der Schwierigkeiten, welche die Vollziehung 
der päbftlichen Befehle unmöglich machen, wieder⸗ 
bolt man ihnen den Befehl ſie zu vollziehen, wenn 
es gleich unmoͤglich iſt. In Anſehung endlich des 
ſchuldigen Gehorſams gegen die Monarchinn, 
ſchreibt man ihnen die heilſame Vermittelung 
vor, uͤber denſelben hinauszugehen, und der Mo⸗ 
narchinn zum Trotze, unſern Willen zu thun. Das 
iſt in einem Auszuge die heilſame Vermittelung, 
welche der Herr Archetti im Namen des Pabſtes 
ſoll gegeben haben. 

Das beſte iſt, daß der Verfaſſer des Zirku⸗ 
larſchreibens nicht ſagt, daß ſie unmittelbar von 
dem Pabſte, ſondern von dem Nunzius in Namen 
des Pabſtes, iſt gegeben worden; wobey ich erſtens 
anmerken werde: wie wenig man zu unſern Zeiten 
den Verordnungen, welche gewiſſe untergeordnete 
Perſonen im Namen des Pabſtes ergehen laſſen, 
trauen koͤnne; und wie gegründete Urſache die Bi⸗ 
ſchoͤfe haben, zu beſorgen, daß nicht unter dem 
Schleyer des paͤbſtlichen Anſehens, irgend eine Liſt 
oder ein Betrug verborgen ſey. Dann werde ich 
die paͤbſtliche Vermittelung, welche der Verfaſſer 
erdichtet, mit einem jeden Artikel der Vorſtellung 
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des Biſchofes von Malls sufammenbalten ,, damit 
man die Billigkeit der letztern, und die aͤrgerliche 
Ungereimtheit der erſtern deutlich erſehen möge. 
Drittens werde ich eben dieſe untergeſchobenen 
paͤbſtlichen Befehle zergliedern und unterſuchen, ob 
ſie der Pabſt ergehen laſſen, und ſie der Biſchof 
mit gutem Gewiſſen vollziehen konnte? Endlich 
werden wir einen Blick auf den einzigen Grund 
werfen, womit der Verfaſſer die paͤbſtlichen De⸗ 
krete unterſtuͤtzet; und wir werden ſeine ganze 
Schwaͤche ſehen. Ach! was wird das nicht fuͤr ein 
ſchoͤnes Briefchen werben, wozu Sie mich verlei⸗ 
tet haben, mein Freund! Wenigſtens erlauben 
Sie, daß ich dieſe Punkte mit jener Kuͤrze be⸗ 
ruͤhre, mit der man Briefe, nicht Abhandlungen 

ſchreibt. 

Laſſet uns dann erſtens ſehen, ob die Biſchoͤfe 
in unfern Tagen Urſache haben, zu vermuthen, 
daß die Verordnungen, welche gewiſſe Miniſter im 
Namen des Pabſtes geben, untergeſchoben ſind. In 
allen Jahrhunderten hat es treuloſe Miniſter gege⸗ 
ben, welche den Namen und das Zutrauen der 
Paͤbſte, und der Monarchen gemisbrauchet haben: 
aber in unſerm aufgeklaͤrten und philoſophiſchen 
Jahrhunderte machen die Falſchheit, und die Treue 
loſigkeit ſeinen Charakter aus. In der That wel⸗ 
ches Jahrhundert zaͤhlet fo viele entlaſſene Miniſter ? 
Es iſt wahr, daß dergleichen Veraͤnderungen zu 
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Rom nicht geſchehen ſind: "allein es iſt ſich nicht 
zu verwundern. Rom waͤhlet ſich ſeit einiger Zeit 
ber ſeine Miniſter wenig; ſondern dergleichen 
werden in irgend einer auswaͤrtigen Merkftätte ges 
ſchmiedet, ud fo ganz ansgebildet werden fie Rom 
gegeben; und diejenigen, welche ſie auf den Poſten 
geſetzt haben, ſuchen ſie durch erlaubte oder uner⸗ 

laubte Art darauf zu erhalten. N 
Sie würden vielleicht die Geſchichte dieſer le⸗ 
bendigen Muͤnzbank hoͤren wollen, welche gewiß 
weit wichtiger und merkwuͤrdiger iſt / als jene von 
dem Stempel des Koͤntgs Nikolaus: allein dieſe 
Geſchichte weis die ganze Welt, nur erzaͤhlen will 
ſie niemand; weill jedermann glaubt, daß dieß nur 
ein unbeſonnener Wagehals thun kann: und der 
will ich nicht ſeyn. Schon zweymale habe ich in 
dieſem Briefe, und mit zitternder *) Hand dieſe 
Saite beruͤhret; und es wird noch ein andermal 
geſchehen muͤſſen: indem das, ſo zu ſagen, die 
einzige Quelle aller der Uebel iſt, worunter die 
Kirche ſeufzet, daß die Paͤbſte in der Wahl ihrer 
Miniſter ſowohl fuͤr Rom, als fuͤr die andern 
Hoͤfe, nicht freye Haͤnde haben. Da die Miniſter⸗ 
ſtellen eintraͤglich, und einige mit dem Purpur 
e pP fo geſchieht es, daß oft die Wahl 
nicht 


* Zett bat d der Verfaſſer keine Urſache mehr zu nittern, weit 
der, den er in Nom hauptſächlich zu fürchten hatte, 
geſtorben iſt. 
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nicht auf denjenigen faͤllt, der ſie am meiſten ver⸗ 
dient, ſondern auf den, der ſie am geſchickteſten 
zu ſuchen wußte. Eugen IV hat aus dieſer Urſache 
zu Anfange ſeines Pabſtthumes die Gewohnheit 
abgeſchaft, Nunzien an die Höfe zu ſchicken, um 
ihnen die Wahl der neuen Paͤbſte zu berichten. 
Als ſich Johann Koͤnig in Kaſtilien uͤber dieſe 
Neuerung beklagte, antwortete ihm der Pabſt in 
folgenden Worten, wie ſie bey Reynald auf das 
Jahr 1431 zu leſen ſind: Wir haben gefunden, 
daß dergleichen Ernennungen der Nunzien 
aus dieſer Abſicht gewinnſuͤchtig find, indem 
ſich viele dazu anbieten, und gleichſam wegen 
des Gewinns, dieſe Muͤhe durch Bitten zu 
erhalten ſuchen. Daher wollten wir den An, 
tritt unſers Pabſtthumes von dieſer makel 
rein haben; und wir haben auch noch andere 
gewiſſe gewinnſuͤchtige Gebraͤuche von unſ rm 
Hofe entfernet, weil wir den roͤmiſchen Hof 
von aller Schande einer ſchaͤndlichen Gewinn 
ſucht befreyen wollen. Auf wie viele Bedienun⸗ 
gen ließe ſich heut zu Tage dieſer Grund einer 
ſchaͤndlichen Gewinnſucht anwenden? Von den 
Nunziaturen iſt kein Zweifel. Wenn in Rom die 
Benennung eines Nunzius bekannt gemacht wird, 
hoͤret man nicht auf den Straſſen alle Leute ſagen: 
was doch dieſer Praͤlat fuͤr ein Gluͤck gehabt 
bat? und hinter den Kutſchen derjenigen, welche 

an 
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an folhe Nunziaturen abgehen, die den Kardi⸗ 
nalshut nach ſich ziehen, habe ich die roͤmiſchen 
Gaſſenjungen mit lauter Stimme ſingen gehoͤrt: 

Facci bene, o facci male, 

Sarai fatto Cardinale. 8 

Du magſt es gut, oder ſchlecht machen, 

ſo wirſt du dennoch Kardinal. 

Dieſen Punkt muß man wohl verſtehen, denn 
er dient, viele Zweifel aufzuloͤſen. Die Laufbahn der 
roͤmiſchen Miniſter iſt eine Laufbahn des Gluͤckes; 
wo der Schutz nicht nur der Fuͤrſten, ſondern weit 
niedriger Perſonen nicht ſelten den Mangel an Tas 
lenten, an Wiſſenſchaft und auch an Religion erſetzt. 
Das ſchlimmſte iſt, daß viele bey dem Pabſte in 
Dienſte treten, die weder der Pabſt gewollt hat, 
noch ſie von dem Pabſte ihre Befoͤrderung erwarten. 
Sie dienen alſo zween Herren, von denen ſie einen 
bey verfchiedenen Gelegenheiten verrathen muͤſſen. 
Nun ſcheint es ihnen verwegen zu ſeyn, wenn 
man glaubt, daß ſie den paͤbſtlichen Namen mis⸗ 
brauchen, um den Eigenfinn und die Wuͤnſche ir. 
gend eines andern zu befriedigen? Die Sache iſt 
klar, aber Sie wollen Thatſachen. Nun da haben 
Sie einige aus tauſenden, die ich ihnen hier anfuͤh⸗ 
ren koͤnnte. 

Als man in den letzten Jahren Benedikts XIV 
in Frankreich eine neue Ausgabe der verdammten 
Werke des Anton Arnald veranſtalten wollte, ver⸗ 
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ſicherte einer von den roͤmiſchen Untergeordneten 
die Buchdrucker im paͤbſtlichen Namen, daß der 
Pabſt geneigt ſey, die Zuneigung davon anzuneh⸗ 
men, und ſein Wohlgefallen hieruͤber in einem 
Breve an den Tag zu geben, welches man dem er⸗ 
ſten Bande vordrucken koͤnnte. Das gottloſe Unter⸗ 
nehmen hätte gelungen; waͤren nicht bey Zeit einige 
wuͤrdige Biſchoͤfe der gallicaniſchen Kirche davon 
benachrichtiget worden, welche voll des Eifers mit 
einer Apoſtoliſchen Freymuͤthigkeit an den Pabſt 
ſchrieben und ihn verſicherten, daß fie feine muͤſſigen 
Zuſeher eines ſo groſſen Aergerniſſes abgeben wuͤr⸗ 
den, und daß fie, ungeachtet des paͤbſtlichen Breve, 
welches fie für eine Erfindung eines Sektirers bal 
ten muͤßten, die Verdammung dieſer ketzeriſchen 
Schriften unter den ſchwerſten Cenſuren erneuern 
würden. Sie warnten ihn zuletzt mit kindlicher 
Ehrfurcht, daß es in und außer Rom Perſonen in 
ſeinen Dienſten gebe, welche ſich ſein hohes Alter 
zu Nutzen machen, und misbrauchen. Ich habe den 
Brief eines dieſer Biſchoͤfe geleſen, welcher einem 
ſeiner vertrauten Freunde, einem gelehrten Manne 
zu Rom, von dieſem Vorfalle Nachricht gegeben 
hatte. 

Kaum war Clemens XIII auf den paͤbſtlichen 
Thron erhoben, als ſich ein ähnlicher Fall ereignete. 
Von ben fon abgefaßten und verſiegelten Beant⸗ 
wortungsſchreiben auf die Gluͤckwuͤnſche der Biſchoͤfe 

in 
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in Frankreich unterſchlug ein roͤmiſcher Untergeord⸗ 
neter acht oder neun; und ſchickte dafuͤr, mit der 
Aufſchrift, an die gelehrteſten und eifrigſten Biſchoͤfe, 
ſo viele andere erdichtete, welche aber voll der 
ſchimpflichſten Ausdruͤcke waren, und auf eine Spal⸗ 
tung hinauszielten. Der gute Rezzonico, nachdem 
er dieſe Verraͤtherey erfahren hatte, weinte, ſeiner 
Gewohnheit nach, bey den Fuͤſſen des Gekreuzigken; 
er ſchrieb an die Biſchoͤfe zuruͤck, und ſandte ihnen 
Abſchriften von feinen aͤchten Briefen, die er aus 
dem Protokolle nehmen ließ; er achtete es aber 
nicht für gut, ſich gebührende Genugthuung zu 
verſchaffen, entweder weil man den treuloſen Verfaͤl⸗ 
ſcher nicht entdeckt hat, oder weil Perſonen daran 
Theil hatten, deren man ſchonen mufte, um die 
Sache nicht ſchlimmer zu machen. Wenn dieſes in 
Rom, und innerhalb den Mauern des paͤbſtlichen Pala⸗ 
ſtes geſchehen iſt; was wird nicht in den entlegenen 
Laͤndern geſchehen ſeyn? Es iſt noch nicht Zeit 
laut zu reden; allein man weis, daß die groͤßte der 
ununterbrochenen Truͤbſale dieſes groſſen Pabſtes 
die Treuloſigkeit ſeiner Miniſter geweſen iſt. 

Das Pabſtthum Clemens XIV war in dieſem 
Punkte, naͤmlich den paͤbſtlichen Namen zu was 
immer fuͤr einer Abſicht herauszufiſchen, eine ko⸗ 
miſchtragiſche Schaubuͤhne, welche fuͤnf Jihre hin⸗ 
durch in Europa offen ſtand. Zwoͤlf tauſend Moͤn⸗ k 
che, ſagt man, find unter ihm ſekulariſiret worden: 

aber 
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aber wie viel Mönche bekennen ſelbſt, daß fie dieſe 
Gnade mit Geld erkauft haben, welches ſie jenem 
Praͤlaten, jenem Mönche, jener Madame, in die 
Haͤnde ſpielten, welche alle den paͤbſtlichen 
Namen in Verpachtung hatten. In dem paͤbſtlichen 
Namen ſind Teſtamente umgeſtoſſen, Erbſchaften 
uͤbertragen, gerichtliche Ausſpruͤche, ohne die Ge⸗ 
genpartey gehoͤret zu haben, gegeben, die Kirchen 
gepluͤndert, und die paͤbſtliche Schatzkammer ausge⸗ 
leeret worden. In dem paͤbſtlichen Namen wurde 
die koſtbare Halskette, welche an der ſilbernen 
Statue des heiligen Stanislaus in der Kirche des 
beiligen Andreas am Quirinal hieng, an den Hals 
eines Frauenzimmers übertragen, welches nun vor 
nicht langer Zeit an der Lungenſucht geſtorben iſt. 
In dem paͤbſtlichen Namen fertigte ein Kammer⸗ 
diener des Herrn Macedonio eine Menge falſcher 
Reſcripte aus, welche der gegenwärtige Pabſt 

Pius VI durch achte wieder gut machen mußte. 
Unter dem itzt regierenden Pabſte Pius VI fab 
Rom das Haupt des ungluͤckſeligen Abbate Anguilla 
unter den Händen des Scharfrichters, weil er 
Apoſtoliſche Briefe erdichtet, und ſie in dem paͤbſt⸗ 
lichen Namen ausgefertiget hat. Allein das war 
nicht der einzige Kopf, der aͤhnlicher Verbrechen 
wegen unter der fuͤrchterlichen Hand des Henkers 
ſtand. Sind Sie es nun zufrieden? Da haben Ste 
alſo einige wahrhafte und bekannte Thaten. Nun 
L denken 
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denken Sie, ob der Biſchof von Mallo und andere 
Hirten der katholiſchen Kirche, denen dieſe Bege⸗ 
benheiten nicht unbekannt ſeyn koͤnnen, nicht Ur⸗ 
ſache haben, in die Verordnungen, welche in dem 
päbſtlichen Namen ausgehen, ein Mistrauen zu 
ſetzen, und zu befuͤrchten, daß nicht gewiſſe Mi⸗ 
niſter die biſchoͤfliche Ehrfurcht gegen den heiligen 
Stuhl misbrauchen, um die Nachfolger der Apoſtel 
zum groͤßten Nachtheile der Religion und zur Her⸗ 
abwuͤrdigung des Apoſtoltſchen Charakters, zu ſchaͤnt⸗ 
lichen Werkzeugen ihres Gluͤckes zu machen. 
Die Jeſuiten betreffend, ſind beſondere Urſa⸗ 
chen, warum den roͤmiſchen Staabsofficiren nicht 
zu trauen iſt. Was man heut zu Tage wider die 
Jeſuiten unternimmt, iſt eine Fortſetzung jenes 
Trauerſpieles, welches ſchon achtzehn oder zwanzig 
Jahre auf der Buͤhne iſt; aber dieſes Trauerſpiel 
iſt nichts anders, als eine aͤrgerliche Kette der 
Misbraͤuche der hoͤchſten Kirchengewalt. Die Vers 
raͤthereyen, welche Clemens XIII von einem feiner 
Nunzien geſchahen, ſind allzu bekannt. Die Ge⸗ 
ſinnungen und bie Aufträge des Pabſtes kamen nie 
ächte zu den Ohren des Fuͤrſten. Die koͤniglichen 
Entſchließungen wurden dem Pabſte entweder gaͤnz⸗ 
lich verborgen gehalten, aber treulos berichtet. 
Der Pabſt defahl dem Nunzius, er ſollte die E ache 
der Jeſuiten unmittelbar mit dem Könige ſelbſt aus» 
machen, ohne etwas davon entweder die Miniſter 
1 ober 
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oder den Beichtvater wiſſen zu laſſen: und der 
Nunzius entdeckte ſie den Miniſtern und dem Beicht⸗ 
vater, ohne ſie dem Koͤnige anzuvertrauen. We⸗ 
gen der Vertreibung der Jeſuiten ſchreibt der Pabſt 
dem Koͤnige einen ſo nachdruͤcklichen, ſo zaͤrtlichen 
und ſo gruͤndlichen Brief, daß er ihn ohne Zweifel 
überredet haben würde, das Exilium zu widerrufen: 
er ſchickt ihn an den Nunzius mit dem Befehle, 
und unter Bedrohung der ſchwerſten Cenſuren, daß 
er ihn alſogleich in der größten Stille dem Könige 
einhaͤndigen, und mit der naͤchſten Poſt Nachricht 
geben ſoll, daß er ihn eingehaͤndiget habe, er ſoll 
auch alles getreulich berichten, was er von den Ent⸗ 
ſchließungen des Hofes, die Jeſuiten betreffend, weis. 
Und der Nunzius was thut er? er ſtellet fich krank: 
laͤßt den Koͤnig im Dunkeln; entdecket den Brief 
der Gegenpartey, und ſchreibt dem Pabſte zuruͤck, 
daß jener Hof, und jene Nation den Jeſuiten ganz 
ergeben fen, daß alſo die Landes verweiſung ein 
Traum, ein ungegruͤndetes Gerüchte ſey. Was 
halten Sie nun von der Treue der roͤmiſchen Mi⸗ 
niſter? und dennoch ſinds dieſe, die heut zu Tage 
uͤber den Ungehorſam der Jeſuiten den groͤßten Ler⸗ 
men ſchlagen. Wenn ſo ein Menſch in dem paͤbſt⸗ 
lichen Namen einem Biſchofe Befehle ertheilen wuͤr⸗ 
de, ſoll ihnen der Biſchof trauen? 
Unter der Regierung Clemens XIV wer machte 
die Miniſter des Pabſtes? Man kann ohne Entſetzen 
8a nicht 
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nicht daran gedenken. Die größten Feinde der 
Jeſuiten und der Kirche, und zuletzt ein franzoͤ⸗ 
ſiſches Frauenzimmer, vergaben Kirchenaͤmter, und 
theilten Infeln und Purpur aus, wenn es ihnen 
gefällig war. Glauben Sie, daß fie die getreueſten 
Perſonen gegen den Pabſt dazu gewaͤhlet haben 
werden? 

Zur Zeit der Aufhebung werden die Jeſuiten 
einer wunderlichen Congregazion, die aus fuͤnf *) 
ihrer geſchwornſten Feinde *) zuſammengeſetzt iſt, 
unterworfen. 

Theo⸗ 


) Die Cardindte Corſini, Cafait, Mareſoſcht, Zelada , und 
Caraffa Trajetto. Marefoſcht hatte am 10 September 
1770, Eafalt am 15 Matz 1773 und Zelada nebſt 
Caraffa Trajetto hatte am 19 April befagten Jahres 
dem Pabſte den Cardinalshut zu verdancken. S. 
Lettres À Mr, Earaccioli, pag. 289 feq. und Le Oui 
et le Non, ou Lettres fur la Procédure faite contre 
les Jefuites au château Saint - Ange &c. (Paris 1777. 
12.) pag. 80. u. f. Mario Marefoſchi ſtarb den 23 Be: 
tember 1780. Franz Xavier Zelada iſt jetzt Cardinal 
Bibliothekar, und Caraffa Trajetto Cardinal Legat von 
Ferrara. * 


e) L' Erabliflement de la Commiſſion fut un trait de po- 
litique. — Sans autorité et recevant tous les ordres, 
elle dut prendre fur elle l'embarras des operations. 
S'ils étoient rigoureux, elle dut même parôitre les 
donner, et fe charger entore de toute la honte de 
l'execution : fils étoient favorables, il falloit 
qu'elle en fit un mérite au Saint Pere. La vanité 
Yemp£cha toujours de dévoiler le myftere ; à 
! ta- 
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Theologe von dieſer Verſammlung 'ſt ein 
Moͤnch *), der Rom fo gelreu iſt, als wenn er in 
den Dienſten des Patriarchen von Conſtantinopel 
waͤre, deſſen gebohrner Unterthan er iſt. Dieſe 
Congregazion füllt die Kerker Roms mit Jeſui⸗ 
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Trajetto fe plaignoit fouvent à fes amis qu'ils n' éto- 
ient que de purs automates, Des qu'il P agiſſoit de 
quelque grace, on renvoyoit au Palais; et le Palais 
qui n' en vouloit point accorder , renvayoit à la 
Commiflion qui ne pouvoit rien. Ainſi le recours 
étoit fermé aux malheureux, On voyoit cependant 
chaque femaine les executions les plus odieuſes, des 
perquifitions , des citations, des impriſonnemens, 
des interrogatoires ; mais le grand fecret commandé et 
obfervé fur les motifs de toutes ces operations, fit 
taire quelque temps le Public, qui les fuppofa légi- 
times Neanmoins l'emprifonnement d' un Prêtre, 
(P. Franz Berincafa , ſeit 1780 Biſchoff von Carpi) 
fait le propre jour de Noel, des viſites de Sbirres chez 
des Princes, mille vexations évidemmenttyranniques, 
commencerent à faire murmurer hautement, Bientôt 
Ja défertion de Marefoſchi, et les plaintes qu'il fit 
ouvertement!, devoilerent des noirceurs, Jean 
François Albani ſgut, à n' en pouvoir douter, que 
tous les prifonniers étoient innocens , et le bruit 
s'en répandit.. Les Cardinaux Commiſſaires ne fu- 
rent donc plus reyardés que de mauvais oeil dans 
les converfations; on les déteftoit, mais on les 
eraignoit encore: après la mort du Pape on ofa leur 
parler ouvertement, Lettres à Mr, Caracciolis 


Pag. 287. 1 


) Der Dominikaner P. Thomas Mamachi, ent Sacri 
Palatii Apoftolici Magiſter. 


166 Wegen 


ten an ), blos weil fie Jeſuiten find ; fo wie fie 
zur Zeit des heiligen Apoſtels Petrus mit Chriſten 
angefuͤllet wurden, blos weil ſie Chriſten waren. 
Die ſeltſame Jurisprudenz, das widerrechtliche 
Verfahren, der Unfug und die Grauſamkeit, welche 
dieſe unſterbliche Congregazion veruͤbet hat, ſind zu 
einem ſolchen Grade der Schande angewachſen, 
daß fie, nebſt dem Eide, den fie jene armen Ge⸗ 
fangenen, die ihre tyranniſche Herrſchaft uͤberlebt 
haben, auftrug, ihre Leiden in ein ewiges Still⸗ 
ſchweigen zu vergraben, noch die Verwegenheit 
batte, den itzt regierenden Pabſt Pius VI zu bitten, 
er moͤchte die gefangenen Jeſuiten nicht nach den 
Geſetzen richten; weil nach den Geſetzen die Un⸗ 
ſchuld der Beklagten, und die Schande der Congre⸗ 
gazion an den Tag kommen mußte. Nun dieſe 
ſind es, welche uͤber den Ungehorſam der ruſſiſchen 
Jeſuiten ſo viel Lermens machen. Wenn dieſe ei⸗ 
nem Biſchofe im paͤbſtlichen Namen Befehle zuſtel⸗ 
len wuͤrden, ſoll ihnen der Biſchof trauen? 

Die Zeiten haben ſich geaͤndert, werden Sie 
ſagen: heut zu Tage ſind die roͤmiſchen Miniſter 
von dieſem Schlage nicht. Freund! Sie ſcherzen. 
Wie ſind ſie doch von dieſem Schlage nicht? 

Von 


») Siehe hievon: Unparteyiſche Geſchichte der Gefangen⸗ 
(Haft des Don Lorenzo Riert und ſeiner Aſſiſtenten in 
der Engelsburg. Frankfurt und kelpzig 1781. 8. mr 
man Wunderdinge finden wird. 
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Von den Gliedern der Congregazion fehlt keiner, 
als der Sekretär Macedonio. Die ubrigen find 
noch am beben, und koͤnnen und wollen den Je⸗ 
ſuiten viel Uebels thun. Jener beruͤhmte Nunzius 
lebt noch, und iſt maͤchtiger, als da er Nunzius 
war. Ohne von den übrigen zu reden, welche 
gewiß nicht wenige ſind, ſo will auch ein Ver⸗ 
dacht fallen auf den Herrn Nunzius, weil er 
zur Zeit der Aufhebung Vollziehungsminiſter war 
im deutſchen Collegium, wozu er von Alfani, 


Buontempi, und der Fünf, Eongregazion erwaͤhlt 


wurde. Er muſte (vielleicht zu ſeinem Verdruß) 
das Praͤſidium führen bey den geruchvollen Unter⸗ 
ſuchungen der heimlichen Gemaͤcher, wo man die 
Verbrechen des P. Stephanucci verborgen zu ſeyn 
glaubte, welcher in dem Gefaͤngniſſe ſterben mußte, 
weil er das groſſe Verbrechen begangen hat, einen 
Buͤndel unnuͤtzer Papiere verbrannt zu haben? 
Richtig, ſagen wir's nur kurz — Alle die, welche 
wider die Jeſuiten in Weißreußen gearbeitet haben, 
ſind von dieſem Schlage; Leute, ſyſtematiſch ans 
Luͤgen gewoͤhnt, Leute an die antijeſuitiſche Partey 
verkauft; Leute endlich, welche kein Recht auf die 
Ehre wahrheitliebender Menſchen haben, weil de⸗ 
fes Recht Ausſchließungsweiſe dem ehrlichen Manne 
zuſteht. Und durch ſolche Kanäle ſoll das Ver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen dem Pabſte und den Biſchoͤfen in 


Regierung der Kirche Gottes gelen? Und ein 
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vernünftiger, einſichtsvoller und eifriger Biſchof 
ſoll blinderdings dergleichen Leuten trauen, wo es 
auf die Verwaltung der Gerechtigkeit, und auf die 
Befoͤrderung der Sache Gottes, der Kirche und der 
Seelen ankommt? Nun laſſet uns die heilſame 
Vermittelung unterſuchen. 


S. IX. 


Der Biſchof von Mallo erſuchte, nach dem 
Verfaſſer des Zirkularſchreibens, den Pabſt um 
irgend eine Vermittelung der unbilligen und unbe⸗ 
ſonnenen Befehle des Herrn Archetti. Was erhaͤlt 
er zur Antwort? Eine Wiederholung der vorigen 
Befehle, welche der Biſchof als unmoͤglich vorge⸗ 
feu bat. Und die Vermittelung? Eben dieſe 
Befehle ſind die Vermittelung. Wir wollen alſo 
zuerſt die Befehle als Vermittelung, und dann die 
Vermittelung als paͤbſtliche Befehle und Verord⸗ 
nungen betrachten. Als Vermittelung werden wir 
ihre ſel ſame Ungereimtheit, und als Verordnungen 
ihre Unrechtmäſſigkeit und Unbilligkeit zeigen. Was 
den erſten Punkt betrift, um ihnen denſelben in 
dem natuͤrlichſten Geſichtspunkte darzuſtellen, will 
ich ihnen die Vorſtellungspunkte des Biſchofes, 
welche in dem Zirkularſchreiben zuſammengehaͤufet 
find, ſtuͤckweiſe vor Augen legen, und einem jeden 
fogleich feine heilſame Vermittelung entgegen 5 

ie 
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Die Materie iſt eigentlich komiſch, und die Vermit⸗ 
telung des erſten Harlekins wuͤrdig. Arme Welt, 
wie biſt du zu Me deren ae einem 
Poſſenſpiele gleicht! 

Erſter ee des ER von 
Malo. : Die ruſſiſchen Jeſuiten, unter dem 
Vorwande, daß ihnen das Aufhebungsbreve 
nicht iſt angedeutet worden, fabren fort ſich 
innerlich und aͤußerlich zu betragen, als wenn 
das gufgehobene Inſtitut noch beftünde. 

Die Geſinnung des Biſchofes beſteht ungefaͤhr 
in dem: Die Aufhebung der Jeſuiten in Weiß ⸗ 
reußen läßt ſich nicht vollziehen. Ich kann ſie ih» 
nen nicht andeuten, noch ins Werk ſetzen. Es iſt 
nicht zu hoffen, daß ſich die Jeſuiten ſelbſt aufhe⸗ 
ben, da ſie entſchloſſen ſind, ihr geiſtliches Leben 
fortzuſetzen. Sie haben daran nichts geaͤndert, 
und glauben auch, daß ſie eigenmaͤchtig nicht das 
geringſte aͤndern konnen, ohne ſich der verletzten 
Treue ſchuldig zu machen, welche ſie Gott bey ihrer 

Profeſſion geſchworen haben. Sie werden zwar 
die paͤbſtlichen Verordnungen annehmen, aber wenn 
ſie ihnen nach den Kanonen und nach der Vorſchrift 
der Kirchenſatzungen angedeutet werden; allein ſie 
glauben nicht, daß der Pabſt in der Kirche die 
Diſciplin einfuͤhren wolle oder koͤnne, ſeine Geſetze 
mittels der Zeitungen und der oͤffentlichen Geruͤchte 
anzukuͤndigen, und auf ihre Vollziehung zu dringen. 
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Folglich bis fie nicht gerichtlichere Wiſſenſchaft von 
der Aufloͤſung ihres Ordens haben; glauben ſie, 
daß ſie, ohne Apoſtaten zu werden, weder ihr Kleid 
ablegen, noch ihre Kollegien verlaſſen, noch ſich 
dem Gehorſame entziehen, noch in die Welt zuruͤck⸗ 
kehren koͤnnen. Und in Wahrheit dieß war bisher 
die Lehre aller Katholiken, ich ſage durchaus, aller; 
denn die Jeſuiten fodern einen jeden heraus, ihnen 
das Gegentbeil zu beweiſen; und ſie thun es mit 
einer Zuverſicht, welche ſie ſicher ſtellt nicht uͤber⸗ 
wieſen zu werden. Hier muß alſo eine Vermitte⸗ 
lung getroffen werden. Entweder muß man das 
Betragen der Jeſuiten als lobenswuͤrdig erklaͤren, 
oder man muß aus Voölle der Macht erklaren, 
daß ein Kirchengeſetz genugſam bekannt gemacht iſt, 
wenn man es in den Zeitungen lieſt, oder in den 
Schenkhaͤuſern davon ſprechen hoͤrt. Nun eine 
Antwort, Herr Miniſter, eine Antwort! 
Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im paͤbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes 
Berichtes, welches ſo viel ſagen will, als in 
Anſehung der wichtigſten Gruͤnde, welche die ruſſi⸗ 
ſchen Jeſuiten haben, ihr geiſtliches Leben fortſe⸗ 
gen zu müffen, ſchreibt man dem Biſchofe, als 
eine heilſame Vermittelung vor, daß er alle 
jene Individuen, als widerſpaͤnſtig anſehen 
ſoll, welche ſich nach den hoͤchſten Verord⸗ 
nungen des Vatikans nicht bequemen wollen. 
a Nun 
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Nun iſt dieſes keine lächerliche Antwort und N 
mittelung ? 

Sachte, mein Herr Miniſter, gedenken Sie 
daß auch in dem Ganganelliſchen Breve ausdruͤck⸗ 
lich ſteht, daß die Aufhebung eher nicht als voll⸗ 
ſtrecket angeſehen werde, bis nicht unſer gegen: 
waͤrtiges Schreiben kund und bekannt gemacht 
worden: gedenken Sie, daß in dem Breve aus⸗ 
druͤcklich ſteht, daß nur jene Kopien authentiſch 
ſind, welche von einem oͤffentlichen Notar unter⸗ 
zeichnet, und mit dem Siegel einer in geiſtlichem 
Anſehen ſtehenden Perſon verſehen ſind; und daß 
die ruſſiſchen Jeſuiten ſo elne Kopie nie geſehen 
haben: gedenken Sie, daß die Vollziehung jenes 
Breve, ſelbſt von dem Pabſte nicht den Jeſuiten, 
ſondern den Biſchoͤfen iſt aufgetragen: gedenken 
Sie, daß die Jeſuiten nach dem Breve verbunden 


find, nur den Biſchoͤfen die Verwaltug ihrer Güter,- 


ihre Collegien, und ihre Kirchen zu uͤbergeben: 
gedenken Sie, daß, was ihre Verrichtungen betrift, 
der Pabſt Ganganelli keinen einzigen Befehl den 
Jeſuiten gegeben habe, ſondern den Biſchoͤfen, 
welche ſie davon entfernen ſollen: alſo muͤſſen die 
Jeſuiten auch nach dem Breve ihr jeſuitiſches Leben 
fortſetzen, bis fie die Biſchoͤfe aufſuchen, ihnen ihr 
Schickſal anzukuͤndigen; anders handeln, wuͤrde ſo 
viel ſeyn, als wider das Breve handeln, und ſich 
der biſchoͤflichen Macht und der Macht der Apoſto⸗ 
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liſchen Delegation anmaffen : folglich iſt ihre Ver⸗ 
mittelung, mein Herr Miniſter, widerſinnig; und 
wir haben etwas vernuͤnftiges erwartet. 
Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im paͤbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes Ber 
richtes, welches fo viel fagen will, als: weil das 
Betragen der Jeſulten in Weißreußen, wodurch ſie 
fortfahren ſo lange nach dem aufgehobenen Inſtitute 
zu leben, bis ihnen die Aufhebung durch den Bi, 
ſchof angedeutet wird, den Verfügungen des auf. 
hebenden Pabſtes gemaͤß iſt, und im Gegentheile ſich 
ſelbſt aufheben, wider das Breve waͤre: ſo wird 
dem Biſchofe zur beilfamen Vermittelung vorge⸗ 
ſchrieben, daß er alle jene Individuen, welche ſich 
nicht nach den hoͤchſten Verordnungen des Vatikans 
fuͤgen wollen, als widerſpaͤnſtig anſehen ſoll. 
Nun iſt dieſes nicht eine thoͤrichte Antwort und 
Vermittelung? 
Gedenken Sie nun weiter, Herr Miniſter, 
daß das Betragen der Jeſuiten, und ihr Eifer, 
womit ſie beſtaͤndig dem geiſtlichen und regelmaͤſſi⸗ 
gen Leben ergeben ſind, bey jenen Voͤlkern zur 
groͤßten Erbauung iſt, gleichwie das Beſtreben 
Roms, ſie zu zerſtreuen, und von einem regelmaͤſ⸗ 
ſigen Leben abzubringen, zum größten Aergeruiſſe 
gereicht. Denn dieſe Leute da wiſſen jenes Beſtre⸗ 
ben, welches heut zu Tage Rom aͤußert, von je⸗ 
nem nicht zu unterſcheiden, welches vor Zeiten die 
Kalvi⸗ 
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Kalviner, die Lutheraner, und bie deutſchen Diſſi⸗ 
denten in Liefland hatten. Geben Sie alſo eine 
Vermittelung, welche chriſtlichen Ohren nicht an⸗ 
ſtoͤſſig if. 

Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im paͤbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes 
Berichtes, daß heißt, in Aaſehung des guten 
Beyſpieles, welches die Jeſuiten geben, da fie 
fortfahren nach ihrem Inſtitute zu leben, und in 
Anſehung des ewigen Schandfleckes, welchen ſich 
Rom zuzieht, da es dieſelben zu zerſtreuen ſucht, 
wird dem Biſchofe zur heilſamen Vermittelung 
vorgeſchrieben, daß er alle jene Individuen, wel⸗ 
che ſich nach den hoͤchſten Verordnungen des Va⸗ 
tikans nicht fuͤgen, als widerſpaͤnſtige Leute anſehe. 
Nun heißt das nicht ungereimt antworten? 

Zweyter Vorſtellungspunkt des Biſchofes von 
Mallo: Die Naiſerinn will die foͤrmliche Auf⸗ 
hebung der Jeſuiten nicht geſtatten. 

Dieſe Willensmeynung der Monarchinn recht⸗ 
fertiget das Betragen der Jeſuiten und des Biſcho⸗ 
fes. Die Jeſuiten ſind als gute Buͤrger, der 
Kaiſerinn, und als gute Katholiken und Geiſt⸗ 
liche, dem Pabſte gehorſam. Es geſchieht aber, 
daß ihnen von dieſen zwoen rechtmaͤſſigen Mächten 
entgegengeſetzte Befehle zukommen, wovon einer 
dem andern im Wege ſteht. Sie faſſen alſo den 
Entſchluß mit der Sache einzuhalten, bis ſich beyde 
A Maͤchte 
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Maͤchte vergleichen, und ihr Schickſal entſchieden 
iſt. uebrigens haben ſie die wichtigſten Gruͤnde, 
welche fie in gegenwärtigen Umfländen verbinden, 
fih an die Monarchinn zu halten: iſtens Die 
Befehle des Hofes ſind billig; jene von Rom des⸗ 
potiſch. atens Die Befehle des Hofes find ihnen 
gehoͤrigermaſſen angedeutet: jene von Rom ſind es 
nicht, und koͤnnen es auch nicht ſeyn. ztens Der 
Monarchinn nicht gehorchen iſt eine gefaͤhrliche 
Sache, welche die groͤßten Unordnungen anrichten 
kaun; und die Kirche verbindet zu einer Sache 
nicht, welche mit groſſer Ungelegenheit verbunden 
iſt. Was haben Sie alſo auf dieſe Gruͤnde fuͤr eine 
Antwort? 


Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 

im paͤbſtlichen Namen. In Anfebung dieſes Be⸗ 
richtes, welches ſo viel ſagen will, als, in Anſe⸗ 
hung des allerhoͤchſten Befehles Catharina II, 
welchen fie an die Jeſuiten ergehen ließ, daß fie 
fortfahren ſollen, ohne einige Veraͤnderung, nach 
ihrem heiligen Inſtitute zu leben, wird dem Bi⸗ 
ſchofe zur heilſamen Vermittelung vorgeſchrieben, 
daß er alle jene Individuen, welche ſich nach 
den hoͤchſten Verordnungen des Vatikans nicht 
bequemen, als widerſpaͤnſtig anſehen ſoll. Nun 
iſt dieſes keine alberne Antwort und Vermitte⸗ 
lung? | 
Den 
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Den Bifchofift es eine leichte Sache, ſich zu rechte 
fertigen. Er betrug ſich gegen ſeine Monarchinn, 
wie ſich ſo viele andere Biſchoͤfe der Welt betragen 
haben. Was thaten zum Beyſpiele die Erzbiſchoͤfe 
von Wien, von Turin, von Florenz, von Genua, 
der Patriarch von Venedig u. ſ. w. da ſie von dem 
Cardinale Corſini, dem Haupte der Congregazion 
über die Jeſuiten, ihre Packete mit der authentiſchen 
Copie des Breve erhielten? Ein jeder legte es ſei⸗ 
nem Hofe vor. Alle erkannten ihren Monarchen 
das Recht an, jenes Breve anzunehmen oder zu 
verwerfen; und ſie mußten fo lange warten, bis. 
der Hof das Placet dazu gab; und dann ſchritten 
fie endlich zur Vollziehung; allein auch hierinn 
durften ſie nur ſo viel und nicht mehr thun, als 
die Fuͤrſten wollten. Zum Beyſpiele den Artikel, 
worinn den Biſchoͤfen befohlen wird, die Guͤter der 
Sefuiten im Namen des Pabſtes in Beſitz zu neh⸗ 
men, hat kein einziger Biſchof vollzogen, weil es 
kein einziger Fuͤrſt geſtattet hat: mit einem Worte, 
alle Biſchoͤfe machten mit dem Breve ſo viel Ge⸗ 
brauch, als die Fuͤrſten wollten; und ſo viel hat 
auch der Biſchof von Mallo gethan. Mehr wird 
ſelbſt in dem Breve nicht gefodert, wo den Jeſul⸗ 
ten nur befohlen wird, daß ſie ſich in ſo weit un⸗ 
terwerfen ſollen, als ihnen die Biſchoͤfe ankuͤndigen 
werden, und den Biſchoͤfen, daß ſie den Jeſuften 
fo viel andeuten ſollen, als die Fuͤrſten geſtatten 
wer⸗ 
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werden; und die Fuͤrſten werden blos gebetten und 
aufgemuntert daß fie ſich dazu bereitwillig erzeigen 
wollen. Es iſt nicht zu glauben, das Pius VI ſich 
dieſes Breve mehr angelegen ſeyn laſſe, als ſelbſt 
Ganganelli; und es iſt nicht zu glauben , daß er 
in den Augen der Welt ein größerer Vertilger der 
Jeſuiten, und ſo zu ſagen in dieſem Stuͤcke mehr 
Ganganelli, als ſelbſt Ganganellt war, ſeyn wolle. 
In Anſehung ſolcher Gruͤnde wie kann man nun das 
Betragen des Biſchofes tadeln? Eine Antwort 
hierauf! 

Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im paͤbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes 
Berichtes, das iſt, weil der Biſchof wider den 
Willen der Kaiſerinn die Jeſuiten weder aufheben 
kann, noch muß: ſo wird ihm zur heilſamen Ver⸗ 
mittelung vorgeſchrieben, daß er bey keiner Gele⸗ 
genheit unterlaſſen ſoll, den Jeſuiten die foͤrmlich 
erfolgte Aufhebung ihres Inſtitutes anzudeuten, 
und bekannt zu machen. Nun iſt das nicht eine 
thoͤrichte Antwort und Vermittelung? 


Wenn auch die Kaiſerinn bey den Befehlen, 
die Sie in Betreff der Jeſuiten gegeben hat, keine 
einzige Ihrer Urſachen angefuͤbret hâtte, fo ſollte 
ſich Rom auch in dieſem Falle zufrieden geben, 
und gegen dieſelben jene Achtung bezeigen, welche 
es gegen die im Petto behaltenen Gründe eines 
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andern Monarchen beseiget: hat; um wie viel mehr 
ſollte mans nun feyn, da. Ihre kaiſerliche Majeſtaͤt 
ihre Gruͤnde, wider welche man nichts einwenden 
kann, erklaͤret haben!? 

Gruͤnde in Bezug auf die Gerechtigkeit Von 
den Jeſulten, fagt fie, welche unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft ſtehen, weis fie kein Verbrechen, welche 
ihre Aufhebung verdiene. Weis Rom eines, ſo 
ſoll es daſſelbe aufweiſen, damit man ſich darnach 
richten, und fie nach Verdienſten behandeln koͤnne. 
Weis es aber keines, ſo kann ſie nicht zulaſſen, 
daß ein Koͤrper unſchuldiger Menſchen, welche ein 
unmiberfprechliches Recht auf den Schutz der Moe: 
narchen haben, ſeiner Guͤter und des buͤrgerlichen 
Standes beraubet, und vernichtet werden ſoll. 
Veranſtalte man allenfalls einen foͤrmlichen Proceß, 
fange man ein foͤrmliches Gericht an, zumal da die 
Unterdruͤckung der Unſchuld, die Beunruhigung 
guter und nuͤtzlicher Bürger, und die Beſtrafung 
ohne vorhergehendes Gericht, nie eine anſtaͤndige 
Handlung einer rechtmaͤſſigen Macht if; um fo 
weniger iſt es jener Macht anftändig, welche ſich 
Apoſtoliſch nennt, und vorzuͤglich die ſtellevertre⸗ 
tende Macht des Gottes der Gerechtigkeit iſt, wel⸗ 
che die Vorſchrift und das Muſter der Billigkeit 
ſeyn muß. Was kann man dieſen Gründen des 
Hofes zu Petersburg entgegenſetzen? Welch’ eine 
Schande, daß, ein weltlicher Hof, welcher von 
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Rom getrennt iſt, der roͤmiſchen Regierung ſolche 
Vorwuͤrfe machen kann, dergleichen ehemals die 
beſten Paͤbſte den heidniſchen und arianiſchen Kai⸗ 
fern, welche die Kirche verfolgten, zu machen 
pflegten! Einem ſo erniedrigenden Vorwurfe iſt der 
arme Biſchoſ nicht im Stande etwas entgegen zu ſetzen. 

Eo geben alſo Sie, meine Herren Römer, ihm 
eine gute Antwort und Vermittelung an die Hand! 

Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im päbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes Bes 
richtes, das iſt, in Anſehung der offenbaren Un⸗ 
gerechtigkeit, welche die Kaiſerinn aller Reußen in 
der Aufhebung der Jeſuiten in ihren Staaten ſieht, 
und welche Sie auf keine Weiſe geſtatten will, 
wird dem Biſchofe zur heilſamen Vermittelung vor⸗ 
geſchrieben, daß er bey keiner Gelegenheit unter⸗ 
laſſen ſoll, den Jeſuiten die ſchon erfolgte Aufhebung 
ihres Inſtitutes anzudeuten und kund zu machen. 
Nun iſt das nicht eine unſinnige Antwort und 
Vermittelung? 

Gruͤnde in Bezug auf den Thron. Die Jeſui⸗ 
ten ſind nicht nur ein geiſtlicher Koͤrper in der 
Kirche zum Beſten der Religion eingeſetzet, ſon⸗ 
dern auch ein bürgerlicher Koͤrper von den Fuͤrſten 
zum Beſten ihrer Staaten aufgenommen; folglich 
hangt ihre Exiſtenz und ihre Aufloͤſung von beyden 
Machten ab: der Papſt kann ſie, ohne Genehm⸗ 
haltung der Fuͤrſten, in die weltlichen Staaten nicht 
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einführen; und der Pabſt kann fie ohne Bewilli⸗ 
gung der Fuͤrſten nicht hinaustreiben. Mit den 
Jeſuiten hat es noch zwo beſondere Urſachen: 
Iſtens daß die Jeſuiten in wirklichen Dienſten das 
Publikums und des Monarchen ſtehen, da ſie die 
Schulen und die Erziehungshaͤuſer zu verſehen bas 
ben: welche Aemter unſtreitig der koͤniglichen Eins 
ſicht unterworfen find; ztens daß die Rollegten der 
Jeſuiten in Weißreußen groͤßtentheils koͤnigliche 
Stiftungen find, von ſolchen Guͤtern, welche durch 
die Vertreibung der Griechen dem Fiskus heimge⸗ 
fallen ſind, und nun durch die Freygebigkeit der 
alten Könige in Polen dem Unterhalte der Jeſuiten 
gewidmet waren. Nun kann der Pabſt einen bits 
gerlichen Körper von Koͤnigen gefliftet, der wirk⸗ 
lich in den Dienſten des Publikums und des Mon⸗ 
archen iſt, mit oder ohne Willen des Fuͤrſten 
vernichten, ohne die Gerechtſame des Thrones zu 
verletzen? Rom mag biefen Zweifel mit Frank, 
reich, mit Spanien, mit dem deutſchen Reiche, 
und mit Portugal gemeinſchaftlich uͤberlegen, und 
dann mit Einverſtaͤndniß dieſer vier Monarchien 
den Ausſpruch thun. Die Ruſſiſche fodert kein 
groͤßers, aber doch ein gleiches Recht. Die ruſſi⸗ 
ſchen Voͤlker ſind in dem ruhigen Beſitze der Jeſui⸗ 
ten und ihrer Dienſte. Die ruſſiſchen Familien 
ſind in dem rechtmaͤſſigen Beſitze, ihre Kinder den 
Jeſuiten anvertrauen, und ſie in ihren Kollegien 
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mit getingern Koſten, und mit minderer Sorgfalt 
erziehen zu koͤnnen. Die Jeſuiten ſelbſt, wenn 
man fie ohne erwieſenes Verbrechen in die Welt 
hinaus wirft, koͤnnen billig verlangen in alle jene 
Familienrechte wieder eingeſetzet zu werden, auf 
welche ſie Verzicht gethan haben, und welche nun 
ihre Anverwandten beſitzen. Aber heißt das nicht 
den Staat beunruhigen, zerruͤtten, und unter und 
uͤber kehren? Nun aber behaupten, daß alles die⸗ 
ſes der Pabſt thun koͤnne, ohne durch die kaiſerliche 
Macht daran gehindert zu werden, heißt das nicht 
die Rechte des Thrones verletzen? 

Alle katholiſchen Fuͤrſten ſind beut zu Tage in 
dem Beſitze, die Wirkung der roͤmiſchen Verord⸗ 
nungen, welche weder den Glauben noch die Sit⸗ 
ten betreffen, hemmen zu konnen. In dieſem Bes 
ſitze waren auch die Könige in Polen, welche un, 
mittelbare Vorgaͤnger Catharina II in dem katho⸗ 
liſchen Rußland waren. Mit welchem Rechte will 
man alſo dieſes der gegenwärtigen Monarchinn 
ſtreitig machen? Da man heut zu Tage in Ruß⸗ 
land gegen Rom alle jene Achtung hat, welche 
man dazumal hatte, als es von roͤmiſchkatholiſchen 
Fuͤrſten beberrſchet wurde, ſoll ſich Rom nicht be⸗ 
gnuͤgen? Heißt das nicht unvernuͤnftig gehandelt, 
wenn man von einer nichtkatholiſchen Kaiſerinn eine 
groͤßere Unterwuͤrfigkeit behaupten will, als man 
kaum von katholiſchen Fuͤrſten mit harter Mühe 
f ‘ erzwin⸗ 
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erzwingen kann? und wenn man behaupten will, 
daß die Kaiſerinn in ihren Staaten das nicht thun 
koͤnne, was alle andere Fuͤrſten in den ihrigen 
koͤnnen und thun: heißt das nicht die Rechte des 
Thrones verletzen? 

Kurz: Catharina II verlanget von Rom, 
daß man in der Sache der Jeſuiten gegen ſie jene 
Achtung trage, welche man gegen jene Hoͤfe ge⸗ 
tragen hat, welche die Aufhebung anverlanget bas 
ben. Sie will nicht, daß die Foderungen Spa⸗ 
niens, Frankreichs, Portugals und Neapels einen 
Vorzug vor den ihrigen in Betreff ihrer Untertha⸗ 
nen haben ſollen. Sie behauptet, daß gleichwie 
die Jeſuiten in Deutſchland, Frankreich, Spanien 
und Portugal nicht find aufgehoben worden, aus! 
genommen mit Einwilligung ihrer Monarchen, es 
auch in Rußland vor ihrer Einwilligung nicht ge⸗ 
ſchehen ſoll. Sie behauptet, daß gleichwie die 
Koͤnige in Sardinien und Preußen, die Republik 
Venedig, und der Magiſtrat zu Augsburg die Auf⸗ 
hebung auf einige Zeit verſchoden haben, auch Sie 
dieſelbe verſchieben kann, fo lange es ihr gefällig 
ſeyn wird. Sie behauptet, daß gleichwie der 
Fuͤrſt Biſchof zu kuͤttich die Jeſutten bis heut zu 
Tage erhalten hat, alſo auch Sie ihre Fortdauer 
feſtſetzen koͤnne? Sie erklaͤret ſich endlich, daß 
Sie zwar die Abhängigkeit ihrer Untertbanen von 
Rom will; Sie will aber nicht weniger Monarchinn, 
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und nicht mehr roͤmiſch ſeyn, als es die Fuͤrſten 
ſind, welche ſich Apoſtoliſche, allerchriſtlichſte, 
katholiſche und allergetreueſte Monarchen nennen. 
Koͤnnen Sie nun, meine Herren, nur einen einzt⸗ 
gen Scheingrund auffinden, um ihn den billig ſten 
Gruͤnden Catharina II entgegen zu ſetzen? Wohlan! 
Spitzen Sie ihre Federn! muntern Sie ihre Ma⸗ 
macchi, ihre Becchetti, ihre Giorgi, ihre Blaſi, 
die Tamburint, Foginj, Poggiatt, und alle ihre 
Schriftler, zum Schreiben auf. Herr Archettl if 
nicht im Stande hierauf nur eine ertraͤgliche Ant⸗ 
wort zu geben; und wenn ſie ihm allein im Stiche 
laffen, fo wird er ſich und feine ganze Partey läs 
cherlich machen. Hoͤren Sie eine, welche in der 
That Mitleid erweckt. 

Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im paͤbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes Be⸗ 
richtes, das iſt, in Anſehung des offenbaren und 
billigſten Rechtes, welches die ruſſiſche Katferinn 
hat, die Aufhebung der Jeſuiten verhindern zu 
koͤnnen, wird dem Biſchofe als eine heilſame Ver⸗ 
mittelung vorgeſchrieben, daß er nicht unterlaſſen 
ſoll den Jeſuiten die Abſchaffung ihres Inſtitutes 
anzudeuten. Nun iſt das nicht eine thoͤrichte Ant⸗ 
wort und Vermittelung? 

Gründe der Dankbarkeit. Der itzt regierende 
Pabſt iſt verbunden Catharina II Achtung zu er⸗ 
weiſen, auch in Ruͤckſicht der Erkenntlichkeit. Die 
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fo aufnehmende Güte Catharina II gegen die Kar 
tholiken uͤbertrift alle Heffnung, die mon fich von 
einer Monarchinn von verſchiedener Religion ma⸗ 
chen kann. Wenn Sie den Katholiken auf eigene 
Koſten praͤchtige Kirchen baut, zu einer Zeit, da 
roͤmiſchkatholiſche Fuͤrſten diejenigen einreitzen, wel⸗ 
che ihre Vorältern aufgebaut haben; wenn Sie 
gebietet, daß zwiſchen ihren katholiſchen Untertha⸗ 
nen und zwiſchen Rom das gute Vernehmen ſeinen 
Lauf fort haben fol , da dieſes bey fo vielen ka⸗ 
tholiſchen Nazionen, um mich gelinde auszudruͤcken, 
ganz unterbrochen iſt; wenn Sie bey ſchwerer 
Strafe befiehlt, daß kein Zettungsſchreiber, oder 
anderer Schriftſteller ihres Reiches von dem ris 
miſchen Pabſte anders reden oder ſchreiben ſoll, als 
mit jener Achtung, welche ſeinem ehrwuͤrdigſten 
Charakter gebuͤhrt; da man in den fliegenden Blaͤt⸗ 
tern unſerer Nazionen von dem Pabſte mit einer ſo 
aͤrgerlichen und ungezogenen Freyheit ſpricht; 
wenn Sie das weiſe Geſetz gemacht hat, daß kei⸗ 
nem Apoſtaten der roͤmiſchen Kirche, vorzuͤglich 
wenn er ein Prieſter oder Moͤnch iſt, erlaubt ſeyn 
ſoll ſich in ihre Staaten zu fluͤchten; da der immer 
ſchaͤdliche Duldungsgeiſt bey den Nazionen von un⸗ 
ſerer Gemeinſchaft herrſchend geworden iſt; wenn 
Sie beſorgt iſt, die Provinzen mit katholiſchen 
Miſſionarien, und die Schulen mit katholiſchen Leh⸗ 
rern zu verſehen, zu einer Zeit, da fo viele katho⸗ 

Ma life 


184 r e 


liſche Fuͤrſten unſere Prieſter vertreiben, und die 
Lehrſtuͤhle mit Irrlehrern beſetzen: fo find dieſes 
eben fo viele Wohlthaten, wodurch ſich Catharina II 
um die roͤmiſche Kirche beſonders verdient macht, 
und welche alſo billig Achtung und Erkenntlichkeit 
fodern. 

Wenn ſich nun Rom gegen Sie nicht eben fo 
gefaͤllig erzeigt, fol das nicht eine unverantwortliche 
Undankbarkeit vor der ganzen Welt ſeyn? Wenn 

das undankbare Rom dieſe Fuͤrſtinn von uns abge⸗ 
neigt machen ſollte, was fuͤr nachtheilige Folgen 
wuͤrden daraus entſtehen? In der That Sie hat 
Rom fon zu verſtehen gegeben, daß Sie größere 
Willfaͤhrigkeit erwartet hätte, und daß Rom Urs 
ſache if, wenn Sie ihre groſſen Gunſtbezeugungen, 
die Sie demſelben widerfahren ließ, bereuen muß. 
Wenn dieſe Abneigung (welches Gott verhuͤten 
wolle) fruͤher ausbrechen ſollte; wo wuͤrden dann 
jene Hoffnungen einer groſſen Kirche ſeyn, welche 
ſo gluͤcklich empor zu wachſen beginnt? welcher 
Gefahr werden nicht jene armen Katholiken ausge⸗ 
ſetzt? Man nehme alſo die Umſtaͤnde in Erwaͤgung, 
und gebe eine heilſame Vermittelung, wodurch wir 
den Schutz der Monarchinn erhalten moͤgen. Ver⸗ 
bindere man doch den gluͤcklichen Lauf der Aug, 
breitung der roͤmiſchen Kirche nicht! Dieß ſind die 
Gründe Catharina 11! Nun aber hören und ſtaunen 
Sie, 
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Antwort und Vermittelung des Herrn Archetti 
im paͤbſtlichen Namen. In Anſehung dieſes Bes 
richtes, das iſt, in Anſehung der Dankbarkeit 
gegen die unaufhoͤrlichen Wohlthaten Catharina 11 
und des deutlichen Beſtrebens, wodurch Sie die 
Jeſuiten aufrecht erhalten will; in Anſehung der 
augenſcheinlichen Gefahr, welcher die ruſſiſchen 
Katholiken ausgeſetzt werden, wenn dieſe Monar⸗ 
chinn aufgebracht werden ſollte, welches gewiß ge⸗ 
ſchehen wuͤrde, wenn man die Aufhebung der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche aus billigen und gerechten Urſa⸗ 
chen in Weiſtreußen noch nicht geſchehen iſt, auch 
nicht geſchehen kann, vollziehen folltes in Anſehung 
alles deſſen wird dem Biſchofe von Mallo befohlen, 
daß er bey keiner Gelegenheit unterlaſſen fol, 
den Jeſuiten die ſchon förmlich erfolgte Auf 
hebung ihres Inſtitutes anzudeuten und be⸗ 
kannt zu machen. Iſt das nicht eine thoͤrichte 
Antwort? 

Dritter Vorſtellungspunkt des Biſchofes von 
Malo, Der Mangel an geſchickten Prieſtern zu 
geiſtlichen Verrichtungen iſt in Weißreußen ſo groß, 
daß, wenn es die Jeſuiten verliert, keine guten 
Religionsdicner vorhanden find. Da dann der 
Biſchof Niemanden hat, den er zur Unterweiſung 
der Voͤlker, und zur Ausſpendung der Sakramente 
brauchen kann; ſo muß er verzweifeln, ſein Hir⸗ 
tenamt erfuͤllen zu koͤnnen. Damit er olſo die 
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Reli gion, den Glauben, und die guten Sitten nicht 
unvermeidlich zu Grunde gehen ſehe, und uch nicht 
dem laͤchter und dem Geſpoͤtte der getrennten 
Griechen Preis gebe; wird er ſich gezwungen 
ſehen, jene weitſchichtige Dioͤceſe zu verlaſſen / 
wenn ihm icht durch eine heilſame Vermittelung die 
Art und Werte vorgeſchrieben wird, wie er ſich jener 
Individuen gebrauchen ſoll. 

O! Hier habe ich mit Ibnen zu ſprechen, 
Herr Verfaſſer des Zirkularſchreibens. Die foͤrm⸗ 
liche Aufhebung der Jeſuiten in Weißreußen bringt, 
nach dem Biſchofe, die foͤrmliche Adſchaffung des 
Glauben, der Sakramente und der Religion mit 
ſich: des Glaubens, wenn Rom ſeine Lehrer ver⸗ 
tilgt; der Sakramente, wenn Rom ihre Ausſpen⸗ 
der zernichtet; und der Religion, wenn Rom den 
Biſchof beunruhigen, ihm alle Gehuͤlfen rauben, 
und ihn zur Erfuͤllung ſeines Hirtenamtes derge⸗ 
ſtalt unfaͤhig machen will, daß er ſich gezwungen 
ſehen wird, ſeinen Poſten zu verlaſſen. Was wird, 
mit jener Kirche werden, wenn ſie weder ein Wort 
Gottes, noch Sakramente, noch geſchickte Reli⸗ 
gionsdiener, noch einen Hirten haben wird? Soll 
die Welt auch dieſes Aergerniß noch ſehen? Soll 
die ſehen, wie Rom in einem weitſchichtigen Reiche 
die katholiſche Kirche verfolgt? und wie eine Mo⸗ 
narchinn von verſchiedener Religion die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirche wider Rom ſelbſt ſchuͤtzet? Um 

hier 


Er Tre 187 
hier eine heilſame Vermittelung ausfindig zu 15 
chen, wird der ganze Verſtand eines erfabrnen 
Nunzius, und eines klugen Zirkularſchreibers er⸗ 
fobert. 

Der Verfaſſer des ganganelliſchen Breve, 
ungeachtet der unaufhoͤrlichen Unbeſonnenheit, 
welche er in jenem ganzen diplomatiſchen Gewaͤſche 
durchaus an den Tag legt, ſieht dennoch dieſe große 
Schwierigkeit ein, welche durch die foͤrmliche Auf⸗ 
hebung des Ordens entſtehen koͤnnte; daß naͤmlich 
viele Voͤlker in eine wahrhafte Noth an tuͤchtigen 
Prieſtern verſetzet wuͤrden; Deswegen ſchrieb er, 
daß Clemens XIV die Sorge auf ſich nehmen mers 
de, ihnen Vorſehung zu thun, und den leeren 
Platz der Jeſuiten mit guten Nachfolgern zu beſetzen. 
Dieſes Verſprechen iſt bisher ſo getreulich erfuͤllet 
worden, daß nicht einmal die Miſſionen zu Frag» 
cati, zu Tivoli, zu Fano, und in andern Städten 
des Kirchenſtaates, ſind wieder beſetzet worden; 
wozu doch der Pabſt Gerechtigkeit halber verbunden 
iſt, indem die Guͤter, womit ſie geſtiftet ſind, zur 
Kammer ſind gezogen worden. Zum Gluͤcke hat der 
Verfaſſer des Breve dieſes Hinderniß wahrgenom⸗ 
men, und daſſelbe durch eine heilſame Vermittelung 
ſogleich aus dem Wege geraͤumet. Aber fuͤr Ruß⸗ 
land muß man etwas anders ausfindig machen; 
denn die Ruſſen werden ſich mit einem Verſprechen, 
welches nachgehends nicht gehalten wird, nicht 
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zufrieden geben. Sie verlangen in der That, und 
zwar alſogleich geſchickte Religionsdiener, welche 
man an die Stelle der Jeſuiten ſetzen kann. 

Ich will mich in die antijeſuitiſchen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte hineinwagen; und ihnen ein Mittel an 
die Hand geben, wie ſie ſich aus dieſer Klemme 
mit Ehren herauswinden moͤgen. Mein Mittel iſt 
iſt etwas beſchwerlich, allein es iſt ein ſichers 
Mittel, und rettet alles. Es iſt gewiß, daß die 
einzige Schwierigkeit, welche der fo gewuͤnſchten 
Aufhebung der ruſſiſchen Jeſuiten im Wege ſteht, 
darinn beſtehe, daß ſie nothwendig ſind; alſo das 
einzige Mittel, dieſe Schwierigkeit zu heben, iſt, daß 
man in der That zeige, daß keine ſolche Noth vor⸗ 
handen iſt. 

Auf bann, meine Herren, nur Muth gefaßt! 
ruͤſten Sie ſich, und geben Sie uns eine Probe, 
daß Sie eben ſo viel und mehr noch zu thun im 
Stande ſind, als die Jeſuiten. Brechen Sie mit 
einer auserleſenen Schaar ihrer Getreuen nach 
Rußland auf, und bieten Sie ſich an, ohne Inter⸗ 
eſſe, ohne Belohnung, und ohne zeitliche Hoff⸗ 
nung, in den Schulen, auf den Kanzeln, und in 
den Beichtſtuͤhlen; in den Kerkern, auf ben Gale⸗ 
ren, in den Spitaͤlern, auf dem Lande, und in 
den Waͤldern; zur Zeit der Peſt, des Krieges und 
der Hungersnoth, unermuͤdet zu arbeiten; bieten 
Sie ſich an, zu Fuſſe zu reifen , die Gefahren 
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aufgufuchen, und ſelbſt für ſich das Brod zu bet⸗ 
teln. Durch ſo ein Leben haben ſich die Jeſulten 
nothwendig gemacht, und den Schutz der Monars 
chinn, und die Liebe der Voͤlker gewonnen. Thun 
Sie eben das, oder noch mehr? und dann haben 
Sie den Voͤlkern Dienſte geleiſtet, der Kaiſerinn 
Genuͤge gethan, den Biſchof befriediget, die Jeſul⸗ 
ten entbehrlich gemacht; und dann mag endlich ein⸗ 
mal ihr Meiſterſtuͤck vollends zu Stande gebracht 
werden. Wohlan! ſchreiben Sie ihre Sammel⸗ 
plätze aus; berufen Sie von Pavia den Abbate 
Peter Tamburini mit ſeinen Zoͤglingen, die er in 
dem irlaͤndiſchen Kollegium gebildet hat; vielleicht 
wird ſeine kalviniſche Theologie in Weißreußen ein 
beſſers Schickſal haben. Berufen Ste den Abbate 
Amaduzzi, daß er ſeine Reiſe, die er mit der be⸗ 
ruͤhmten Corilla durch Italten macht, unterbreche, 
und mit den Zoͤglingen von der Propaganda in 
Rußland eile. Die groſſen Theologen, welche dieſe 
letzten ſechs Jahre in dem gregorianiſchen Athenaͤ⸗ 
um wie Erdſchwaͤmme gewachſen find, ſtellen Sie 
auf die Kanzeln; und zu den uͤbrigen Verrichtun⸗ 
gen heben Sie bey Scrofa, bey Minerva, bey 
Chieſa Nuova, bey St. Lorenz in Lucina, bey den 
heiligen Apoſteln , und bey St. Pantaleon, Rekruten 
aus. Sammeln Sie uͤberdieß noch alle Prieſter, 
Moͤnche und Praͤlaten von ihrer Partey, und mas 
chen Sie ein fliegendes Korps daraus; nehmen 
n Sie 
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Sie von ihren Landhaͤuſern, von ihren Spieltiſchen, 
von ihren Theatern, von ihren Freunden, und 
von dem ſchoͤnen Italien Abſchied; und treten Sie 
ihre Reiſe an. Stellen Sie ſich zu Petersburg / 
und zeigen Sie, daß Sie in den Wiſſenſchaften 
Unterricht zu geben, die Jugend zu erziehen, die 
Gewiſſen zu leiten, eben ſo gut im Stande ſind, 
als die Jeſuiten. Verſehen Sie ſich auch mit rau⸗ 
chen Pelzen, und dringen Sie durch das unzu⸗ 
gaͤngliche Sibirien, und durch das eiſigte Lapp⸗ 
land; und zeigen Sie, daß auch Sie alles der 
Religion und dem Staate aufzuopfern bereit ſind. 
Glauben Sie mir; dieß iſt das einzige Mittel, 
welches in ihren beklemmten Umſtaͤnden uͤbrig iſt. 
So werden Sie der Welt den Irrthum benehmen, 
welche Sie für Taugenichte, fiir weichliche und mets 
biſche Leute, und für einen Zweig jener Phariſaͤer 
haͤlt, welche den Schultern der Menſchen 
ſchwere und unerträgliche Caſten auflegten, 
fie aber mit ihrem Singer nicht beruͤhren woll⸗ 
ten. So werden Sie zeigen, daß Sie nicht aus 
Eigennutz, ſondern aus Eifer fuͤr die Ehre des 
Apoſtoliſchen Stuhls, wider die Jeſuiten aufgebracht 
ſind; und ſo werden Sie endlich dieſe ihre Feinde 
ſo veraͤchtlich machen, daß ſie von ſelbſten ihren 
Poſten verlaſſen, und ſich voll der Schande ver⸗ 
kriechen werden. Aber das iſt gewiß das Mittel 
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Antwort und Vermittelung im paͤbſtlichen 
Namen. In Anſehung dieſes Berichte, as 
iſt, in Anſehung des Mangels tuͤchtiger 1 ieſter 
in Weißreußen; in Anſehung des L tſchluſ⸗ 
fes, welchen der Biſchof, wie er betheuret, ‚ges 
faßt hat, ſeine Dioͤceſe zu verlaſſen, ſobald er die 
Jeſuiten nicht brauchen darf: und in Anſehung der 
augenfcheinlichen Gefahr, welcher die Katholiken 
ausgeſetzt ſind, wenn die Jeſuiten nicht mehr ar⸗ 
beiten, wird dem Biſchofe von Mallo befohlen 
daß er ſich der Dienſte der Jeſuiten ohne drin⸗ 
gendſte Noth nicht gebrauchen ſoll. Heißt das 
nicht ſoviel, als ungereimtes Zeug antworten? 

Es iſt ſchon eine gute Weile, daß ich meine 
Hauptabſicht vergeſſen zu haben ſcheinen mag, 
nämlich zu zeigen, daß das Zirkularſchreiben nicht 
von jenem Kardinale herruͤhre, unter deſſen Namen 
es durch ganz Italien iſt ausgeſtreuet worden. 
Waͤre es nicht eine Vermeſſenheit, wenn man nur 
den geringſten Verdacht ſchoͤpfen wollte? Ein 
Wahnſinniger aus einem Tollhauſe, der ſich in ſei⸗ 
ner zerruͤtteten Phantaſie manchmal einbildet Pabft, 
zu ſeyn, koͤnnte nicht ungereimter antworten; und 
nun will man ſogar ſolche Ungereimtheiten einer ſo 
ehrwuͤrdigen Perſon in den Mund legen, und ſie 
dadurch unterſtuͤtzen? So weit iſt es in unſerm 
Jahrhunderte mit der Freyheit gekommen, die Groſ⸗ 
fen der Welt zu verleumden. 
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§. X. : 

Nun haben wir die Befehle an den Biſchof von 
Mallo in Bezug auf ſeine eigenen Vorſtellungs⸗ 
punkte betrachtet, und ihre Ungereimtheit gezeiget. 
Nun wollen wir ſie an ſich ſelbſt betrachten, und 
ihre Unbilligkeit, und den aͤrgerlichen Misbrauch 
zeigen, den man mit dem oͤffentlichen Anſehen macht, 
Wenn ſchon von dieſer Sache in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Schreiben nebenher eine vorgekommen iſt; fo 
find doch noch manche Betrachtungen übrig, 
welche den blinden Haß, womit man wider die Je⸗ 
ſuiten zu Werke geht, in ein helles Licht ſetzen koͤn⸗ 
nen. Die Befehle find : ıfleng daß ſich der Bis 
ſchof der beſchloſſenen Wiedererſtehung der Jeſuiten 
widerſetzen ſoll; zten® daß er ſich der Jeſuiten nicht 
gebrauchen ſoll, als nur in der aͤußerſten Noth; 
ztens baß et diejenigen, welche ſich nach den aller⸗ 
boͤchſten Verordnungen des Vatikans nicht fügen 
wollen, als widerſpaͤnſtige Koͤpfe anſehen ſoll. 
Laſſet fie uns Stuͤck für Grid betrachten. 

Das Wort: wWiedererſtehung, welches von 
neuem den Tod der Jeſuiten vorausſetzt, die man 
doch erſt toͤdten will, wollen wir ungerüͤgt vorbey 
gehen laſſen; und den weſentlichen Inhalt des Be⸗ 
fehles betrachten. Der Biſchof ſoll ſich der Errich⸗ 
tung des Noviziates widerſetzen. Wider wen fol 
dieſe Widerſetzung geſchehen? Wider die Jeſuiten? 
oder wider die Kaiſerinn? 

Ich 
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Ich kann es nicht begreifen, wie fid in die⸗ 
ſem Falle der Biſchof den Jeſuiten widerſetzen koͤnne; 
indem die Errichtung eines Noviziates nicht ein 
Werk der Jefuiten, ſondern der Kaiſerinn ſeyn wuͤr⸗ 
de. Die Kaiſerinn, nicht die Jeſuiten, wuͤrden die 
Koſten tragen; und die Jünglinge, welche in bie» 
ſem Noviziate ſollten erzogen werden, wuͤrden 
Unterthanen der Kaiſerinn ſeyn. Man bat nie ge⸗ 
hoͤrt, daß die Jeſuiten um ein Noviziat anſuchten, 
wohl aber daß es die Kaiſerinn haben wollte. 
Nun verlangen, daß ſich der Biſchof den Jeſuiten 
widerſetzen ſoll, um eine Sache zu verhindern, 
welche ganz ein Werk der Kaiſerinn iſt, iſt das 
nicht Unbeſonnenheit. 

Die einzige Art ſich in unſerm Falle den Je⸗ 
ſuiten zu widerſetzen, waͤre, ihnen befehlen, daß 
ſie das Noviziat ausſchlagen ſollten. Allein auch 
dieſes hatte groſſe Schwierigkeit; bevor der Biſchof 
noch Apoſtoliſcher Delegat und Viſitator war: um 
wie viel mehr, nachdem er durch ein päbftliches 
Breve dazu iſt bevollmaͤchtiget worden. ELCH 

Wie konnte der Biſchof vor der Apoſtoliſchen 
Bevollmaͤchtigung den Jeſuiten einen ſolchen Be⸗ 
fehl ertheilen, ohne ſich einer Gewalt anzumaſſen, 
die ihm das Recht nicht gab? Da er die Aufhe. 
bung nicht vollzogen hatte, hielt er die Jeſuiten 
für wahre Regularen; und file ſolche hielten ſich 
die Jeſuiten ſelbſt. Ein Biſchof iſt zwar nach der 
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katholiſchen Lehre in vielen Dingen das Oberhaupt 
der Regularen, aber nicht in jenen, welche ihre 
Diſciplin betreffen; worunter auch das Noviziat 
zu rechnen iſt. Alſo konnte der Biſchof von Mallo 
aus eigener Macht den Jeſuiten nicht befehlen, 
daſt fie das kaiſerliche Anerbieten ausſchlagen 
ſollten. . 

Es iſt wahr; das Aufhebungsbreve der Geſell⸗ 
ſchaft gab dem Biſchofe vollkommene Gerichtsbar⸗ 
keit uͤber die Jeſuiten. Allein haͤtte er dieſe ſeine 
neue Jurisdiktion erklaͤret, ſo wuͤrde er die Auf⸗ 
hebung vollzogen haben; indem die Ausuͤbung dieſer 
neuen Gewalt eine Wirkung der Aufhebung gewe⸗ 
fen wäre. Aber der Hof hatte ausdruͤcklich ver⸗ 
boten, daß die Aufhebung weder vollzogen werden, 
noch ſonſt einige Wirkung haben ſollte. Alſo konnte 
der Biſchof dieſen Befehl an die Jeſuiten nicht ers 
gehen laſſen, ohne die Monarchinn zu beleidigen, 
und ihre Verordnungen zu uͤbertreten. Der Auf⸗ 
trag des Aechetti an den Biſchof war alſo unbe, 
ſonnen. War es nicht undeſcheiden zu glauben, 
daß ein Biſchof, welcher aus Gehorſam gegen den 
Hof die Jeſuiten nicht aufheben wollte, das Herz 
haben ſollte, ſich eine Macht zuzueignen, die ihm 
nur nach ihrer Aufhebung zukommen konnte? 

Es war nicht noͤthig, wird man ſagen, daß 
ihnen der Biſchof eigenmaͤchtig dicſen Befehl auf 
trug; es ware genug geweſen, wenn er ihnen bie 
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roͤmiſchen Befehle, welche ihm durch den Kanal 
des Nunzius zugekommen waren, vorgewieſen hätte: 
Doch das wuͤrde eine zweyte Unbeſonnenheit ge⸗ 
weſen ſeyn. Wenn der Biſchof ohne Einwilligung 
des Hofes die unmittelbaren Befehle des Pabſtes 
in einem ſo beruͤhmten Breve, als das Clementini⸗ 
ſche war, ihnen nicht kundbar machen konnte: 
nun wie viel weniger wuͤrde er ohne Genehmhal⸗ 
tung dieſes Hofes ihnen die Befehle andeuten koͤn⸗ 
nen, welche ihm in einem Schreiben eines Nunzius 
im Namen eines Sekretaͤrs von der Propaganda 
zugeſtellet wurden? Wenn eine ſo angeſehene Per⸗ 
ſon, als der Pabſt iſt, und gegen welchen die 
Kaiſerinn eine Achtung bezeigt, welche einem fa, 
tholiſchen Fuͤrſten Ehre machen wuͤrde, ſie von dem 
Entſchluſſe nicht abbringen koennte, die Jeſuiten 
aufrecht zu erhalten: konnte man hoffen, daß fie 
die Bemühungen eines Nunzius und eines Gefres 
taͤrs davon wegbringen konnten? 

Sie ſehen alſo klar, daß ſich der Biſchof vor 
feiner Apoſtoliſchen Delegation auf keine Weiſe den 
Errichtung des Noriziates widerſetzen konnte. Er 
konnte den Jeſuiten nicht eigenmaͤchtig befehlen, 
dafs fie es ausſchlagen ſollten; denn er hatte dieſe 
Macht nicht; auch nicht im Namen des Herrn Ar⸗ 
chetti oder des Herrn Borgta, oder der Propas 
ganda oder des Pabſtes; weil er einen jeden Des 
fehl, der ihm von Rom kam, vor der Bekannt⸗ 
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machung, der Kaiſerinn vorlegen mußte, von wel⸗ 
cher man wußte, daß fie ganz anders geſiunet 
waͤre. 

Nachdem der Biſchof von Mallo als Apoſto⸗ 
liſcher Delegat und Viſitator iſt ernennet worden, 
hatte er zwar die Macht den Jeſuiten zu beſehlen, 
daß ſie das Noviziat ausſchlagen ſollen. Allein 
hier legte ſich ein noch groͤßers Hinderniß in den 
Weg, als wir ſchon oben angefuͤhret haben: in⸗ 
dem die ganze Schuld davon, welche vorher auf 
den Pabſt, auf den Nunzius, oder auf den Sekre⸗ 
taͤr von der Propaganda gefallen ſeyn wurde, 
nun auf den armen Biſchof fiel; weil er auch dieſes 
Delegazionsbre, bevor er es in Ausübung braͤchte, 
der Kaiſerinn vorlegen mußte; welche, da ſie im⸗ 
mer auf die Erhaltung der Jeſuiten ihr Augenmerk 
gerichtet hatte, ſogleich bey dem erſten Anblicke des 
roͤmiſchen Dekretes wahrnahm, daß in demſelben 
hinlängliche Macht für den Biſchof enthalten ſey, 
das Noviziat der Jeſuiten nach den kanoniſchen 
Rechten zu errichten; welches der Biſchof nicht 
leugnen konnte, und Niemand leugnen kann, wel⸗ 
cher die erſten Begriffe von dem Rechte der Regu⸗ 
laren weis. Wohlan, ſagte die Monarchinn, nun 
baben wir, was uns bisher noch mangelte, das 
ſo gewuͤnſchte Noviziat errichten zu koͤnnen: ich 
will ihm die buͤrgerliche, und Sie die kanoniſche 
Exiſtenz geben. Was ſollte der Biſchof auf dieſen 
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Wink thun? Sollte er den Jeſuiten befehlen, 
daß ſie dieſe allerhoͤchſte Gnade verbitten ſollen? 
allein das waͤre ſoviel, als den Hof ſchwer belei⸗ 
digen. Sollte ſich der Biſchof in einer Sache, 
wo keine Ehre Gottes, ſondern der Eigenſinn eines 
Nunzius oder eines Sekretaͤrs hervorleuchtet, mit 
dem Hofe entzweyen? Das waͤre unbeſonnene 
Verwegenheit. Es iſt eine leichte Sache ſich hin⸗ 
ſetzen, und einen nicht genug durchſehenen Befehl 
in Eile niederſchreiben. Allein wer an die Schwie⸗ 
rigkeiten denkt, welche bey der Vollziehung vor⸗ 
kommen, der begreift ſogleich ihre Unbeſonnenheit. 
Wenn es fuͤr den Biſchof ſo ſchwer war, 

ſich den Jeſuiten zu widerſetzen , um wie viel ſchwe⸗ 
rer und gefaͤhrlicher wird es ihm geweſen ſeyn, 
ſich der Kaiſerinn zu widerſetzen? Wie ſoll ſich 
wohl ein armer Praͤlat Catharina IT widerſetzen? 
mit Gewalt? mit Drohungen? mit Waffen? mit 
Kanonen? Soll er mit der biſchoͤflichen Muͤtze auf 
dem Haupte und mit dem Pluvial angethan, 
ſich an die Spitze einer Armee ſtellen, gleich jener, 
welche bereit ſtund uͤber den paͤbſtlichen Staat her⸗ 
zufallen, um den unuͤberwindlichen Rezzonico zur 
Aufhebung der Jeſuiten zu zwingen? Soll er der 
Kaiſerinn drohen, Ingrien, Aſtrakan, Sibirien 
oder Rußland wegzunehmen, ſo wie man dem 
Pabſte Avignon und Benevent weggenommen hat, 
um ihn zu zwingen, die Jeſuiten zu zernichten? 
, R 3 Aber 
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Aber Gedult, meine Herren; die antijeſuitiſche 
Gewalt reicht nicht ſo weit. Sie konnte zwar den 
Cardinal Ganganelli von der Kapuze zur paͤbſtlichen 
Krone übertragen, und ihn zu dem zwingen, wor⸗ 
über Rom annoch ſeufzet, und woran die Nachwelt 
mit Grauſen gedenken wird; aber bis nach Peters. 
burg erſtreckt fie ſich nicht. Wider dieſen Hof vers 
mag keine andere Gewalt etwas, als gute Gruͤnde? 
Aber wo find dieſe? 


Erinnern Sie ſich, daß bey ber ganzen jeſui⸗ 
tiſchen Trauerſcene nichtswerthe Urſachen nie ihr 
Gluͤck gemacht haben. Frankreich wollte uͤber die 
Vertreibung ſeiner Jeſuiten eine Urſache angeben; 
deswegen machte man die Parlamentsſchluͤſſe, die 
Parlamentsreden ihrer Generalprokuratoren, und 
den berühmten Auszug der Aſſertionenſammlung 
bekannt; allein was gewannen Sie dadurch? Sie 
ärgerten die Welt, und zwangen die Biſchoͤfe der 
gallicaniſchen Kirche, dieſe Schriften als verleum⸗ 
deriſch, und voll der falſchen Grundfäge zu ver⸗ 
dammen. Portugal wollte von ſo viel blutigen 
Auftritten unter der merkwuͤrdigen Regierung eines 
Carvalho eine Urſache angeben. Aus der Urſache 
ließ man ſo viele Schmaͤhſchriften ausſtreuen, den 
Proceß und das Endurtheil des ermordeten Ma⸗ 
lagrida drucken. Allein was geſchah? Man erfuͤllte 


die Welt mit Entſetzen und Abſcheu, und binterließ 
der 
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der Nachwelt ein Beyſpiel, mie gefährlich es für 
eine Monarchie ſey, wenn der eigene Monarch 
ſchlaͤft, und das Steuerruder in den Haͤnden eines 
wüthenden Miniſters laͤßt. Der grauſame Proceß 
des Malagrida war fo übel zuſammengewebet, daß, 
ſich endlich deſſen der eiſenharte Carvalho felbft 
ſchaͤmte und befahl, daß man alle Abdruͤcke, wel⸗ 
che ſchon ausgeſtreuet waren, wieder aufſammeln 
ſollte, unter der Todesſtrafe, wenn man ſie nicht 
alſogleich dem koͤniglichen Fiskus ausliefern wuͤrde. 
Als man zu Rom von allen dieſen Grauſamkeiten 
mit Entſetzen ſprach, behauptete in einer vornehmen 
Geſellſchaft ein groſſes Haupt der Partey, E. R., 
daß die Aufhebung der Jeſuiten nicht zu Stande 
kommen koͤnnte, wenn man dem Publikum Rechen, 
ſchaft geben wuͤrde: ſein Hof wuͤrde die Sache, 
gleich nach dem Tode der Koͤniginn, ganz oͤkonomiſch 
ausführen *); welches auch wirklich geſchehen iſt; 
denn nebſt dem, daß ſie keine Urſache gaben, 
machten fie noch das Geſetz, daß / wenn ein einziger 
von den s oder 6 tauſend Landes verwieſenen die 
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) Was bier kurz angebracht wird, ſtehet deutlicher in einer 
kleinen aber merkwürdigen Schrift: Bedenken der 
bourboniſchen Söfe Aber den Jeſuitismus, mit Mnmers 
kungen beleuchtet / aus dem Welſchen Äberfesc 1772, 
L. RN, bedeutet Bier den fpanlfgen Geſandten de Roda, 
Bey Lebzeiten der verwittibten Königinn durfte man 
ich nicht an die Vertreibung der Jeſulten wagen. 
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Feder in die Hand nehmen follte, fih vor dem 
Richterſtuhle des Publikums zu rechtfertigen, man 
allen die Pınfion einziehen, oder was eben ſoviel 
iſt, ſie alle vor Hunger ſterben laſſen wuͤrde. 
Rom ſelbſt wollte gleich Anfangs einige Urſa⸗ 
chen angeben, und ein wenig Sand in die Augen 
ſtreuen. Aber hat ſich jemand durch dieſe Gruͤnde 
uͤberzeugen laſſen? Alle wurden endlich ſoweit 
überzeugt, daß man die Guͤter der Jeſuiten oͤkono⸗ 
miſch wegnehmen wollte; und mehr nicht. Man 
ſtellte Viſitazionen an, man ſetzte Richter und No⸗ 
taren nieder; aber da ſie keine Urſache fanden, 
mußte man alles oͤkonomiſch pluͤndern. Oekonomiſch 
wurde den Jeſuiten das roͤmiſche und irlandiſche 
Seminarium weggenommen; oͤkonomiſch wurden die 
Sakriſteyen und Kirchen gepluͤndert; oͤkonomiſch 
wurde die Reſidenz zu Fraſcati geleeret, und dem 
Kardinalbifchofe unter den lauten Verwuͤnſchungen 
des Volkes, uͤbergeben. Mit einem Worte, alles 
geſchah oͤkonomiſch. In dem Breve ſelbſt, welches 
Pabſt Ganganelli zu unterſchreiben gezwungen war, 
nachdem es eine gute Anzahl Unwahrheiten, 
und noch eine andere Menge laͤcherlicher Urſachen 
zuſammengehaͤufet hatte, nachdem es den offenbaren 
Eingriff in die geiſtliche Gerichtsbarkeit gebilliget, 
das Betragen der vorhergehenden Paͤbſte, beſonders 
Clemens XIII, gemisbilliget, dem Könige in Frankreich 
Ludwig XV Sachen zugemuthet, woruͤber er in 
Gegen⸗ 
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Gegenwart des Erzbiſchofes zu Paris? das iſt 
erlogen, das iſt erlogen, ausrufen mußte; und 
nachdem es einen Text eines allgemeinen Kirchen⸗ 
rathes verdrehet, und einen andern wieder eines 
andern Conciliums uͤbel verſtanden hatte, bringt 
es endlich ſolche unſinnige Dinge vor, woran alle 
Jahrhunderte mit Entſetzen gedenken werden: zum 
Beyſpiele; daß das Pabſtthum Clemens XIV, nicht 
wie dem heiligen Petrus, iſt anvertrauet worden, 
ſondern auf eine ganz beſondere Art; und daß 
der Pabſt die Macht bat dem Menſchen die heilig⸗ 
ſten Rechte der Natur zu benehmen, worunter je⸗ 
nes zu zaͤhlen iſt, die ungerechten Beſchuldigungen 
von ſich abzulehnen; nach allem bieſem endlich 
macht es den Aunſpruch, daß die Jeſuiten oͤkono⸗ 
miſch, welches in unſerm Falle unbillig ſagen will, 
aufgehoben werden; welches ſoviel heißt, als: wir 
geben keine Urſache an, weil wir keine haben. 
O wuͤrdige Geburt eines Piariſten, welche aber 
von einer raſenden Partey dem Pabſte zugeſchrieben 
wird! 

Ich weis zwar, daß einige Biſchoͤfe mit Hir⸗ 
tenbriefen herausgeruͤcket ſind, ihre Untergebene zu 
uͤberzeugen, daß die Jeſuiten gerechter Weiſe ſind 
aufgehoben worden. Allein was fruchtete Sie? 
nichts als Aergerniſſe. Niemand erkannte in jenen 
aͤrgerlichen Hirtenbriefen die Beſcheidenheit, die 
Liebe, die Apoſtoliſche Einfalt und Wahrhaftigkeit; 

NS die 


202 rag 


die Thatſachen, welche dort verdrehet oder gedichtet 
wurden, waren zu friſch in dem Angedenken; die 
Leute welche verleumdet wurden, waren zu bekannt; 
die Luͤge konnte vor dem hellen Lichte der Wahrheit 
nicht beſtehen; und die Voͤlker Europens, Aſiens 
und Amerika's, wo dieſe Hirtenbriefe erſch tenen, 
faben fie als verleumderiſche Schriften an. 

Man konnte von dem Verfahren gegen die 
Jeſuiten nicht nur keine Urſache angeben, ſondern 
man war immer der Meynung, daß man auf die 
Gruͤnde, die etwa die Jeſuiten zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung anfuͤhren moͤchten, nichts antworten koͤnnte. 
Der arme Faure! er wuͤrde nicht in der Tiefe ei⸗ 
nes ſchrecklichen Kerkers haben dahin ſchmachten 
muͤſſen! der arme Benvenuti wuͤrde ſich nicht ge⸗ 
zwungen geſehen haben, fein graues Alter im kal⸗ 
ten Norden zuzubringen; wenn ihre fuͤrchterlichen 
Federn, welche fie doch nicht geſpitzet hatten, unter 
die herrſchende Partey nicht ein ſolches Schrecken 
verbreitet hätte, daß man ſie aufzuopfern ſuchte. 
Wozu ſo groſſe Vorſorge, daß kein Jeſuite etwas 
rede oder ſchreibe? Wozu ſo viele Eidſchwuͤre ei⸗ 
nes ewigen Stillſchweigens, die man den Gefan⸗ 
genen in der Engelsburg auftrug? Wozu ſo viele 
Verhaltungsbefehle an die Inquiſitoren, an die 
Biſchoͤfe und Magiſtrate, daß ſie den Druck ver⸗ 
hindern ſollen? Warum nehmen fie ale Buchdruk⸗ 
ker Italiens in Sold, mit dem Verbote, daß 
x fie 
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fie nur nichts für die Jeſuiten drucken ſollen? 
Die Vernunft und die Wahrheit haben ſich zu allen 
Zeiten fuͤrchterlich gemacht. Alles beweiſt, daß 
man aus Mangel der Gruͤnde mit Gewalt darein 
gieng. Nun wieder zu unſerer Sache. Der Bü 
ſchof von Mallo konnte ſich dem Beſtreben der 
Kaiſerinn nicht anders, als mit Gruͤnden wider⸗ 
ſetzen. Die Herren Antijeſuiten haben ſchon bey ſo 
vielen Gelegenheiten ihre Verzweiflung an den Tag 
gelegt, nur eine einzige Urſache ausfinden zu koͤn⸗ 
nen, welche auch nur den ſeichteſten Kopf zu uͤber⸗ 
zeugen im Stande waͤre. Spanien, Frankreich, 
Portugal, Rom, eine Menge Philoſophen, Juri⸗ 
ſten, Magifiratsperfonen ; Prieſter, Moͤnche, 
Frauenzimmer, Praͤlaten und Kardinaͤle konnten 
bisher nicht ein halbes Loth von einem vernünftt⸗ 
gen Grunde vorbringen, um den Poͤbel zu be⸗ 
friedigen: und wie iſt es moͤglich, daß der Bi⸗ 
ſchof von Mallo Gruͤnde finden ſollte, welche im 
Stande waͤren, die einſichtsvollſte Kaiſerinn zu 
überzeugen und fie zu bewegen, auf eine Parten 
hinuͤberzutreten, welche die Geißel unſers Jahr⸗ 
hundertes heißt? Laſſet uns nun den zweyten Be⸗ 
fehl vor uns nehmen, welcher eben ſo unbeſonnen 
iſt, als der erſte. 
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er fou ſich Abrer Dienfte nur in der du: 
ßerſten Noth gebrauchen. Ey! wie ſehr man 
ſich die Seelen angelegen ſeyn laͤßt! Der Mann, 
der diefen Befehl ergehen ließ, zeigt wohl, daß 
ihm an den Schaafen nichts gelegen iſt. Er 
verdienet keine Widerlegung; ſo unbeſonnen lau⸗ 
tet dieſer Befehl. Ich werde blos einige Fragen 

ſtellen. ent cr 
Iſt dieſer Befehl nicht boͤchſt undeutlich? 
frage ich erſtens. Aber warum redet man nicht 
deutlich? warum ſchraͤnkt man den Dienſt der Je⸗ 
fuite auf die aͤußerſte Noth ein? warum ſagt man 
nicht, worinn dieſe beſtehe? Iſt es denn ſo hart 
die Grade der oͤffentlichen Noth zu unterſcheiden? 
Wer ein rechtſchaffenes und menſchliches Herz hat, 
dem ſtellt ſich jede Noth ſeines Nebenmenſchen als 
ſchwer dar, welcher man alſogleich abhelfen ſoll. 
Wer aber ein niedertraͤchtiges, eigennuͤtziges und 
hartes Herz hat, der ſieht auch die aͤußerſte Noth, 
als etwas geringes an, und betrachtet fie mit 
Gleichguͤltigkeit. Wer Religion, und einen wahren 
Eifer fie das Heil der Seelen beſſtzt, der ſieht 
jedes oͤffentliche Aergerniß, jede Gelegenheit zur 
Suͤnde, jede Gefahr des ewigen Heiles als eine 
dringende Noth an; ein Weltmenſch, oder mit dem 
We zu reden, ein ſinnlicher Menſch, den man 
erſt 
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erſt Überzeugen ſollte, daß es eine Seele, eine 
Religion, eine Holle gebe, begreift dieſe Noth nicht. 
Nun wie verſteht der Vexfaſſer des Zirkularſchrei⸗ 
bens dieſe dringende Noth? Nimmt er ſie in dem 
Verſtande geiſtlicher Menſchen, ſo iſt kein Volk in 
der Kirche, welches nicht geſchickter Religions diener 
aͤußerſt noͤthig habe; folglich muͤſſen die Jeſuiten 
mit vollkommener Freyheit dazu gebraucht werden. 
Nimmt er ſie aber in dem Verſtande fleiſchlicher 
und ſinnlicher Menſchen, ſo hat kein einziges 
Volk Gewiſſensleiter noͤthig, weil ſie nichts bey⸗ 
tragen feinen Bauch zu fuͤllen, ihm Ergotzungen 
zu verſchaffen, und ſeine Begierden zu ſtillen; folg⸗ 
lich ſind die Jeſuiten bey keinem ſich ereignenden 
Falle zu brauchen. 

Ich frage zweytens: ob die Noth, in wel⸗ 
cher ſich Weißreußen in Bezug auf die Jeſuiten 
befindet, der Noth fo vieler andern Dioͤceſen gleicht, 
wo die Jeſuiten von den Biſchoͤfen gebraucht mers 
den, ungeachtet es das roͤmiſche Miniſterium zu 
bintertreiben geſucht hat? Wird der Verfaſſer, 
der Nunzius, oder der Sekretaͤr Borgia dem Bi⸗ 
ſchofe von Mallo nicht erlauben, daß er ſich auch 
der Jeſuiten gebrauchen darf? Kann der Biſchof 
von Mallo mit gutem Gewiſſen dem Beyſpiele ſei⸗ 
ner Kollegen und Mitbiſchoͤfe nicht folgen? 

Die Kirche wird von dem Propheten ein 
Saus, wo gleiche Sitte herrſcht, genennt. 

ù Dieß 
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Dieß iſt ein Theil von jener Einheit, welche die 
wahre Kirche von den falſchen unterſcheidet. Was 
einem Biſchofe erlaubt iſt, das kann auch ein an⸗ 
derer unter gleichen Umſtaͤnden thun. Es giebt 
ſebr viele Biſchoͤfe (und was wohl zu merken iſt, 
die angeſehnſten) welche aus Mangel geſchickter 
Seelſorger den Befehl Clemens XIV nicht ange⸗ 
nommen haben, die Jeſuiten von den geiſtlichen 
Verrichtungen zu ſuſpendiren. Von den Biſchoͤfen 
in Frankreich iſt es durchaus bekannt, gewiß von 
dem groͤßten Theile. In Deutſchland arbeiten die 
Jeſuiten, auch in den Kollegien verſammelt; in 
den ſchweizeriſchen Kantonen exiſtiren noch zwey 
Kollegien; fie arbeiten zu Lüttich und im Cleviſchen. 
Der Biſchof von Como bedient ſich der Jeſuiten in 
Valtelin. Von China und Tunkin iſt hier die Rede 
nicht, wo vielleicht die Noth groͤßer iſt, als in 
Rußland. Aber von Frankreich, Deutſchland, 
Valtelin, und von den Kantonen in der Schweiz 
kann ich verſichern, daß dort die Noth geringer iſt, 
als in der Dioͤceſe von Weißreußen; indem noch 
kein einziger dieſer Biſchoͤfe aus der Urſache ſeine 
Reſidenz verlaſſen will, weil er der oͤffentlichen 
Noth nicht abhelfen kann. 

Selbſt in Italien wie viele Jeſuiten werden 
gebraucht? Das Kollegium von Monza ſteht noch 
in den Händen der Jeſuiten. Aber wir wollen in 
den paͤbſtlichen Staat kommen. Die oͤffentlichen 
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Schulen zu Tivoli, find fie nicht in den Händen der 
Jeſutten in dem Kollegium verfammelt? Der 
Kardinal Albani, Dechant des heiligen Collegium, 
hat er nicht ſein biſchoͤfliches Seminarium zu Vel⸗ 
letri einem Neapolitaniſchen Jeſuiten anvertrauet? 
zu Bononien kann man nicht leugnen, daß ſich der 
Kardinal Erzbiſchof Malvezzi genau an die anti⸗ 
jeſuitiſchen Dekrete hält; und dennoch bedient er fic 
zweyer Jeſuiten Borſetti und Galli, welche die 
-Dbforge über die Gefaͤngniſſe haben, weil dort ein 
Mangel an Prieſtern iſt, welche tuͤchtig ſind, den 
uͤbeln Geruch der Kerker zu ertragen, und ſich mit 
dem Ungeziefer der Gefangenen für ihren Antheil 
zu begnügen. Dieſe zween Männer find außer den 
Kerkern ſuſpendirt, ob ſie gleich von der ganzen 
Stadt als zween Apoſtel angefehen werden. Aber 
zum Gluͤcke arbeiten fie aus Abgang tuͤchtiger Prie⸗ 
ſter, welcher zu Bologna nicht ſo groß ſeyn kann, 
als in Weißreußen, zumal da der Kardinal Erz⸗ 
biſchof noch nicht geſmet iſt, ſeine Reſidenz zu 
verlaſſen. ) 


3u 


0 Hingegen iſt der ſetzige Eribiſchef zu Bologna aus dem 
fürstlichen Hauße Mattel, der gröſte Gönner der Jeſulten, 
in deren Geſellſchaft er in feiner Dlöceſe die ſogenaunte 
Segneriſche Miſſtonen ausübet. In Nom ſelbſt (ſchreibt 
mit ein Freund vom 19 Feber, 1783) ſigen Jeſuiten in, 
einigen Kirchen Beicht, viele aber derfeiben find im päbſt⸗ 
lichen Gebiete theill Beichtväter, theils Pfarrer, 
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Zu Rom ſelbſt iſt der Exjeſuite Lazzeri biſchoͤf, 
licher Examinator; der Exjeſuite Angeri iſt Theologe 
von von der Poͤnitenziarie; und drey Exjeſuiten ſind 
Lehrer im roͤmiſchen Kollegium. Bey Gelegenheit 
eines Mangels mußte ſich ein gewiſſer Exjeſuite 
aus dem Konvikte Jeſu brauchen laſſen. Erinnern 
Sie ſich an den Lermen, welcher bey Ihrer Anwe⸗ 
ſenheit zu Rom in dem Erziehungshauſe der er⸗ 
wachſenen Maͤdchen in Ripetta entſtund. Weder 
ihre Vorſteherinnen, noch ihre wackern Gewiſſens⸗ 
raͤthe, die ſich daran wagten, konnten ſie zur Ruhe 
bringen. Man ſieht hier, daß auch bisweilen zu 
Rom ein Mangel an Prieſtern iſt, welche geſchickt 
ſind, einen Haufen Maͤdchen im Zaume zu halten; 
und hiezu hatte man einen Exjeſuiten, (Termanini 
heißt fein Name) noͤthig. Kaum erſchien dieſer 
Mann bey dem Gitter, als ſich ſchon der Tumult 
legte; ſie ergaben ſich ganz beugſam ſeinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen, machten mit Eifer die geiſtlichen Uebun⸗ 
gen, ſoͤhnten ſich unter einander aus; und ſo 
wurde die Zucht dieſes Hauſes wieder hergeſtellt. 
Endlich ſah man ſelbſt in Rom, daß man dort 
Jeſuiten brauche, aus Mangel anderer Prieſter, 
welcher doch zu Rom nicht ſo groß ſeyn kann, 
daß der Biſchof gezwungen iſt, feine Aeſidenz 
zu verlaſſen. f 

Nun frage ich, ob dieſe Beyſpiele dem Biſchofe 
von Mallo zur Regel und Vorſchrift dienen koͤnnen, 
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um zu entſcheiden, welcher Grad der Noth hin⸗ 
laͤnglich ſey, um ſich der Sefuiten bedienen zu koͤn⸗ 
nen? Antworten Sie mir mit Ja; ſo iſt alſo jener 
Ausdruck: ohne dringendſte Noth, thoͤricht und 
unbeſonnen, da die Nolh, welche der Biſchof von 
Mallo vorgeſtellet hatte, ungleich groͤßer und drin⸗ 
gender war, als jene geweſen iſt, welche in oben 
angeführten Beyſpielen fo viele Biſchoͤſe, auch zu 
Rom, bewogen hat, ſich der Jeſuiten zu bedienen. 
Antworten Sie mit Nein; und wollen Sie, daß 
die Noth in Weißreußen groͤſſer ſeyn muͤſſe, und 
daß der Grad der Noth, welcher hinlaͤnglich iſt, eis 
nen Biſchof zu noͤihigen feine Dioͤceſe zu verlaſſen, 
noch nicht hinreichend iſt, daß man einen Jeſui⸗ 
ten brauchen ſoll: ſo geben Sie nur die geringſte 
Urſache dieſes Unterſchiedes an; aber erinnern 
Sie ſich, daß in der Kirche Gleichförmigkeit herr⸗ 
ſchen muß. 

Wenn Sie etwa hoͤren ſollten, Freund, daß 
an dieſem Unterſchiede das Betragen der ruſſiſchen 
Jeſuiten Schuld iſt, indem ſie ſich nicht gleich den 
übrigen der Aufhebung unterworfen haben: fo 
wird es ihnen nicht hart fallen, die Unſtatthaftig⸗ 
keit dieſes vorgeblichen Grundes zu zeigen. Das 
Betragen aller Jeſuiten in der ganzen Welt iſt bey 
Gelegenheit ihrer Verfolgung bis zum Erſtaunen 
gleichfoͤrmig geweſen. Bey zwanzig bis zwey und 
zwanzig tauſend Menſchen, die in der ganzen Welt 
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zerſtreuet waren, fo leicht, oder noch leichter, als 
ein Lamm auf die Schlachtbank gefuͤhret: das war 
ein Beyſpiel der chriftlichen Sanftmuth, mit wel⸗ 
chem kein einziges in der Geſchichte verglichen wer⸗ 
den kann. Gott hatte dieſes dem ausgelaſſenſten 
Jahrhunderte vorbehalten. Die Ruſſen erfuhren 
zwar ein anders Schickſal (welches ihre gluͤckliche 
Regierung von allen uͤbrigen unterſcheidet) aber ſie 
bezeigten nicht ungleiches Betragen. Gleichwie die 
andern Jeſulten, welche unbilliger Weiſe zur 
ſchmerzlichſten Unthaͤtigkeit find verdammet worden, 
bereit waren, ihre Apoſtoliſche Arbeiten zum Dien⸗ 
ſte der Religion und der Staaten fortzuſetzen: ſo 
waren auch die Ruſſen, welche ihre Arbeiten fort. 
ſetzen konnten, bereit, fie aufzugeben, und Landes⸗ 
verweiſungen, Einkerkerungen und Pluͤnderungen 
zu ertragen, wie es Jeſuiten anderer Nazionen 
erfahren haben. 

Ich frage drittens. In der aͤußerſten Noth, 
wenn man ſte im juriſtiſchen Verſtande nimmt, 
haben die Prieſter, fie mögen Jeſuiten, Mönche 
oder Weltgeiſtliche ſeyn, der Erlaubniß des Biſcho⸗ 
fes oder des Ppabſtes noͤthig, um dem Naͤchſten 
beyſpringen, und ihm auch die Losſprechung erthei⸗ 
len zu koͤnnen? 

Die kanoniſchen Geſetze konnten das unregel⸗ 
maͤſſige Verfahren, und den Unfug nicht vorher⸗ 
feben / den unſer Jahrhundert geſehen hat. Wie 
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konnten ſich wohl die Concilien, oder die Paͤbſte, 
oder ein anderer Geſetzgeber, vorſtellen, daß ein 
Pabſt kommen werde, der ſich berechtiget zu ſeyn 
glaube, den Biſchoͤfen die Macht zu benehmen, 
Prieſter, welche vermoͤge ihrer Gelehrſamkeit, ihrer 
guten Ausfuͤhrung, und aller erfoderlichen Eigen⸗ 
ſchaften als geſchickte Leute bekannt waren, fuͤr den 
Beichtſtuhl und andere geiſtlichen Verrichtungen 
gutheißen zu koͤnnen? Wie konnten Sie vorher⸗ 
ſehen, daß einſt eine dringende geiſtliche Noth ent⸗ 
ſtehen wuͤrde, nicht aus Mangel tuͤchtiger Prieſter, 
ſondern weil ein Pabſt haben will, daß die Ver⸗ 
richtungen aufhoͤren ſollen? Wir haben das in der 
That geſehen, wovon unſere Vorfahren nicht ein⸗ 
mal traͤumen konnten; daher konnten ſie ſich bey 
der Verfaſſung der Geſetze keine andere aͤußerſte 
Noth vorſtellen, als jene auf dem Todbette; wo 
das tridentiniſche Concilium erfläret, daß ohne 
vorhergehende Erlaubniß der Biſchoͤfe oder der 
Paͤbſte, alle Prieſter alle Buͤßende von allen 
Sünden und Cenſuren losbinden konnen. 
Alle Prieſter, auch einer, der nicht approbirt, auch 
einer, der mit der Suſpenſion, mit dem Interdikt, 
Web mit der Exkommunikazion belegt iſt, wenn er 
nur ein Prieſter iſt, kann alsdann in Ermanglung 
eines andern, von allen Suͤnden ohne einige Ein⸗ 
ſchraͤnkung losſprechen. Dieß iſt die aͤußerſte Noth 
— kanoniſchen Verſtande, weil die Geſetzgeber jene 
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aͤußerſte Noth nicht vorhergeſehen haben, welche 
in Weißreußen durch die ſeltene Vorſchrift eines 
Ganganelliſchen Breve entſtehen wuͤrde. Nun frage 
ich: will der Verfaſſer des Jirkularſchreibens, 
daß ſich der Biſchof von Mallo der Jeſuiten nur 
im Falle des Todbettes bedienen fol? o, das würde 
elne wuͤrdige Verordnung des paͤbſtlichen Thrones 
ſeyn, daß ſich der Biſchof der Jeſuiten nur in jes 
nen Faͤllen gebrauchen ſoll, wo die Jeſuiten, ſo 
wie ein jeder anderer Prieſter, nach den Canonen 
handeln koͤnnen und muͤſſen, ohne den Biſchof oder 
den Pabſt dazu noͤthig zu haben? Fuͤrwahr eine 
Unwiſſenheit, welche unſerm aufgeklaͤrten Jahrhun⸗ 
derte Ehre macht! 

Ich frage viertens; geſetzt, daß die Noth in 
Weißreußen keine aͤußerſte, ſondern eine gemeine, 
aber wahrhafte Noth ſey; was ſoll in dieſem Falle 
der Biſchof thun? Soll er ſein Volk in einer wah⸗ 
ren Noth ſtecken laſſen, ohne ihm zu Huͤlfe zu kom. 
men, da er es doch mittels der Jeſuiten befreyen 
kann? wenn dieſes die Meynung eines Nunzius 
oder eines Sekretaͤrs der Propaganda iſt, ſo waͤre 
zu wuͤnſchen, daß die ganze Welt von ſo erleuch⸗ 
teten Köpfen regieret wuͤrde, um die Menſchen 
gluͤcklich zu machen. Solche Befehle ergehen von 
den ehrwuͤrdigſten geiſtlichen Gerichtshoͤfen; nach⸗ 
dem ſich in dieſelben eine gewiſſe Gattung Menſchen 
eingedrungen, von denen das tridentiniſche Conci⸗ 
* lium 
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lium ſagt, daß fie mit einem Sufle in den gôtts 
lichen, mit dem andern in den fleiſchlichen 
Dingen ſtehen. Dieſe Leute voll des Weltgeiſtes, 
und mit groſſer und faſt goͤttlicher Gewalt verſehen, 
wovon fie weder die Regeln, noch die Avoſichten, 
noch die Einſchraͤnkungen ſtudirt haben, uͤberneb⸗ 
men ſich ſo ſehr, daß ſie ſich einbilden, daß die 
Welt nichts anders zu thun habe, als ihrem Et. 
genduͤnkel zu gehorchen. Freund, glauben Sie mir, 
dieſes Uebel entſpringt groſſentheils aus der Unwiſ⸗ 
ſenheit. Man ſtudiret die Canonen nicht; man 
verſteht wenig von der Theologie; folglich befiehlt 
man nicht nach der Wiſſenſchaft. 


Endlich frage ich, ob der Pabſt, obne eine 
Urſache anzugeben, und auf eine ganz oͤkonomiſche 
Art befugt ſey, die Macht der Biſchoͤfe einzuſchraͤn⸗ 
fen, welche fie haben, Prieſter vom niedrigern 
Range zu geiſtlichen Verrichtungen zu brauchen? 
Soll dieſes Recht in der Bibel, in den Canonen, 
in der Ausübung der vorhergehenden Pätfte ge 
gründet ſeyn? Kann man in der ganzen Kirchen ⸗ 
geſchichte ein einziges Beyſpiel auffinden, daß ein 
Pabſt das biſchoͤfliche Anſehen ſo ſehr herabgewuͤr⸗ 
diget habe, daß er ihnen nicht geſtattete, ſich ge⸗ 
ſchickter Prieſter zu bedienen, ohne eine andere 
Urſache zu Arn, als: ſo will ichs, ſo befehl 
vel | Dam 
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Aber mit dem Beyſpiele Gregors X welcher 
alle Individuen der aufgehobenen Orden ſuſpendiret 
hat, muͤſſen Sie mir nicht aufgezogen kommen. 
Denn dieſes gehoͤrt gar nicht zu unſerer Sache; 
erſtens weil man weis, daß dieſe Orden aus einer 
Handvoll unſtudirter und ungezogener Leute bes 
ſtanden, folguch ihre Unfäpigfeit weltkuͤndig war: 
zweytens weil bey Vollziehung dieſes Dekretes ſich 
keine einzige Schwierigkeit geaͤußert hat: ſo mußte 
man nicht die oͤffentlichen Schulen zuſchlteßen, 
nicht die Predigtſtühle leer laſſen, nicht die ordent⸗ 
lichen Miſſionen und die Unterweiſungen in der 
Chriſtenlehre unterlaſſen, gleichwie es bey der Auf⸗ 
hebung der Jeſuiten geſchehen iſt. Drittens waren 
die Orden, welche nuͤtzlich waren, als der Fran⸗ 
ciskaner, Dominikaner und der Auguſtiner ausge⸗ 
nommen; und der Orden der Serviten, welcher nicht 
ausgenommen, aber doch nuͤtzlich war, hatte ſich dem 
Dekrete nicht unterzogen. Viertens endlich hatte 
Gregor X dieſes Dekret in einer allgemeinen Kir⸗ 
chenverſammlung, dergleichen die zweyte zu Lyon 
war, folglich mit Einwilligung der Biſchoͤfe, welche 
bey dem Concilium zugegen waren, abgefaßt. 

Mein Zweifel iſt nur, ob der Pabſt ohne Cine 
willigung der Biſchoͤfe ſolche Macht habe? aber 
Sie muͤſſen ihn ganz hoͤren, damit man nicht etwa 
glauben moͤchte, als waͤre ich geſinnet die Macht 
des Apoſtoliſchen Stuhles zu ſchmaͤlern. Ich zweifle 
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nicht, daß es Fälle gebe, wo der Pabſt auch wider 
den Willen der Biſchoͤfe die Prieſter von den geiſt⸗ 
lichen Verrichtungen ſuſpendiren kann. Jeh léugne 
nicht, daß der Pabſt den Biſchoͤfen befehlen koͤnne, 
daß fie ſich zur Seelſorge dieſes oder ſenes Prie⸗ 
ſters nicht bedienen ſollen, von dem man weis, 
daß er eine verderbte Lehre, verderbte Sitten, 
daß er Verbrechen hat, von dem man endlich weis, 
daß er nicht nur untuͤchtig, ſondern auch ſchaͤdlich 
iſt. In dieſen Fallen kann man dem Haupte der 
Kirche ſo wenig dieſe Macht abſprechen, als man 
leugnen kann, daß Chriſtus zu Petrus: weide 
meine Schaafe, und was du immer binden 
wirſt auf Erden ꝛc. geſprochen hat. So weit bin 
ich entfernt dem Pabſte dieſe Macht ſtreitig zu ma⸗ 
chen, daß ich folgenden allgemeinen Satz als eine 
evangelische Lehre feſtſetze. Es iſt keine vernünftige 
Vorſorge oder Vertuͤgung, welche die Ehre Got, 
tes, und das Heil der Seelen zum Zwecke hat, zu 
gedenken, welche der Pabſt, vermoͤge der Gewalt, 
die Gott dem Petrus und ſeinen Nachfolgern gege⸗ 
ben hat, den Biſchoͤfen nicht auftragen koͤnne. In 
dieſem beſteht die ganze weitſchichtige Macht des 
Pabſtes, und zugleich ihre wahren Graͤnzen. Der 
Pabſt kann und muß vermoͤge ſeiner geſetzgebenden 
Macht uͤber die ganze Kirche den Biſchoͤfen befeh⸗ 
len, und ihnen die Art und Weiſe vorſchreiben, 
wie ſie ſich der Mittel, die Chriſtus zum Heile der 
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Seelen gegeben, und die in gegenwaͤrtigen Um. 
ſtaͤnden zum Ziele näher führen, gebrauchen ſollen. 
Der Pabſt kann den Biſchoͤfen befehlen, daß fie alle 
jene Disberniffe aue dem Wege raͤumen, welche der 
Ehre Gottes und dem Heile der Seelen in dem 
Wege ſtehen. 

Sie feben ſchon, daß ich kein Schuler eines 
Bayle, eines Febronius, eines Voltaire oder Roufs 
feau bin, deren Lehren man an die Stelle des Evan: 
geliums ſetzen will. Ich bin keiner von jenen Phi- 
loſophen, welche ſich Freydenker nennen, weil ſie 
die Menſchheit lehren, wie ſie ſich von dem Reiche, 
von dem Prieſterthume, und von Gott ſelbſt unab⸗ 
haͤngig machen ſoll. Ich bin nicht von jenen Theo⸗ 
logen, welche, da ſie die geiſtliche Macht auf einem 
abgezogenen und weitſchwetfigen Namen der Kirche 
beruhen laſſen, dieſelbe dem Pabſte und den Bi⸗ 
ſchoͤfen abſprechen; folglich aus ihr ein Wort ohne 
Bedeutung, ein Nichts machen. Ich bin nicht von 
der herrſchenden Secte der Hofſchmeichler, welche 
den weltlichen Stellen das Recht einräumen, nicht 
nur geiſtliche Pfruͤnden und Wuͤrden zu vergeben, 
ſondern auch uͤber Glaubensfragen zu entſcheiden, 
Sakramente auszuſpenden, und die geiſtliche Kir⸗ 
chenzucht abzuändern. Ich bin nicht von jenen 
verwegenen Schriftſtellern, welche die vergangenen 
Jahrhunderte als bloͤdſinnig und ſchwaͤrmeriſch aus⸗ 
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Nein, Freund, ich verwerfe alle dieſe Lehren, 
welche ſo ſehr unſer Jahrhundert entehren. Ich 
verehre zwo rechtmaͤſſige Maͤchte, und verabſcheue 
die unverſchaͤmte Ausgelaſſenheit, womit man dem 
Pabſte die Obergewalt über die Kirche abſprichk, 
welche ſo klar in der Schrift ſteht, und von unſern 
Voraͤltern allgemein iſt anerkannt worden. Ich er⸗ 
kenne in dem Pabſte das Haupt der Biſchoͤfe und 
ſeinen Primat, nicht der in einem bloſſen Vorrange 
ſoudern in einer wahren Jurisdiktion beſteht. Ich 
erkenne in ihm die geſetzgebende Macht, und in als 
len Chriſten ohne Ausnahme die unumgängliche 
Verbindlichkeit, ſich ſeinen Geſetzen zu unterwerfen, 
wenn ſie billig und gerecht ſind, und in den 
Schranken des erhabenen Hirtenamtes bleiben, 
welches dem heiligen Petrus und feinen Nachfol⸗ 
gern iſt anvertrauet worden, die Schaafe des Herrn 
zu weiden, und ſie durch den Weg der Offenbarung 
und der guten Sitten zu Gott und zu dem ewigen 
Leben zu fuͤhren. Ich erkenne in ihm die Macht, in 
den Kirchen geſetzen und in der Ktechenzucht jene 
Veranderungen zu treffen, welche man vermoͤge des 
Wechſels der Zeiten zur groͤßern Ehre Gottes und 
zum Heile der Seelen dienlich zu ſeyn erachten 
wird. Ich erkenne in ihm eine Strafgewalt, er. 
wieſene Verbrechen zu beſtrafen, und in canoniſcher 
Form gerichtliche Ausſpruͤche zu thun. Ich erkenne 
die Macht neue nuͤtzliche Orden zu errichten, und 
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ſolche, welche mit der Zeit unnuͤtz ober ſchaͤdlich ge⸗ 
worden ſind, aufzuheben, ohne jedoch die Gerech⸗ 
tigkeit zu verletzen. Endlich erkenne ich in allen 
den paͤbſtlichen Verordnungen, welche die Befoͤr⸗ 
derung der göttlichen Eyre und des Seelenheils 
zum Zwecke haben, die goͤttliche Macht desjenigen, 
welcher geſagt hat: wer euch bôret, der böret 
mich, und wer euch verachtet, der verachtet 
mich. Nun ſehen Sie, ob ich geneigt bin, dem 
MPabſte von ſeiner Mach etwas wegzuzwacken, 
und ob Rom mit meinen Geſinnungen nicht zuftie⸗ 
den ſeyn muß? 

Allein es iſt auch gewiß, daß Gott dieſer ſo 
weitſchichtigen Macht nothwendige Schranken ge⸗ 
ſetzt hat, damit ſie nicht deſpotiſch werde, und in 
Tyranney ausarte. Deun Gott, der alles in Ge. 
wicht und Maaß angeordnet hat, hat teine un⸗ 
eingeſchraͤnkte Gewalt in die Haͤnde eines Menſchen 
gelegt, welcher ſeiner Weſenheit nach eingeſchraͤnkt 
iſt. Ich will hier von dieſen Einſchraͤnkungen nur 
diejenigen anführen, weiche zu meinem Vorhaben 
dienen. " 
Erſte Einſchraͤnkung. Der Pabſt kann außer 
dem Wirkungskreiſe feines Amtes nichts thun; wel⸗ 
ches, wie ich ſchon geſagt habe, in dem beftebt, 
daß er die Reinigkeit des Glaubens erhalte, und 
die Ehre Gottes, die guten Sitten, und das Heil 


der Seelen befoͤrdern. Ein Befehl, der nicht nach 
dieſe m 
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dieſem Zwecke zielt, iſt kein Geſetz , ſondern Eigen⸗ 
ſinn; und welcher dieſem Zweck entgegen iſt, iſt 
Misbrauch und Aergerniß. 

Zweyte Einſchraͤnkung. Der Pabſt hat die 
Macht nicht, jemanden ſeiner naturlichen Rechte zu 
berauben, ausgenommen wenn der Untergebene ſie 
aus Unfähigkeit verlohren hat, oder durch wahr⸗ 
hafte erwieſene Verbrechen derſelben verluſtiget zu 

werden verdient. Es giebt keine Macht auf der 
Welt, Ungerechtigkeiten zu begehen; und Ungerech⸗ 
tigkeit iſt nichts anders als Verletzung der Ge⸗ 
rechtſamen. Folglich ein Pabſt, welcher entweder 
mit Befehlen oder Verſprechen irgend ein Recht 
verletzet hat, iſt ſchwer verbunden, den Schaden 
und das Aergerniß zu erſetzen; und dieſe Verbind⸗ 
lichkeit iſt erblich, und geht von einem, Pabfte auf 
den andern uͤber, dergeſtalt, daß der gegenwaͤr⸗ 
tige die Ungerechtigkeit ſeines Vorfahrers gut ma⸗ 
chen muß; und ſo von Hand zu Hand, ſo lange 
noch Meuſchen auf der Welt ſind, welche ſich in 

ihren Gerechtſamen gekraͤnkt finden. 
Dritte Einſchraͤnkung. Dem Pabſte iſt jedes 
menſchliche Anſehen der Perſon verbothen. Er 
kann den klemern nicht ſchaden um den Groſſen zu 
gefallen, es mag aus Ehrfurcht oder aus Eigen⸗ 
nutz geſchehen. Das kob, welches der. Pfalmifte 
demjenigen beylegt, welcher zur Unterdruͤckung des 
Unſchuldigen keine Geſchenke angenommen hat, 
zeiget 
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zeiget genug, wie weit ein Pabſt entfernt ſeyn 

muͤſſe, die Unſchulo zu verkaufen, und den Lauf der 
Serechtigkeit aus Achtung gegen die Fuͤrſten und 
Groſſen der Welt zu unterbrechen. 

Vierte Einſchraͤnkung. Die Macht des Pabſtes 
iſt nicht willtͤhrlich. Der Pabſt kann nichts be⸗ 
fehlen blos aus der ſchaͤndlichen Urfache: ſo will 
ichs. Er kann keinen ö konomiſchen Ausipruch thun 

aus Urſachen, die er im Petto behaͤlt; ſo, daß das 
chriſtliche Volk die Beklagten beſtrafet ſehen muß, 
ohne zu wiſſen, warum? Die Billigkeit und die 
Gleichfoͤrmigkett mit dem goͤttlichen Geſetze muß in 
allen paͤbſtlichen Verordnungen hervor leuchten, 
damit wir uns überzeugen koͤnnen, daß Gott der. 
jenige iſt, welcher durch den hohen Prieſter befiehlt. 
Die Regierung des Pabſtes muß eine Fortſetzung 
jener goͤttlichen Einrichtung ſeyn, womit Jeſus 
Chriſtus feine angehende Kirche regieret hat. Nun 
hat dieſer goͤttliche Heiland nie blos aus der Ur, 
ſache: fo will ichs, befohlen, sb er es gleich 
thun konnte, da er Gott war. Nein, ſagte er, 
ich thue nicht meinen Willen, ſondern desje⸗ 
nigen, der mich gefandt hat. Er verfaßte feine 
Geſetze mit hoͤchſt angemeſſener Weisheit, er ant⸗ 
wortete auf alle Einwuͤrfe, bis man ihm kein 
Wort mehr antworten konnte. Und dieſe will. 
"Führlihe Gewalt, welche er, als Herr und als 
Sott ſelbſt nicht ausuͤben wollte, ſoll er ſeinem 
Statt⸗ 
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Statthalter, der nichts mehr als ein Menſch iſt, 
gegeben haben? Nein, die Kirche hat ſo eine 
unbeſchraͤnkte Gewalt nie in ihrem Oberhaupte er⸗ 
kennet. 

Sagen Sie mir nicht, es ſey nicht noͤthig, die 
Urſache dem Untergebenen zu offenbaren, wenn ſie 
nur der weis, welcher den Befehl ergehen laͤßt. 
Auch dieſes iſt falſch, und fuͤhret zum Deſpotismus. 
Der heilige Paulus ſagt klar, daß nickt nur der 
Befehl, ſondern auch der Gehorſam vernünftig 
ſeyn muͤſſe, welches nicht geſchehen kann, wenn 
die Urſachen dem, welcher gehorchen muß, unbe⸗ 
kannt find. Wenn derjenige, welcher gebietet, die 
Urſachen in ſeinem Herzen verborgen haͤlt, dann 
mag wohl der Befehl vernuͤnftig ſeyn, aber der 
Geborfam nicht. In dieſem Falle handelt der Une 
tergebene blos nach dem Willen ſeines Obern; 
und der bloſſe Wille eines Menſchen, ſoll er gleich 
Pabſt ſeyn, kann eine Handlung, welche wider die 
Gerechtigkeit iſt, nicht vernuͤnftig machen. Ich be⸗ 
theure aber, daß ich hier von dem Pabſte als Ge⸗ 
ſetzgeber, nicht als Glaubenslehrer, geredet habe; 
denn da wir in dieſem Punkte eine klare Verhei⸗ 
ßung Jeſu Chriſti haben, ſo halte ichs fuͤr eine 
Grundwahrheit des katholiſchen Glaubens, daß 
Gott nie zulaſſen werde, daß ein Pabſt der Kirche 
eine Glaubenslehre blos aus ſeiner Willkuͤhr, ohne 
beſondern Beyſtand des heiligen Geiſtes vortragen 
8 ſoll. 
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fol. Freund, ich babe mit dieſen Lehrſaͤtzen, die 
ihnen ohnedieß bekannt ſind, ein bischen zu lange 
ihre Gedult misbrauchet; allein ich wollte mein 
Glaubensbekaͤnntniß ablegen, um nicht einem In⸗ 
quiſitormoͤnche in die Klauen zu fallen. 

Nun wenn der Pabſt alle ſeine Verordnungen, 
an wen ſie immer gerichtet ſind, mit Grunde ab⸗ 


faſſen muß; um wie mehr muß ers mit denjenigen 


thun, welche an die Biſchoͤfe gerichtet ſind. Wenn 
ein jeder Chriſt das Recht hat, ſeine Vorſtellungen 
zu machen, und mit der Vollziehung der paͤbſtlichen 
Befehle einzuhalten, bis man die gegruͤndeten 
Schwierigkeiten, welche etwa vorkommen, reif 
erwogen hat: (wohl verſtanden; ich fage gegruͤn⸗ 
dete Schwierigkeiten; denn ich will hier den Jan⸗ 
ſeniſten und Apellanten, welche ſich durch tauſen⸗ 
derley Ausfluͤchte dem Gehorſam zu entziehen 
ſuchen, keineswegs das Wort reden) um wie viel 
mehr werden die Biſchoͤfe biefes Recht haben, 
welche, da ſie wahre Hirten, und von dem heili⸗ 
gen Geiſte geſetzt ſind, einen Theil der Heerde Jeſu 
Chriſti zu regieren, eine Macht ausuͤben, welche 
zwar von dem Pabſte abhaͤngig, aber dennoch ihrem 
Charakter eigen iſt. 

Dieſes vorausgeſetzt, kehre ich nun zu meinem 
Zweifel zuruck. Kann der Pabſt einem Biſchofe 
befehlen, daß er ſich nicht jener Seelſorger ges 
brauchen ſoll, welche er als die einzig tuͤchtigen 

Leute 
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Leute kennt, und deren Untuͤchtigkeit der Pabſt 
nicht beweiſen kann? Sagen Sie ihre Meynung, 
meine Herren Roͤmer, Biſchoͤfe, Theologen oder 
Canoniſten, aber laſſen Sie nicht außer Acht, 
iſtens daß fo ein Befehl dem Heile der Seelen of⸗ 
ſenbar ſchaͤdlich, und dem Zwecke der geiſtlichen 
Regierung zuwider ſeyn wuͤrde; atens Daß bie 
päbftliche Macht die Biſchoͤfe in ihrem Amte mit 
Ueberſicht unterſtuͤtzen, und ſie, wofern ſie etwas 
vernachlaͤßigen ſollten, ermahnen, nicht aber ſie in 
demſelben verhindern muß; ztens Daß man kein 
einziges Beyſpiel aufweiſen kann, daß ſich ein 
Pabſt ſo eine Gewalt zugeeignet haͤtte. Der erſte 
und einzige war Ganganelli, der aber vermuthlich 
nie gewußt hat, was in feinem Namen ein unwiſ⸗ 
ſender Piariſte und ein gewiſſenloſer Kardinal nie⸗ 
dergeſchrieben haben; tens Daß man keinen groͤ⸗ 
Bern Misbrauch der paͤbſtlichen Jurisdiktion erden⸗ 
ken kann, als dieſer iſt, die Biſchoͤfe in den Stand 
zu verſetzen, daß ſie geſchickten Prieſtern keine 
geiſtliche Gerichtsbarkeit ertheilen koͤnnen. Auf 
dieſe Weiſe wuͤrden die Biſchoͤfe nichts anders als 
paͤbſtliche Bediente ſeyn, und der Pabſt wuͤrde ſte 
in dieſem Falle auch ſuſpendiren, von ihrem Sitze 
vertreiben, und in der Kirchenhierarchie alles unter 
und über ſich kehren koͤnnen, ohne eine andere 
Urſache, als weil ers ſo haben will; stens Daß 
der heilige Bernhard dieſen Zweifel entſchieden zu 

haben 
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haben ſcheint, da er an den Pabſt Eugen ſchrieb: 
was fallet ihr in fremde Graͤnzen ein? und 
was ſtrecket ihr eure Sichel in fremde 
Aernte aus? ) Ich erwarte die Aufloͤſung al» 
ler dieſer Zweifel; und indeß ſich die Theologen der 
Partey damit beſchaͤftigen, will ich einen andern 
Zweifel aufwerfen. 

Wüßten Sie mir nicht zu ſagen, warum ſich 
die antijeſuitiſche Partey fo greffe Mühe giebt, die 
Jeſuiten von den geiſtlichen und litterariſchen Ver⸗ 
richtungen zu entfernen? Dieſer Zweifel iſt leicht 
aufzulsſen. Um alſo dem Verfaſſer des Zirkular⸗ 
ſchreibens dieſe Muͤhe zu erſparen, welcher ſeine 
Zeit zur Aufloͤſung ſo vieler andern Zweifel ver⸗ 
wenden muß; will ich mich dieſer Muͤhe unterzie⸗ 
hen. Dieſes Beſtreben iſt zwar ungerecht, aber 
es hat ſeinen guten Grund. Man hat die Jeſuiten 
unter andern Verleumdungen auch aus Urſache ih» 
rer boͤſen Lehre vertilget. Was wird man nun 
ſagen, wenn die Biſchoͤfe, die Voͤlker, und bie 
ganze Welt nach dieſen Verderbern des Evangeli⸗ 
ums laufen? wenn dieſe Lehrer der lockern Moral 
die Prediger auf den Kanzeln, die Lehrer in den 


Schulen, die Gewiſſensraͤthe in den Beichtſtuͤhlen, 
und 


») Man könnte auch noch dizſe Worte des heil. Gregorti bey⸗ 
eden; L. XII. ep. 32. Si ea deſtruerem, quae ante- 
ceffores noftri ſtatuerunt, non conſtructor ſed everfor 
elle jufte comprobaxer. 
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und bie Miffionarien in den Ländern der Unglaͤu⸗ 
bigen ſind? Wie? man vertilget ſie als boͤſe Leute, 
und man braucht ſie nun zum Apoſtelamte? Die 
Ehre der Partey erforderte es, daß dieſer Schwie⸗ 
rigkeit vorgebeuget wurde. Alſo muß man bie Je⸗ 
ſuiten ſuſpendiren, wenn ſie gleich geſchickt, wenn 
fie gleich nothwendig find, Alles muß der Ehre der 
Partey aufgeopfert werden. 

Es iſt wahr, das iſt noch nicht binlänglich bie 
Voͤlker zu beruhigen, und fie zu Überzeugen, Denn 
nicht nur den gegenwärtigen Jeſuiten will man 
eine verderbte kehre zumuthen, ſondern allen, 
vom heiligen Ignazius angefangen bis auf den P. 
Ricci. Aber wie hat ſich doch Rom deſſen unge⸗ 
achtet ſeit den letzten zweyhundert Jahren her ibrer 
bedienen wollen? Aus tiefem Abgrunde des 
Verderbniſſes und der Gottloſigkeit waͤhlte Rom 
den Theologen für die Poͤnitenziarie; hieraus ex⸗ 
wuchs die gregorianiſche Univerſitaͤt, und die zwo 
erſten Poͤnitenziarien der Kirche, im Vatikan, und zu 
Loreto? Dieſen Irrlehrern vertraute Rom ſein 
biſchoͤfliches Seminarium und die Erziehung der 
Miſſionarien an, die man nachgehends in Griechen⸗ 
land, Irland, Schottland, England, und zu den 
Maroniten ausſandte, Dieſe Boͤſewichter ſchickte 
Rom als Apoſtel durch die ganze Welt aus in 
Aſien und Amerika, nach Aufgang und Niedergang, 
in China, Tunkin und Japan, und verſah ſie als 

paͤbſt⸗ 
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paͤbſtliche Bevollmaͤchtigte mit Bullen und Breven. 
Dem Beyſpiele Roms folgte dann die ganze Chri⸗ 
ſtenheit. Dieſe Irrlehrer waren groͤßtentheils die 
oͤffentlichen Lehrer in Spanien, Frankreich, Polen, 
Deutſchland, Italien, und in beyden Indien. 
Dieſen Verfuͤhrern waren allenthalben die oͤffentli⸗ 
chen Erziehungshaͤuſer anvertraut. Endlich hatten 
ſie die geiſtliche Fuͤhrung der erſten Monarchen der 
Welt in ihren Händen. Nun kann ſich die Welt 
hieruͤber nicht beruhigen; denn waren dieſes ſo 
rechtſchaffene Leute, warum hat man ſie vertilget? 
waren fie boͤſe, warum hat fie die Welt fo lange 
gebraucht? waren ſie gut, ſo hat man durch ihren 
Sturz die Kirche untergraben; waren ſie boͤſe, ſo 
hat Rom zwey Jahrhunderte hindurch die Welt 
hintergangen. Hierauf kann man nichts antworten. 
Allein die Partey wird ſich wenig darum bekuͤm⸗ 
mern. Vielleicht wird ſie ſagen, daß Rom mittels 
der Jeſuiten den Irrthum gelehret, die Sittenlehre 
und das Evangelium verderbet hat. Der Partey 
liegt ihre eigene Ehre, die Verleumdung der Je⸗ 
ſuiten, nicht die Ehre des Apoſtoliſchen Stuhles 
am Herzen. 

Allein dieß iſt das einzige, was den Antijeſui⸗ 
ten nicht gelingen will, ihre Makeln rein zu wa⸗ 
ſchen, und ihre Ungerechtigkeiten zu beſchoͤnigen. 
Es ſind ſchon einige Jahre, daß ſie vergebens 
daran arbeiten. Als fie merkten, daß die Landes 

rà verwei⸗ 
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vermeifung der Jeſuiten eine Makel wäre, machten 
a fie ſich ſogleich gefaßt ſie auszuwiſchen, und brauch⸗ 
ten die Hand des Pabſtes dazu; allein die Makel 
bleibt, und wird nur noch garſtiger. Rom ent⸗ 
ehret ſich ſelbſt, aber das nuͤtzt der Partey nichts; 
warum? weil der Pabſt ohne Freyheit, und wider 
die kanoniſchen Regeln handelt. Um dieſe neue 
Makel rein zu waſchen, wird die Kongregazion 
über die Jeſuiten niedergeſetzt; allein dieſe iſt nicht 
geſchickt, Flecke weiß zu waſchen, weil ſie ſelbſt 
aus fuͤnf wirklichen Makeln des Apoſtoliſchen Kol⸗ 
legiums und aus drey andern beſteht, welche die 
erſtern vergroͤßern helfen; und weil man nur durch 
die Verbrechen der Jeſuiten ſeine Makeln rein wa⸗ 
ſchen kann. Aus der Urſache ſucht man ſie, und 
da man keine findet, begeht man ſie ſelbſt. Man 
leget 18 Jeſuiten, worunter der General und die 
Aſſiſtenten ſind, in Eiſen und Bande; wiſſen Sie, 
warum? die Ehre des Tribunals zu retten. Man 
kann ihnen zwar keinen Proceß machen, aber man 
wird ſie zur Ehre der Partey in dem Gefaͤngniſſe 
dahin ſterben laſſen. Die Welt, welche gewohnt 
iſt, gegen die Tribunale Achtung zu tragen, wird 
ſagen, das ſey nicht ohne Urſache, ohne ſchwere 
Verbrechen geſchehen. Aber vergebens! die Welt 
hat ſich ſchon längft von dieſen Beklagten, von 
dieſem Tribunal, und von der Partey den wahren 
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Es ſtirbt in der That das Haupt dieſer 
Staats verbrecher, P. Ricci. Nom, Italien und die 
Welt reden von ihm nicht anders, als von einem 
Märtyrer. Ein gewiſſer Biſchof ſagte oͤffentlich, 
daß er kein Bedenken tragen wurde, für den P. 
Ricci anſtatt des Requiem æternam die Meſſe: 
In virtute tua Domine zu leſen, welche man an 
dem Feſttage eines Martyrers zu ſprechen pflegt. 
Pius VI ließ wenigſtens dem Leichname Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren; er ließ ihn nicht wie einen 
Schuldigen bewachen, ſondern er befahl, daß man 
ahm in der florentiniſchen Nazionalkirche ein praͤch⸗ 
tiges Leichenbegaͤngniß halten, und ihn bey Geit 
in der Grabſtaͤtte der Generalen der Geſellſchaft 
beyſetzen ſollte. Die Kongregazion machte zu dreyen 
malen die bringenbften Vorſtellungen, daß dieſer 
paͤbſtliche Befehl widerrufen werden moͤchte: dieſe 
Art einen Schuldigen zu behandeln, heiße eben ſo 
viel, als ihn fuͤr unſchuldig und das Tribunal fuͤr 
ſchuldig erklaͤren; der Abbati Comolli, ehemaliger 
Sekretaͤr der Geſellſchaft, welcher unter Ganganelli 
im Kerker geſtorben war, ſey gewiß nicht ſchuldi⸗ 
ger als Ricci geweſen; und dennoch ſey er zur 
Ehre des Tribunals auf den Schultern zweyer 
Laſttraͤger ohne Prieſter fortgeſchleppet, und in die 
Grube der niedrigſten Gefangenen geworfen wor⸗ 
den; mit Ricci ſollte man ein gleiches thun, we⸗ 
nigſtens ſollte der Leichnam nicht oͤffentlich ausge⸗ 

ſetzet 
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ſetzet werden. Allein Pius hielt ſich ſtandhaft, und 
gab zur Antwort, daß er ſich wenig um die Ehre 
des Tribunals bekuͤmmere, welches ſich ſelbſt eut⸗ 
ehret hätte; er wolle Rom den P. Ricci ſehen laſ⸗ 
ſen, damit es ſich uͤberzeugen koͤnnte, daß er an 
einer Krankheit, und nicht am Strange, geſtorben 
ſey, welches man ſonſt zur Ehre des Tribunals 
ausſtreuen moͤchte. Sehen Sie; ich habe einen 
Zweifel aufgeworfen, und damit viele aufgeloͤſet. 
Was immer den Jeſuiten Ehre bringt, das gereicht 
der Partey zur Schande. Daher gab man ſich ſo 
viele Muͤhe, ſie von allen geiſtlichen und litterari⸗ 
ſchen Verrichtungen auszuſchließen. Nun wollen 
wir den andern Befehl des Herrn Nunzius unter⸗ 
fuchen. 


$. XII. 


„Nachdem Clemens XIV Seel. And. die Ge⸗ 
„ ſellſchaft Jeſu aufgehoben hat, muß man alle 
„Individuen, die ſich nach den hoͤchſten Verord⸗ 
„nungen des Vatikans nicht bequemen wollten, 
„für widerſpaͤnſtig anſehen , und wegen dieſer 
Widerſpänſtigkeit ſoll er ſich der Wiedererſtehung in 
Novitiatshaͤuſern entgegen ſetzen. 

Hier iſt die Vorausſetzung falſch , aber der 
Grund iſt ſehr richtig. Falſch iſts, daß es in 
Weißreußen widerſpaͤnſtige Jeſuiten gebe; allein die 
Wibderſpaͤnſtigkeit iſt ein wichtiger Grund, warum 
bi P 3 man 
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man ihre Wiedererſtehung verhindern, und ſie von 
ben geiſtlichen Verrichtungen entfernen ſollte; ja 
man ſollte vielleicht noch ſtrenger mit ihnen verfah⸗ 
ren. Denn einen Widerſpaͤnſtigen muß man nicht 
nur von dem Predigtſtuhle, ſondern auch vom 
Altare ausſchließen und in den Kirchenbann legen. 
Das ſchlimmſte iſt, daß, da die Vorausſetzung 
eine Verleumdung iſt, der Befehl eine Ungerech⸗ 
tigkeit iſt. Um Gottes willen! widerſpaͤnſtig? 
hätte man wenigſtens ungehorſam geſagt; die 
Verlaͤumdung wuͤrde immer Verlaͤumdung, aber 
ertraͤglicher geweſen ſeyn. Allein widerſpaͤnſtig? 
Vielleicht macht der Verfaſſer, der in der Sprach⸗ 
lehre eben ſo ſtark, als in der Theologie iſt, zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Woͤrtern keinen Unterſchied? 
Allein wer Zirkularſchreiben verfaſſet, um bey vor⸗ 
nehmen Geſellſchaften Stof zu Unterredungen zu 
geben, welche den guten Namen des Nächften bes 
treffen, der ſoll wohl auch ein wenig ſeine Spra⸗ 
che ſtudiren, damit er er keine Fehler begehe, 
welche fremden Namen, und ſein eigenes Gewiſſen 
verletzen. | 
Es iſt ein groſſer Unterſchied zwiſchen unger 
horſam und widerſpaͤnſtig. Eine jegliche Ueber⸗ 
trettung eines rechtmaͤſſigen Geſetzes, und eines 
vernuͤnftigen Gebotes, welches von einem recht⸗ 
maͤſſigen Obern iſt auferlegt worden, macht den 
Menſchen ungehorſam; aber um widerſpaͤnſtig zu 
heißen, 


regen 231 


heißen, wird erfodert, daß man eine Uneinigkeit 
und Aufruhr wider den eigenen Fuͤrſten oder wider 
die Kirche ſtifte. Wenn ein Moͤnch, ein Prieſter, 
ein Praͤlat, ein Nunzius, ein Biſchof, ein Kardinal 
ſeine Zeit, welche dem Studieren gewidmet ſeyn 
fol, mit Spielen zubraͤchte, wenn er auf laͤrmende 
Jagden gienge, wenn er im Theater und bey Fey» 
erlichkeiten erſchiene, ſo wuͤrde er zwar ungehorſam 
gegen die Kirchenverordnungen, aber nicht wider⸗ 
ſpaͤnſtig ſeyn. Wenn ſich ein Geiſtlicher entweder 
durch Geſchenke oder Verheißungen zu den erſten 
Wurden erſchwungen haͤtte; fo würde er zwar uns 
gehorſam, auch einer Simonie ſchuldig, aber nicht 
widerſpaͤnſtig feyn. Wenn ein Nunzius an einem 
weltlichen Hofe ein Packet Briefe vom Pabſte er⸗ 
hielte, mit dem ausdruͤcklichen Befehle, ſie alſo⸗ 
gleich dem Koͤnige zu uͤberreichen, ohne ſie vorher 
den Miniſtern oder dem koͤniglichen Beichtvater zu 
offenbaren; wenn er ſie nun, anſtatt ſie dem Koͤnige 
zu uͤberreichen, den Miniſtern und dem koͤniglichen 
Beichtvater entdeckte: ſo wuͤrde er zwar ungehor⸗ 
ſam und meineidig, aber nicht widerſpaͤnſtig ſeyn. 
Dieſe Faͤlle ſind nicht ſo erdichtet, daß ſie die Welt 
noch nie geſehen haben ſoll. 

Widerſpaͤnſtig in dem buͤrgerlichen Woͤrterbuche 
heißen die Aufruͤhrer, welche das Joch der buͤrger⸗ 
lichen Regierung von ſich gefchüttelt baben, ſich 
vom buͤrgerlichen Koͤrper trennen, und ſich von den 
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Geſetzen unabhängig machen wollen. Widerſpaͤn⸗ 
ſtig in dem Verſtande der Kirche ſind die Schisma⸗ 
tiker, oder diejenigen, welche das Joch der Kirchen. 
regierung abgeworfen, und ſich von dem Haupte 
der Kirche getrennt haben, um ſich nach ihrem Be⸗ 
lieben zu regieren. Nun mit welchem Gewiſſen 
kann man die Jeſuiten in Weißreußen widerſpaͤnſtig 
nennen, welche ſich keiner einzigen Verordnung, 
die ihnen iſt angedeutet worden, je widerſetzet, 
ſondern vielmehr einen Apoſtoliſchen Delegaten und 
Viſitator mit aller Unterwuͤrfigkeit empfangen ha⸗ 
ben? Entweder muß der arme Verfaſſer das Wort: 
widerſpaͤnſtig nicht verſtanden, oder die ſchwaͤrzeſte 
Verleumdung niedergeſchrieben haben. Aber ſo 
ſpricht ein Kardinal der heiligen roͤmiſchen Kirche 

nicht. dada uns 
Es hat freylich vor wenigen Tagen in Geſell⸗ 
ſchaft bey der Fuͤrſtinn N. N. ein anderer Kardinal 
von den Jeſuiten eben das geſagt, daß er ſich 
namlich geärgert habe, und ihr Betragen nicht zu 
entſchuldigen wiſſe. Dieſer Dame, welche für die 
Jeſuiten eingenommen iſt, war das ein Stich ins 
Herz; und ſie trug die Sache einem gelehrten 
Manne vor. Beruhigen Sie ſich, Fuͤrſtinn, ſagte 
dieſer : es iſt nicht genug auf einem erhabenen 
Poſten zu ſtehen, um von den Sachen ein richtiges 
Urtheil fallen zu koͤnnen. Die Kupel zu St. Peter 
iſt weit erhabener, als alle Eminenzen; und den⸗ 
noch 
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noch koͤnnte ſie uͤber die ruſſiſchen Jeſuiten nicht 
Richter ſeyn. Zu einem richtigen Urtheile werden 
drey Dinge erfodert: Wiſſenſchaft, Liebe und 
Furcht Gottes, welche man weder im Kaukaſus, 
noch im Olymp antreffen wird. Sagen Sie aber 
dem Kardinale : geſetzt, es rollire in Rom ein 
paͤbſtliches Breve, wodurch ihnen, mein Herr Kar⸗ 
dinal, alle Abteyen, Kommenden, Penſtonen und 
der Purpur genommen wird, und uͤber dieß noch 
alle ihre Guͤter dem Fiskus zuerkannt werden; 
wenn Sie nun dieſe Nachricht von jedermann hoͤr⸗ 
ten, und ſelbſt in den oͤffentlichen Blaͤttern laͤſen, 
aber kein Menſch kaͤme, ihnen dieſe paͤbſtliche Ber; 
ordnung anzudeuten, und zu vollziehen: was wuͤr⸗ 
den Sie thun, mein Herr Kardinal? Wuͤrden Sie 
freywillig ihren Purpur ablegen? ihren Palaſt ver⸗ 
laſſen? wuͤrden Sie ſelbſt gehen, ihr Erbgut dem 
Fiskus zu uͤberantworten? und wuͤrden Sie ſich 
hierzu verpflichtet zu ſeyn glauben? Nun das iſt 
der Fall der ruſſiſchen Jeſuiten, den Sie nicht zu 
entſchuldigen wiſſen. Der Geiſt der Schwaͤrmerey 
herrſchet heut zu Tage allzu offenbar; und wir 
beurthellen andere allezeit ſteenger, als uns ſelbſt. 
Ich weis, daß Sie mir dieſe Geſchichte ent⸗ 
gegen ſetzen koͤnnen, und ſagen: wenn der Kardi⸗ 
nal N. N. gegen die Fuͤrſtinn diefe Rede thun 
konnte, fo war es ja einem andern Kardinale moͤg⸗ 
lich dieſes Zirkularſchreiben an die Nunzien zu ver⸗ 
D 5 faffen. 


234 -den 


ſaſſen. Freund, Sie ſcheinen noch vor dem Siege 
Triumph blaſen zu wollen. Es iſt nicht ein Ding, 
das Betragen der Jeſuiten nicht wiſſen zu entſchul⸗ 
digen, und ſie widerſpaͤnſtig nennen. Fuͤr das 
erſte iſt ein wenig Unwiſſenheit hinlaͤnglich; aber 
für das zweyte wird eine gute Doſis Bosheit er⸗ 
Pe 
Ich will ich hier nicht einlaſſen, die ruſſt⸗ 
ſchen Jeſuiten zu vertheidigen, und ſie von der 
Makel widerſpaͤnſtiger Leute rein zu waſchen. Das 
Schreiben wuͤrde zu lange werden; und zudem 
habe ich zu ihrer Vertheidigung bisher ſchon ge⸗ 
nug geſagt. Ich werde hier nur einige Zweifel 
— 58 
1. Wenn der Befehl des Yechetti in dem be⸗ 
Rte die Jeſuiten als widerſpaͤnſtig nicht blos 
anzuſehen, ſondern ſie als ſolche zu erklaͤren: kann 
der Biſchof von Mallo eine geſchickte Perſon ſeyn, 
dieſen Auftrag zu vollziehen? kann er die Jeſuiten 
als widerſpaͤnſtige Leute erklären , ohne ſich ſelbſt 
dafuͤr zu erklaren? Das klementiniſche Breve bes 
fahl dem Biſchofe, die Jeſuiten aufzuheben, und 
den Jeſuiten, ſich von dem Biſchofe aufheben zu 
laſſen. Weder der eine, noch die andern haben die⸗ 
ſen Befehl vollzogen; wenn nun deswegen die Je⸗ 
ſuiten widerſpaͤnſtig ſind, ſo iſt es auch der Biſchof; 
und wenn die Jeſuiten widerſpaͤnſtig ſind, ſo iſt der 
Biſchof Schuld daran. Wenn alſo der Biſchof zu 
f den 
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den Jeſuiten ſagk: ihr ſeyd widerſpaͤnſtige Leute; 
fo müffen die Jeſuiten antworten, daß ſie es nie⸗ 
mand andern als ihm zu danken haben. Nun was 
duͤnkt Sie von jenen ſo unvorſichtigen Befehlsha⸗ 
bern? Sie wollen die ruſſiſchen Jeſuiten verleum⸗ 
den, da ſie dieſelben als widerſpaͤnſtig erklären‘; 
und machen den Auftrag davon einem Bifchofe, 
der offenbar an dieſem vorgeblichen Verbrechen 
Theil hat? Das beißt in der That ſein Arien 
verlobren haben. 

2. Wenn diefe wenigen Jeſuiten, re fé 
von der allgemeinen Zerſtoͤrung der Geſellſchaft ges 
rettet haben, wirklich gegen den Apoſtoliſchen 
Stuhl widerſpaͤnſtig waͤren, ſollten die Antijeſuiten 
damit nicht zufrieden ſeyn? wuͤrde dieſes nicht ein 
zweyfacher Triumph fuͤr die Partey ſeyn, welche 
jederzeit an den Jeſuiten die beſondere Abhaͤnglich⸗ 
keit an Rom gehaſſet hat? War nicht jederzeit die 
Abſicht ihres Verfolgungsgeiſtes geweſen, die Je⸗ 
ſuiten entweder an ſich zu ziehen, und in die Ver⸗ 
ſchwoͤrung wider die Kirche einzuflechten; oder ſie 
zu ſtuͤrzen? Auf dann, meine Herren Antijeſuiten, 
fepern Sie ihren vollkommenen Triumph; errichten 
fie. ihren Scipionen, den Zerſtoͤrern dieſes zweyten 
Karthago, Triumpbboͤgen und Ehrenſaͤulen. Ihr 
Endzweck if erreicht. Die Geſellſchaft iſt vertilget, 
und ein Zweig, der von ihr noch uͤbrig iſt, iſt zu 
Ihnen unter ihre Fahnen uͤbergetretten. Dieſe 
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wenigen Jeſuiten find aufruͤhriſch gegen Rom, wie 
Sie; ungehorſam, wie Sie; und widerſpaͤnſtig, 
wie Sie; und dennoch entdecke ich in ihren Ge⸗ 
ſichtern eine gewiſſe Mine der Unzufriedenheit. 
Was wollen Sie denn noch mehr? Wenn dieſe 
Leute nun das ſind, was Sie aus ihnen haben woll⸗ 
ten, warum ſetzen Sie ihre Feindſeligkeiten gegen 
ſie fort? Das iſt ein wichtiger Zweifel. Wie wuͤr⸗ 
de nicht Arnald, Pas kal, Patuzzi und Sarpi ſtau⸗ 
nen, wenn ſie wuͤßten, daß die Jeſuiten nun des⸗ 
wegen gehaſſet werden, weil ſie gegen den Pabſt 
widerſpaͤnſtig ſind? 

Daß der Haß gegen die Jeſuiten aus ihrer 
beſondern Abhaͤnglichkeit an Rom ſeinen Urſprung 
habe, iſt eine Sache, welche die ganze Welt weis. 
Nur wollte dieſes zum Theile der Herzog von 
Moentmorenck nicht zulaſſen, welcher eines Tages 
zu dem P. Le Foreſtier einem Jeſuiten ſagte: 
Der Haß gegen die Jeſuiten / weil ſie zu ſehr 
den Pabſt lieben, iſt ein KRetzerhaß; die Hof 
leute aber haſſen den Jeſuiten, weil er ſeinen 
Fuͤrſten zu aufrichtig liebt. Glauben Sie mir, 
mein Pater; ich kenne die Hofe beſſer, als Sie. 
Der einſichtsvolle Herzog ſagte recht; allein es laͤßt 
ſich alles zuſammen reimen. Wer ſeinen Fuͤrſten 
aus Religionsgrundſätzen liebt, der muß auch die 
Religion ſelbſt, und ihr Oberhaupt lieben. Der 


Jeſuite, wenn es die Umſtaͤnde foderten, nahms 
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zur Vertheidigung des Pabſtes mit den Ketzern auf; 
und klaͤrte auch den Fuͤrſten auf, damit ihn die 
treuloſen Hoͤflinge nicht verführen konnten. Das 
iſt die doppelte Quelle des Jeſuitenhaſſes. Allein 
aus ihrer Anhaͤnglichkeit an die Fuͤrſten konnte 
man ihnen bey den DE keinen Beſchuldigungs⸗ 
punk machen. 

Durchgehen Sie nun er dritthalb Jabr⸗ 
hunderte; ſuchen Sie in der Geſchichte alles auf, 
was man wider die Jeſuiten je geredet oder ge 
ſchrieben hat, vom Kalvin angefangen; und Sie 
werden immer das alte Liedlein finden. War nicht 
das Wort Papiſte inſonderheit dazu beſtimmt, einen 
Jeſuiten zu bedeuten? Lefen Sie es in der Apo⸗ 
logie des Benedikt Morelli: dieſe Jeſuiten, 
ſagt er, nennet ihr Papiſten und Erz papiſten. 
Wie ſeufzten nicht Luther und Kalvin, daß ſie bie 
Jeſuiten, die fie die größte Stuͤtze des Apoſtoliſchen 
Thrones nannten, nicht von der Welt vertilgen 
konnten? die Jeſuiten, ſchriee der ungluͤckſelige 
Kalvin in ſeiner Wuth und im Rauſch, die Jeſui⸗ 
ten, welche ſich uns am meiſten widerſetzen, 
muß man entweder umbringen, oder, wenn 
dieſes nicht geſchehen kann, hinauswerfen, 
oder wenigſtens durch Kügen und Verlaͤum⸗ 
dungen heruntermachen. Der arme Melanch⸗ 
thon! wie ſchmerzlich fiel es ihm „daß er auf der 
Welt Jeſuiten ſehen mußte! Ach! was thun wir 
2 rlef 
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rief er, die Welt iſt voll der Jeſuiten. Die 
gottloſen Jeſuiten verbindern die Sache des 
Evangeliums. Rein einziger Papiſte würde 
in Deutſchland übrig ſeyn, wenn nicht der 
Teufel dieſe Pfaffen hereingefuͤhret haͤtte. 
Hat nicht Chemnitz das Buch unter dem Titel: 
Von dem neuen Orden der Jeſuiten? Wor⸗ 
inn ihr Glaube beſtehe? wie fie wider Je⸗ 
ſum, und ſein heiliges Evangelium aus keiner 
andern Abſicht kaͤmpfen, als daß fie die deut 
ſche Nazion in den Untergang des ewigen 
Seils führen, und wieder dem Joche des Pabı 
ſtes unterwerfen? hat er nicht dieſes Buch ins 
Latein uͤberſetzt, und davon eine neue Auflage ver⸗ 
anſtaltet? Hat nicht Theodor Lindanus geſchrieben, 
daß die Geſellſchaft errichtet worden, das Pabſt⸗ 
thum zu unterſtuͤtzen; und deswegen nannte er ſie 
die Trabanten des Satans, und eine Ver⸗ 
ſammlung der Teufel? Sagt nicht Johann Al⸗ 
bert Fabrizius in feinem Buche: Salutaris lex 
Evangelii, daß die Bemühungen der Jeſuiten, 
welche alles dem Pabſte unterwerfen wollen, 
Schuld an der Verfolgung des katholiſchen Chris 
ſtenthums in Japan geweſen ſind? Leſen Sie das 
65 Schreiben (Veroneſer Ausgabe 1613) des Fra 
Paolo Sarpi, des wahrhaften Hugouotten in der 
Kapuze; und Sie werden finden, daß man ſich um 
nichts mehr beſtreben ſoll, als den Jeſuiten den 
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Kredit zu benehmen; find einmal dieſe gefallen / fe 
iſt Rom verlohren, und die Religion wird ſich von 
ſelbſt reformiren. Leſen Sie das Werk des Paul 
Erneſt Jablonski: Anleitung zur Geſchichte 
des neuern Chriſtenthums; und Sie werden 
finden, daß ſich die Jeſuiten den Vortheil des 
römifchen Pabſtes zum Hauptgeſetze gemacht 
haben — — — daher iſt dieſer Orden nicht 
ohne Grund jederzeit unter die vornehmſten 
Stutzen der paͤbſtlichen Macht gezaͤhlet wor⸗ 
den. Ich wuͤrde die ganze Zeit meines Lebens 
hindurch nichts anders zu thun haben; wollte ich 
alle Vorwuͤrfe, welche je Ketzer Jeſuiten gemacht 
haben, herausſchreiben. Ich uͤbergehe mit Still⸗ 
ſchweigen die heutigen Modeſekten, Janſeniſten, 
Deiſten und Materialiſten, welche alle aus eben 
dem Tone ſprechen; weil die Welt ohnehin davon 
genug unterrichtet iſt. 

Was die ſchalkhaften Hoͤflinge an den Jeſui⸗ 
ten mit ſcheelen Augen anſahen, war ihre Aufrich⸗ 
tigkeit und ihre Treue an der Seite des Throns; 
allein ſie klagten nur uͤber ihre Anhaͤnglichkeit an 
den Pabſt. Dieſe Klage brachte man ſchon vor 
Philipp II Koͤnig in Spanien, und es war ſchon 
an dem, daß ſich die ſpaniſchen Provinzen von dem 
General trennen ſollten. Eben dieſes ſtellte man 
Heinrich IV, König in Frankreich, auf der gehaͤſſig⸗ 
ſten Seite vor; und um auf unſere Zeiten zu kom⸗ 
. men, 
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men, wurde dem Congreſſe zu Soiſſons 1729 von 
den Janſeniſten vorgetragen, daß man alle Monar⸗ 
chen gegen die allzu groſſe Anhaͤnglichkeit der Je⸗ 
ſuiten an Rom mistrauiſch machen, und auf dieſe 
Art den allgemeinen Sturz der Geſellſchaft vorbe⸗ 
reiten muͤſſe; welches zu unſern Zeiten gluͤcklich iſt 
erfuͤllet worden. In allen oͤffentlichen Schriften 
über die Vertreibung der Jeſuiten; in den Parlas 
mentsſchluͤſſen, in den Reden der Generalprofuras 
toren, in den koͤniglichen Edikten, findet man dieſe 
als die einzige oder doch vornehmſte Urſache ange⸗ 
führt, daß die Jeſuiten zu ſehr an den Pabſt ges 
bunden waͤren. Der Exminiſter Marcheſe Tanucci 
ſagt es noch heut zu Tage, und macht ſich kein 
Bedenken daraus: daß der Papismus das Ungluͤck 
der Jeſuiten war; daß ſie blos, um Rom zu de⸗ 
muͤthigen und zu ſchwaͤchen, ſind aufgehoben wor⸗ 
den; und daß ſie ſogleich ſollten wiederhergeſtellet 
werden, wenn ſie die paͤbſtliche Anhaͤnglichkeit fah⸗ 
ren laſſen wollten; indem man nicht leugnen kann, 
daſi dieſes einer der nuͤtzlichſten geiſtlichen Körper, 
wo nicht der einzige, war. Was wollen wir mehr? 
redet man heut zu Tage nicht ſelbſt zu Rom mit aller 
Freyheit, daß man die Jeſuiten ihres uͤbermaͤſſigen 
Papismus wegen aufheben mußte, und daß kein 
anders Mittel uͤbrig war, indem es nicht moͤglich 
war ſie zu reformiren, da der Papismus bey den 
Jeſuiten zur Natur geworden if? 5 
Hier⸗ 
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Hieruͤber vernehmen Sie nun meinen Zweifel. 
Wie kann man dieſe Verbrechen der Jeſuiten mit 
den Bemuͤhungen der Antijeſuiten zuſammen reimen? 
Wenn der Papismus in den Augen der Gegen⸗ 
partey das Verbrechen der Jeſuiten war, wie 
kann ſie ihnen nun den Antipapismus zum Verbre⸗ 
chen anrechnen? Wenn man ſie aufgehoben wiſſen 
wollte, weil ſie zu ſehr dem Pabſte anhiengen; 
warum will man ſie nun aufheben, weil ſie ſich 
von ihm getrennt hahen? Wer ſieht hier nicht ei⸗ 
nen blinden Haß, welcher durch alle Wege, wenn 
ſie ſich auch entgegen geſetzt ſind, zu ſchaden ſucht? 
Da die Jeſuiten von Rom unterſtuͤtzet wurden, 
ſuchte man ſie bey den Monarchen verhaßt zu ma⸗ 
chen; nun da fie von einer Monarchinn geſchuͤtzt 
werden, macht man fie zu Rom verhaßt. Sollte 
dieſes ungereimte Betragen die Fürften und die 
Päbſte nicht aufmerkſam machen, und endlich auf 
den Gedanken bringen, daß man ſie hintergangen 
hat? Der Plan von der allgemeinen Anarchie, 
welchen die heutigen Philoſophen auf das Tapet 
gebracht haben, iſt kein Geheimniß mehr. Die 
Encyclopaͤdiſten, und einige andere haben es of⸗ 
fenherzig geſtanden, daß die Vertilgung der Jeſui⸗ 
ten ein Triumph der Philoſophie war; denn da 
die Philoſophie die Muͤhe auf ſich genommen hat, 
dem Menſchen feine natuͤrliche Freyheit zu verſchaf⸗ 
fen, und ihn von dem doppelten Joche der Reli⸗ 
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gion und des Fuͤrſtenthumes zu befreyen, ſo mußte 
ſie mit dem Sturze der Jeſuiten den Anfang ma⸗ 
chen, um ſich die groͤßten Hinderniſſe aus dem 
Wege zu raͤumen. Wenn dieſe Philoſophie noch 
länger die politiſchen und roͤmiſchen Kabinette res 
gieren wird, was wird uͤber kurz aus beyden 
Maͤchten werden? Der Menſch wird anfangen 
einer Freyheit zu genießen, die er nie hatte; und 
wird unter die wilden Thiere herabſinken. 

Meine Zweifel haben mich weiter gefuͤhret, 
als ich gewollt habe; aber da ſie mich auf die 
entgegengeſetzten Wege, welche man eingeſchlagen 
hat die Jeſuiten zu ſtuͤrzen, gefuͤhret haben; fo 
will ich mich dabey etwas laͤnger verweilen; in⸗ 
dem nichts ſo ſehr die Bosheit eines Unternehmens 
aufdecken hilft, als die Verſchiedenheit der Wege, 
worauf man es ausgefuͤhret hat. Sie muͤſſen aber 
bemerken, Freund, daß die Jeſuiten zu allen Zeiten 
gewiſſer Verbrechen beſchuldiget wurden, deren 
ihre Kläger ſchuldig befunden worden find. Ich 
werde Sie nur an einige eriunern. 

1. Die Jeſuiten ſind beſchuldiget worden, daß 
fie die Lehre des Glaubens und der Sitten verder⸗ 
bet haben: aber von wem? Von Luther, von 
Kalvin, von Chemnitz, von Melanchthon, von 
Be za, von Hoſpinian, von Johann Berger, von 
Anton Arnald, von Paskal oder Montalt, oder 
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den Encyklopaͤdiſten, von den Freydenkern, und 
von verſchiedenen Schriftſtellern zweyer Orden, 
welche die Ehre hatten, der Welt zween groſſe 
Patriarchen, den Luther und Bucerus, zu geben. 

2. Die Jeſuiten find beſchuldiget worden, den 
Koͤnigsmord gelehret zu haben: aber von wem? 
von den Reformatoren des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dertes, welche offenbar wider ihre eigenen Monar⸗ 
chen die Waffen ergriffen, und in Norden fo groffe 
Verwuͤſtungen angerichtet haben; von Eliſabeth 
Koͤniginn in England, und ihrem vertrauten Lieb⸗ 
linge Eduard Cook, welche Maria Stuar:, Koͤui⸗ 
ginn in Schotland um das Leben gebracht haben; 
von gewiſſen Moͤnchen, welche den Koͤnigsmord 
nicht nur mit der Feder gelehret, fondern auch 
mit dem Dolche ausgeuͤbet haben; von den Mit⸗ 
bruͤdern jenes Jakob Clement, welcher Heinrich III 
Koͤnig in Frankreich, ermordet hat, und jenes 
Valverde, welcher bey dem Koͤnigsmorde des In⸗ 
ca in Peru die erſte Rolle ſpielte, da er eine 
Rotte Aufruͤhrer anfriſchte, und ihnen ſein Bre⸗ 
vier in die Hoͤhe wies, worinn, wie er ſagte, 
befohlen ſtuͤnde, daß man unglaͤubigen Fuͤrſten das 
Leben nehmen ſoll. 

3. Die Jeſuiten ſind des Probabilismus be⸗ 
ſchuldiget worden; aber von wem? Von jenen 
Mönchen, deren Kapuze das ehrwuͤrdige Haupt des 
Fra Medina, welcher der Vater des Probabilismus 
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war, bedecket hat; von jenen Mönchen, bey wel 
chen der Peobabilismus aufgewachſen, allgemein 
angenommen war, und dann in den Laxismus aus⸗ 
„artete ; von jenen Mönchen endlich, welche ihn 
nur verlaſſen haben , um den Irrthum des vers 
dammten Rigorismus aufzunehmen. 

4. Die Jeſuiten ſind der Irreligion, und der 
Abgoͤtterey beſchuldiget worden; aber von wem? 
von jenen Moͤnchen, welche lange Zeit die Wohn⸗ 
zimmer eines ihrer Mitbruͤder, welcher in den 
Kirchenbann iſt gelegt worden, in Ehren gehalten, 
und ſeine Reliquien zur oͤffentlichen Verehrung 
ausgeſetzet haben: von jener Partey, welche, 
um ihrer verworfenen Lehre ein goͤttliches Anſehen 
zu verſchaffen) bey dem Grabe eines gewiſſen 
Paris zu St. Medard, Leuten, die niemals krank 
waren / die Geſundheit erkaufte: von jenen Schwaͤr⸗ 
mern endlich, welche in unſern Tagen einen Lau⸗ 
renzius Ganganelli, der nicht natürlicher hätte 
ſterben koͤnnen, zum Maͤrtyrer machten, und ihn 
durch ſeinen Pantoffel Mirakel wirken ließen. 

3. Die Jeſuiten find befchulbiget worden, 
daß fie von der rechtmäffigen Macht unabhängig 
ſeyn wollen; aber von wem? von einem abtruͤni⸗ 
gen Kapuzinermoͤnche Norbert, welcher die Welt 
durchwandert iſt, um dem Kerker und dem Strange 
zu entgehen, welchen ihm ſeine Obern zur Beloh⸗ 
nung ſeines Ungehorſams bereitet hatten. * 

6. Die 
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6. Die Jeſuiten find in dieſen letztern Zeiten 
der Treuloſigkeit gegen die Fuͤrſten beſchuldiget 
worden; von wem? in Portugal von einem Mi⸗ 
niſter, welcher die itzt regierende Koͤniginn Maria 
Francisca vom Throne auszuſchließen, und die 
luſitaniſche Krone einem koͤniglichen Prinzen in 
England, dem Herzoge von Cumberland, aufzuſetzen 
ſuchte; in Spanien von dem Herzoge von Alba, 
einem Sohne eines rebelliſchen Vaters gegen das 
Haus Bourbon, deſſen Anſpruͤche auf die ſpaniſche 
Krone er niemals anerkennen wollte; in Frankreich 
von gewiſſen Parlamentsgliedern, welche Ludwig 
XV bändigen mußte, weil fie ihre Macht über die 
Macht ihres Koͤnigs erheben wollten; endlich von 
gewiſſen Perſonen, welche um ihre Abſichten zu 
erreichen falſche Rebellionen erdichtet, wahrhafte 
angezettelt, und ſich endlich wider die Ehre ei⸗ 
nes groſſen Monarchen gottloſer Weiſe vergriffen 
haben. 


7. Endlich ſind die Jeſuiten als ungehorſame 
und aufruͤhriſche Leute gegen den heiligen Stuhl 
befchuldiget worden; von wem? von den Apellan« 
ten, von den Anticonſtituzioniſten, von den Feinden 
des Primats, und von gewiſſen paͤbſtlichen Mini⸗ 
ſtern, von deren Treuloſigkeit der niedrigſte Poͤbel 
zu ſprechen weis. Ihre Stirnen müffen von Eifen 
ſeyn, daß fie nicht ſchaamroth werden 
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Diefe Zweifel find unaufloͤslich; allein die 
Anklage der ruſſiſchen Jeſuiten ſollte nicht durch 
Zweifel widerlegt werden, welche nur die Unbil⸗ 
ligkeit der Kläger zeigen. Es waͤre alſo noͤthig 
dieſe Materie auszuführen. Aber fol ich denn nie 
zu Ende kommen? Wenn ich nun die Rufen zu 
rechtfertigen, hier nur die beſondern Gruͤnde, 
welche ſie angehen, zu beruͤhren haͤtte, ſo wuͤrde 
ich ſchon ausgeredet haben; weil fie in dieſem 
Schreiben hie und da zerſtreuet und in ein ſolches 
Licht geſetzt ſind, daß ſie ein Blinder ſehen muͤßte. 
Allein die Natur der Anklage, und die gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnde fodern es, daß man dieſen Punkt 
nach ſeiner ganzen Weitlaͤufigkeit behandeln, und 
zeigen fol, daß die Aufhebung die Jeſuiten keines⸗ 
wegs zum Gehorſame, ſondern zur Geduld, und 
zur Vergebung der Beleidigungen verbindet; ſo 
wie ein jeder Rechtglaͤubige verbunden iſt, Unge⸗ 
rechtigkeiten, Diebſtaͤhle, und falſche Zeugniſſe 
gleichguͤltig zu vertragen, wenn er kein Mittel 
hat, ſich davon zu befreyen. 

Aber wie ſoll denn das Breve Clemens XIV 
nicht zum Gehorſame verbinden? War er nicht 
Pabſt? Ja; aber das iſt nicht genug, ſeinem 
Breve Verbindlichkeit zu verſchaffen? Das Aufhe⸗ 
bungsbreve der Jeſuiten verbindet nicht, weil es 
erſchlichen: weil es durch Gewalt und Geld er⸗ 
zwungen iſt: weil es die natürlichen Rechte ver, 
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letzet: weil es unnuͤtzlich ja ſchaͤdlich iſt: weil es 
eine widerchriſtliche Lehre enthaͤlt, und auf dieſelbe 
feine Verfuͤgungen gründet : weil es die gegen⸗ 
waͤrtigen Individuen wegen vorgeblicher Verbrechen 
der ſchon Verſtorbenen verdammt: weil dergleichen 
Verbrechen den Jeſuiten von Ketzern ſind aufgebuͤrdet 
worden: weil viele dieſer Beſchuldigungen, welche 
das Breve vorbringt, gerichtlich ſind unterſucht: 
und als falſch befunden worden: weil Clemens XIV 
ſie ohne Unterſuchung und ohne Gericht vorbringt: 
weil es zu einem ausgelaſſenen Leben fuͤhrt, da es 
ſo viele tauſend Perſonen, welche ſich in einen 

Sicherheitsart begeben haben) verbindet, mitten in 
den Gefahren der Welt zu leben: weil es die 
heiligen Bande der Geluͤbde ohne Urſache, und 
wider den Willen derjenigen aufloͤſt, welche ſie 
abgelegt haben: weil es Lügen enthält, und nicht 
nur die Jeſuiten, ſondern auch die vorhergehenden 
Paͤbſte verleumdet: weil es nicht nur die Apoſto⸗ 
liſchen Conſtitutionen, ſondern auch Texte allge⸗ 
meiner Kirchenverſammlungen verdrehet: weil es 
nicht mit der Klauſel: mit Einverſtaͤndniß un: 
ſerer Brüder, abgefaßt iſt, welches nach den Can 
nonen zur Natur eines Dekretes erſodert wird: 
weil durch ein einziges Breve nicht nur ert 
‚päbftlihe Bullen und Breve, ſondern auch ver» 
ſchiedene Gebote Gottes widerrufen werden: als 
du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt kein falſches 
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Jeugniß geben, bu follft deinen Naͤchſten Tier 
ben, wie dich ſelbſt: weil es. Soloͤzismen ent 
haͤlt: weil es nicht gerichtlich, nicht einmal zu 
Rom iſt bekannt gemacht worden. Ein jeder dieſer 
Punkte iſt hinlänglich, daß das Breve nach den 
Canonen keine Verbindlichkeit haben kann; folglich 
wuͤrde es kein Ungehorſam ſeyn, wenn man ſich 
darnach richten ſollte; gleichwie wenn man ſich 
darnach bequemt, es eigentlich keine Handlung des 
Gehorſams, ſondern der Geduld iſt. Daß ſich die 
roͤmiſchen Gewaltthaͤtigkeiten nicht bis zu den ruf 
ſiſchen Jeſuiten erſtrecken konnten, dadurch hatten 
ſie ein beſonders Schickſal; und ihre Geduld hatte 
hier keine Gelegenheit ſich zu zeigen; aber Gott 
wird fie zu einer andern Zeit zu feiner Verherrli⸗ 
chung auf die Probe ſtellen. 

Was die Lehrpunkte betrift, die ich in dieſem 
Schreiben beruͤhret habe, habe ich mich an den 
heiligen Thomas gehalten, aber ihn Kuͤrze halber 
nicht citirt. Nun aber muͤſſen ſie mir (1. 2 dæ, q. 104.) 
folgenden Titel: ob die Untergebenen verbun⸗ 
den ſind, in allem ihren Obern zu gehorchen, 
aufſchlagen; worauf er im 5. Artikel folgenden 
Beſcheid giebt: man kann einen dreyfachen 
Gehorſam unterſcheiden; einer iſt hinreichend, 
welcher nur in ſolchen Dingen, wozu er ver⸗ 
bunden iſt, gehorchet; der andere vollkom⸗ 
men, der in allen erlaubten Dingen gehorchet: 
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der dritte iſt unvernuͤnftig, welcher auch in 
unerlaubten Dingen gehorchet. Befiehlt der 
Obere innerhalb den Graͤnzen ſeiner Macht, und in 0 
gehoͤriger Form; dann verbindet das Geſetz des Ge⸗ 
horſams; gehorchen Sie nicht, ſo ſind Sie nicht 
widerſpaͤnſtig, aber ungehorſam. Ueberſchreitet der 
Obere die Graͤnzen ſeiner Macht, gebietet aber 
dennoch erlaubte Dinge, ſo ſind Sie nicht verbun⸗ 
den zu gehorſamen; wenn Sie aber dennoch gehor⸗ 
chen, ſo iſt ihr Gehorſam vollkommen, und gereicht 
ihnen zum größten Verdienſte. Gebietet der Obere 
unerlaubte Dinge, dann ſind Sie verbunden nicht 
zu gehorchen; und ihr Gehorſam hier würde une 
vernünftig, und ein Misbrauch des Gehorſams feyn. 
Nun das Clementiniſche Breve uͤberſchreitet 
die Graͤnzen der paͤbſtlichen Macht auf eine unge⸗ 
meine Art; folglich wenn man daſſelbe nicht an⸗ 
nimmt, iſt es keine Uebertrettung des Geſetzes des 
Gehorfame. Daß es die uͤbrigen Jeſuiten anges 
nommen; und ſich demſelben unterworfen haben, 
bierinn iſt ihr Gehorſam heroiſch geweſen. Von 
den ruſſiſchen Jeſuiten fodert man offenbar uner⸗ 
laubte Dinge; denn es iſt unerlaubt ſich ſeiner 
Monarchinn zu widerſetzen in Dingen, welche ih⸗ 
rer Macht zuſtehen; unerlaubt ſich feinem Biſchofe, 
und Apoſtoliſchen Delegaten zu widerſetzen; uner⸗ 
laubt eigenmaͤchtig einen Befehl zu vollziehen, deſ⸗ 
fen Vollziehung dem Biſchofe iſt aufgetragen wor⸗ 
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ben; unerlanbt ſich ſelbſt von den Geluͤbden und 
den Pflichten ſeiner Profeſſion losbinden; welches 
nicht einmal in dem Breve ſelbſt. vorgeſchrieben iſt; 
folglich iſt der Gehorſam, den man von den ruſſi⸗ 
ſchen Jeſuiten fodert, ein unerlaubter und unver 
nünftiger Gehorſam. \ 

Einige haben es ein oͤkonomiſches Endurtheil 
genennet, aber nur aus Gutherzigkeit; 1ſtens weil. 
nach den Canonen ein oͤkonomiſches Endurtheil 
blos in weltkuͤndigen Thatſachen, welche nicht nur 
dem Richter, ſondern auch dem Volle bekannt find, 
ſtatt findet, wie es in dem Corpus Juris an 
mehrern Stellen, beſonders im zweyten Buche der 
Dekretalen (tit. 23. c. 21. ad noſtram) ausgedruͤckt 
ſteht; was aber die Jeſuitenſache betrift, fo if 
hier nichts anders weltkuͤndig, als die Ungerechtig⸗ 
keit; atens weil ein Endurtheil oͤkonomiſch heißt, 
wenn nicht das Gericht, ſondern die Gerichtsord⸗ 
nung unterlaſſen wird, oder wie man zu ſagen 
pflegt, wenn der Kanzleyſtil nicht beobachtet wird: 
allein bey den Jeſuiten hat man die Weſenheit des 
Gerichtes uͤbergangen; folglich iſt das Breve keine 
gerichtliche Handlung, und alſo kein Endurtheil, 
auch kein oͤkonomiſches. Wir koͤnnen wider 
Niemanden, ſagt das Geſetz (2. q. 1. c.) ein 
Endurtheil fällen, ausgenommen er iſt über 
wieſen worden, oder er hat es freywillig 


eingeſtanden. Den Jeſuiten aber, die um ihre 
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Verantwortung beym Pabſte bittlich eingekommen, 
hat man den Verantwortungsweg 3 und ver⸗ 
bothen. 

Man koͤnnte noch einen andern Plan zur Ver⸗ 
theidigung der ruſſiſchen Sefuiten aufſetzen. Wor⸗ 
inn beſteht ihr Verbrechen? in dem, weil ſie 
fortfahren Jeſuiten zu ſeyn, nachdem die Geſell⸗ 
ſchaft durch ein Apoftohiches Breve iſt aufgehoben 
worden. Das iſt die Anklage, wider welche man 
folgende Zweifel aufwerfen kann. | 

iſtens Iſt das Breve des Pabſtes Sanganelli 
ein Apoſtoliſches Breye? 

stens Hatten die ruſſiſchen Jeſuiten jene 
Kennzeichen, welche von den Canonen vorgeſchrie⸗ 
ben werden, um es als ein Apoſtoliſches Breve 
anzuerkennen? 

ztens Geſetzt, daß es ein Apoſtoliſches Breve 
fey , und daß man es als ein ſolches anerkennen 
muͤſſe; iſt es ein dogmatiſches Breve, welches wie 
eine Glaubensregel verbindet? iſt es ein geſetzge⸗ 
bendes Breve, welches als eine Sittenregel zu 
handeln verbindet? iſt es ein peinliches Breve, 
welches wie ein Endurtheil verbindet? Iſt es ein 
Breve, wo jemanden eine Gnade oder Gerechtigkeit 
zugeſprochen wird? 

atens Damit dieſes Breve verbinde, iſt es 
noͤthig, daß es bekannt gemacht werde; und iſt es 

genug 
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genug bekannt gemacht worden, um die ruſſiſchen 
Jeſuiten zu verbinden? 

5. Was wird durch das Clementiniſche Breve 
der ruſſiſchen Jeſuiten befohlen? 

6. Was haben die ruſſiſchen Jeſuiten wider 
das Clementiniſche Breve gethan dder unterlaſſen? 

7. War es den ruſſiſchen Jeſuiten moͤglich, 
alle Befehle des Clementiniſchen Breve zu voll⸗ 
ziehen? 

8. War es den ruſſiſchen Jeſuiten erlaubt, 
alle Befehle des Clementiniſchen Breve zu voll⸗ 
ziehen? 

9. Was ſollten die Jeſuiten thun, um ſich 
nach dem Clementiniſchen Breve zu fuͤgen? 

Sehen Sie, was fuͤr ein weites Feld zu 
durchlaufen, und was fuͤr ein weites Meer zu 
durchſegeln ich vor mir haͤtte. Iſt es denn ſo 
hart, werden Sie fragen, ſich darein zu wagen? 
Freylich nicht: Allein die Sache iſt zu weitlaͤufig, 
und ich will einmal zu Ende kommen. Ich bin 
wirklich an dem letzten Punkte, den ich ihnen uͤber 
dieſen Artikel des Zirkularſchreibens zu beruͤhren 
verſprochen habe. 


6. XII. 


Da ſind wir nun an dem einzigen Grunde, 


worauf man die Verhaltungsbefehleſund die Ver⸗ 
mitte⸗ 
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mittelungen ſteifet: naͤmlich, Clemens XIV felis 
gen Angedenkens, hat die Geſellſchaft allent⸗ 
halben aufgehoben; deswegen ſind die ruſſiſchen 
Jeſuiten widerſpaͤnſtige Leute; deswegen muß man 
ſie von den geiſtlichen Verrichtungen entfernen, 
unerachtet des Mangels an geſchickten Prieſtern; 
deswegen muß man ſich der Kaiſerinn widerſetzen. 
O wohl ein ſchoͤner Grund.! rührt er aber von 
dem Verfaſſer des Zirkularſchreibens, oder von dem 
Sekretär der Propaganda, oder von dem Nunzius 
Archetti, oder von dem Pabſte her? 

Wenn der Verfaſſer ſo einen Grund in ſeinem 
Namen, oder im Namen eines ſeines gleichen an⸗ 
gegeben haͤtte; ſo wuͤrde ich es nicht der Muͤhe 
werthſchaͤtzen ihn zu widerlegen, weil auch der 
dummſte Menſch ſieht, was davon zu halten iſt, 
Wie? Clemens XIV hatte in ſeinem Leben nie 
von ſich und ſeinem der Kirche ſo nachtheiligen 
Betragen eine Stich haltende Urſache gegeben; 
und nun will man dieſes Betragen aus der einzigen 
Urſache fortſetzen: weil es Clemens XIV feligen 
Angedenkens ſo gewollt hat? Es ſind ſchon 
ſieben Jahre, daß die Welt voll des Aergerniſſes 
fragt, warum man, da man die Jeſuiten gerechter 
Weiſe nicht aufheben konnte, eine neue Gerichts⸗ 
form eingefuͤhret hat, welche die Kirche bey acht⸗ 
zehn Jahrhunderte hindurch, als dem Evangelium 
zuwider, verabſcheuet hatte? Die Haͤupter der 
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Familien rufen, warum man fie in fo groſſer 
Verlegenheit laſſe, ihre Kinder zu erziehen und zu 
bilden? Die guten Biſchoͤfe beſchweren ſich, war⸗ 
um man ihnen ihre ämfigen und getreuen Seelſor⸗ 
ger nicht zuruͤck gebe, mit denen ſie die Sorgen 
ihres Hirtenamtes zu theilen pflegten? Die Voͤl⸗ 
ker unter beyden Zonen ſeufzen, warum man ſie 
jener Huͤlfe beraube, welche ihnen ſeit zwey Jahr⸗ 
hunderten die goͤttliche Vorſicht zugeſendet hat; 
und warum man fie wieder in die Barbarey, in 
die Unwiſſenheit und in den Unglauben, worinn 
ihre Voraͤltern lebten, zuruͤck fallen laſſe? Die 
Guͤter der Jeſuiten nach dem Spruche in den Ge⸗ 
ſetzen: res clamat ad Domiuum, rufen eines 
Rufens: mit welchem Gewiſſen man fie confisciret, 
der Kammer einverleibet, und mit jenen Guͤtern 
vermiſchet habe, welche man Uebelthaͤtern zur bil⸗ 
ligen Strafe weggenommen hat; und warum man 
fie ihren Herren nicht zuruͤckſtelle? Die Jeſuiten 
ſelbſt ſeufzen unter der Ruthe der Zuͤchtigung, und 
klagen laut mit den Worten des ſanftmuͤthigen Hei⸗ 
landes: wenn wir uͤbels gethan haben, ſo gieb 
Zeugniß von dem Uebel; haben wir aber Recht 
gethan, warum ſchlaͤgſt du uns? Und ſo viele 
Klagen will man mit den einzigen Worten ſtillen: 
ſo hat es Clemens XIV ſeligen Angedenkens 
gewollt? und die Welt ſoll ſich damit zufrieden 
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Damit wir aber auf die Ruſſen kommen, 
welche noch in dem rechtmaͤſſigen Beſitze ihres 
Standes ſind; vergleichen Sie ihre Gruͤnde mit 
dieſem. Die Rechte des Thrones, die Rechte des 
Biſchofes, die Rechte der Voͤlker, die Rechte der Je⸗ 
ſuiten, die canoniſchen Regeln, das Beyſpiel an⸗ 
derer Nazlonen, die Vorſchrift des Breve ſelbſt, 
alles beweiſt, daß die Jeſuiten rechtmaͤſſiger Weiſe 
Jeſuiten ſind, und ihr jeſuitiſches Leben fortſetzen 
muͤſſen. Und dieſe Gruͤnde will man durch nichts 
anders zernichten, als daß man ſagt: ſo hat es 
Clemens XIV ſeligen Angedenkens gewollt? 
Iſt es dent mit ihnen, meine Herren, gar fo weit 
gekommen, daß ſie keinen andern Grund haben, ihr 
Meiſterſtuͤck zu unterſtuͤtzen? 

Dieſes wuͤrde genug ſeyn, dieſen armſeligen 
Grund des Verfaſſers zu widerlegen, wenn er ihn 
in ſeinem Namen gegeben haͤtte; allein da er ſich 
anſtellt, als wenn er von dem Pabſt herruͤhrte, 
ſo muß ich mich dabey etwas laͤnger aufhalten, 
und ihnen den Doppelſinn aufdecken, welchen dieſe 
Worte in dem Verſtande des Verfaſſers haben. 
Was wollen in dem Munde eines Pabſtes dieſe 
Worte ſagen: Clemens XIV hat die Geſellſchaft 
allenthalben aufgehoben? was folgt hieraus? Alſo 
kan Pius VI den Jeſuiten nicht Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen? alſo iſt er nicht verbunden dazu? 
Dieß find zwo Folgerungen, welche die Partey auf 
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zwo Verleumdungen gruͤndet. Sie ſagen, Pius VI 
koͤnne den Jeſuiten nicht Gerechtigkeit verſchaffen, 
weil er verſprochen habe, alles bey dem Aufhebungs⸗ 
breve zu laſſen: Erſte Verleumdung. Sie ſagen, 
Pius VI glaube ſich hierzu nicht verpflichtet zu 
ſeyn; denn da die Aufhebung ein Werk ſeines 
Vorgängers, nicht fein eigenes ſeh, fo habe er 

nichts zu verantworten: Zwote Verleumdung. 
Kaum iſt Pius VI Pabſt geworden, als die 
Antijeſuiten ſchon ausſtreuten, daß ers mittels des 
Verſprechens geworben fen, welches er den bour- 
boniſchen Hoͤfen von ſich gegeben habe, nichts in 
dem Aufhebungsbreve zu berändern. Dieſes Ges 
ruͤchte hat die Welt geaͤrgert: denn dieſes wuͤrde 
eben ſo viel heißen, daß er zeit ſeiner Regierung 
viele tauſend unſchuldige Ordensgeiſtliche in der 
Unterdruͤckung laſſen, daß er keinen von den Stei⸗ 
nen, welche aus der Mitte des Heiligthums ſind 
geriffen worden, an ſeinen Platz zuruͤcklegen; daß 
er dem Laufe der Gerechtigkeit allen Zugang vers 
wehren wuͤrde; Das wuͤrde ſo viel heißen, als 
daß ſich der Pabſt einbilde, er koͤnne mit der 
Kirche, fo wie mit einem feiner Luſtſchloͤßer, ane 
fangen, was er wolle. Aber Gottlob! ſo eine 
Ungerechtigkeit hat die Welt nie geglaubt; ſie weis, 
daß kein Menſch etwas verſprechen kann, was ihm 
nicht angehört; fie weis, daß die Jeſunen keinen 
Theil des Erbgutes vom Hauſel Braſchi ausmachen; 
, fie 
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fie weis, daß die Jeſuiten keine Sklaven des Pab⸗ 
ſtes, ſondern Schaafe der Heerde Jeſu Chriſti ſind, 
welche dem Pabſte ſind anempfohlen worden, nicht 
um fie zu verkaufen, oder hindan zu verſchenken, 
ſondern um ſie in dem Geiſte der Gerechtigkeit, der 
Wahrheit, und der Liebe nach den evangeliſchen, 
und canoniſchen Geſetzen zu regieren. 


In der That von ſo einem Verſprechen haben 
wir keinen Beweis“ Ein Miniſter eines auswaͤr⸗ 
tigen Hofes erzählte zwar eines Tages dem Kardi⸗ 
nal N., (beyde ſind noch am Leben) daß der 
Pabſt wirklich ſeinem Hofe dieſes Verſprechen ge⸗ 
than habe, daß er aber von den Zirkularſchreiben 
der Kongregation uͤber die Jeſuiten nichts reden 
hoͤren wollte, welche, wie er ſagte, voll 
Ungereimtheiten wären. Wenn dieſe Erzählung 
wahr iſt, ſo hat alſo Pius VI die Ungereimtheiten 
der Zirkularſchreiben eingeſehn, und er ſoll die 
Ungereimtheiten des Breve, welche weit zahlrei⸗ 
cher, und weit groͤber ſind, nicht geſehen haben? 
Nein! das iſt nicht moͤglich. Denn man muß wiſ⸗ 
ſen, daß, als das Aufhebungsbreve erſchien, 
und es der Kardinal Braſchi geleſen hatte, er ſo⸗ 
gleich die groben und aͤrgerlichen Fehler, woraus 
es zuſammen gewebet war, entdeckte, fo, daß er 
in einen gerechten Unwillen ausbrach, und das 
Breve von ſich warf. Die Erzaͤhlung dieſes 
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Miniſters muß alfo liſtig angebracht und falſch 
ſeyn; und wenn der Pabſt geglaubt hat, nichts in 
Betreff der Zirkularſchreiben verſprechen zu koͤnnen; 
ſo muß er geglaubt haben, daß er das Breve be⸗ 
treffend, noch weniger thun koͤnne. Zudem wenn 
der Pabſt verſprochen haͤtte, das Breve nicht zu 
widerrufen, ſo wuͤrde er kein Bedenken getragen 
haben, daſſelbe zu beſtaͤttigen; welches die Parten 
aus allen Kraͤften zu behaupten ſuchte, aber ihr 
nicht gelang, und hoffentlich nie gelingen wird. 
Sie ſehen nun, daß der Grund: Clemens XIV 
ſeligen Angedenkens hat die Geſellſchaft durch⸗ 
aus aufgehoben, eine ſchwere Verleumdung gegen 
Pius VI in ſich enthalte; allein es liegt noch eine 
andere darinn. 

Denn dieſe Worte machen uns glauben, daß 
Pius VI fo denke: Die Aufhebung der Jeſuiten 
iſt nicht mein Werk, ſondern das Werk Clemens 
XIV; folglich mag es hernach eine Ungerechtigkeit, 
ein Aergerniß, oder ein wichtiger Nachtheil ſeyn, 
ſo geht es mich nichts an, die Sache zu verhindern 
oder ihr abzuhelfen; weder Gott noch die Welt 
kann mir billig ein Uebel vorwerfen, welches ich 
nicht begangen habe. So etwas unvernuͤnftiges 
einem Pius VI zumuthen wollen, waͤre dieß nicht 
eine Verlaͤumdung? Was immer von 1778 bis itzt 
im Namen des heiligen Stuhles geſchieht, iſt ein 
Werk Pius VI, und nicht Clemens XIV. Die 
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kuͤnftigen Jahrhunderte wuͤrden ſagen, daß Cle⸗ 
mens XIV die Geſellſchaft Jeſu aufgehoben hat; 
allein ſie wuͤrden auch ſagen, daß die Bedraͤngten 
unter Pius VI keinen Zugang zur Gerechtigkeit 
gefunden haben; und wenn ſie ſich an das Zirku⸗ 
larſchreiben halten, ſo werden ſie ſagen, daß 
Pius VI die Ueberbleibſel noch zu zerſtoͤren ſuchte, 
welcher Clemens XIV gefchonet hatte. Ich will 
hier nicht unterſuchen, warum der heiligſte Vater 
fo viele tauſend unſchuldige, welche um Gerech⸗ 
tigkeit rufen, ungehoͤrt laſſe? Vielleicht kann er 
ſie nicht hoͤren? vielleicht erwartet er eine beque⸗ 
mere Zeit ab; aber daß er glauben ſoll, mit den 
Worten: fo hat es Clemens XIV feligen Anges 
denkens gewollt; ſeinem Ruhme, und ſeinem Ge⸗ 
wiſſen genug gethan zu haben; daß er dadurch die 
Gemuͤther zu befriedigen, das Geſchrey des oͤffent⸗ 
lichen Aergerniſſes zu ſtillen, und vor Gott und der 
Welt ſich zu rechtfertigen glaube: das kann und 
muß ſich Pius VI nicht fhmeicheln, 

Ferner, dieſer Grund; ſo hat es Clemens 
XIV gewollt, laͤßt ſich mit dem unveraͤnderlichen 
Betragen Pius VI micht zuſammenreimen. Er hat 
ſich in allen Gelegenheiten geaͤußert, daß er in die 
Fußſtapfen feines Vorgängers nicht tretten, und 
nach ſeinen Grundſaͤtzen nicht handeln wolle. In 
Rom haͤlt man durchaus dafuͤr, daß der heiligſte 
Vater gegen alles das, was Ganganelli untere 
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nommen hat, aͤußerſt eingenommen fep ; wer nun 
unter ihm um die Fortſetzung einer Gnade anhaͤlt, 
der verſchweigt ſorgfaͤltigſt den Umſtand, daß ſie 
ihm von Clemens XIV iſt zugeſtanden worden. 
In der That dieſer Grund, ſo hat es Clemens XIV 
gewollt, hat weder dem Biſchi, noch dem Paglia⸗ 
rini, noch den Näubern der Wittwe Grilletto, 
noch ſo vielen Moͤnchen geholfen, welche um die 
Sekulariſazion anſuchten, und ſich auf die Willfah⸗ 
rigkeit Clemens XIV beriefen, womit er die Kls⸗ 
ſter entvoͤlkerte, und ſolche Moͤnche los lies, die er 
noch enger haͤtte einſperren ſollen. Ungeachtet der 
Derfügungen Clemens XIV, hat Pius VI die Kon⸗ 
gregazion Über Jeſuitenſachen aufgehoben, und 
der Kirche zu Gefü einen Theil der geraubten Ta⸗ 
pezereyen, und ſilbernen Koſtbarkeiten wieder zuge⸗ 
ſtellt. Endlich weis man, daß man dem Pabſt 
Pius VI keinen bitterern und empfindlichern Vor⸗ 
wurf machen koͤnnte, als dieſen: Ihre Heilig⸗ 
keit richten ſich nach dem Pabſte Ganganelli; 
find ein würdiger Nachfolger des Ganganelli; 
Sie find ein anderer Ganganelli. Wenn nun 
dieſes gewiß iſt, was wuͤrde es nicht fuͤr ein Wi⸗ 
derſpruch ſeyn, wenn man aus feinem Munde hoͤ⸗ 
ren ſollte: daß, weil Clemens XIV feligen Ange⸗ 
denkens die Geſellſchaft allenthalben aufgehoben 
habe, er weder von den Jeſuiten noch von den 
Biſchoͤfen, noch von den Monarchen irgend eine 
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Vorſtellung annehmen wolle? Ein Zirkularſchrei⸗ 
ben und ſein Verfaſſer mag ſich wohl widerſprechen, 
aber Pius VI nicht. 


Zwote Bemerkung. Iſt Pius VI mehr ver⸗ 
bunden, gegen Clemens XIV, als Clemens XIV 
verbunden war, gegen Clemens XIII, und gegen 
ſeine andern Vorfahren Achtung zu tragen? Wenn 
nun Clemens XIV durch ſein Breve gemisbilliget 
und umgeftoffen hat, was zwanzig Paͤbſte feligen 
Augedenkens gewollt und gethan haben; wie konnte 
ſich Pius VI fuͤr verpflichtet halten, ſich ſo genau 
an das ganganelliſche Breve halten zu muͤſſen? 


Dritte Bemerkung. Als bie Bourboniſchen 
Höfe bey dem Pabſte Clemens XIV wider das 
Breve des Pabſtes Rezzonico Über die Neuerungen 
von Parma, ihre Vorſtellungen machten; als der 
oͤſterreichiſche Hof haben wollte, daß man die Able⸗ 
fung der Bulle Caͤnd unterlaſſen ſollte: konnte 
denn der Pabſt Ganganelli nicht auch antworten, 
daß, da dieſe Verordnungen von ſeinen Vorfahren 
ſeligen Angedenkens herruͤhrten, er ſie nicht wider⸗ 
rufen koͤnne, noch wolle? aber wuͤrden ſich die 
Höfe mit fo einer Antwort haben befriedigen laſ⸗ 
ſen? gewiß nicht. Wie ſollte denn alſo Pius VI 
glauben, Katharinen II eine genugthuende Antwort 
zu geben, wenn er ſagt, ſo wollte es Clemens XIV 
ſeligen Angedenkens haben? 
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Vierte Bemerkung. Geſetzt, die Aufhebung 
der Jeſuiten ſey nach allen Geſetzen geſchehen, 
und habe folglich alle moͤgliche Verbindlichkeit; 
ſollte ſie aber denn mehr als ein Kirchengeſetz ver⸗ 
binden, zum Beyſpiele, das Geſetz von der Faſten, 
das Geſetz an den Feſttagen Meſſe zu hoͤren, 
u. ſ. w.; und dennoch iſt es gewis, daß dieſe 
Geſetze nicht verbinden, wenn die Beobachtung 
derſelben einen merklichen Schaden bringt. Wenn 
Pabſt Pius VI ſagte, daß, da die Kirche überhaupt 
die Faſten gebothen hat, auch alle Kranken zu faſten 
verbunden ſind, wuͤrde dieß eine wuͤrdige Entſchei⸗ 
dung eines Pabſtes ſeyn? Allein eben ſo unwuͤr⸗ 
dig in dem Munde eines Pabſtes wuͤrde dieſe ſeyn, 
wenn er ſagte: Da Clemens XIV feligen Ange⸗ 
denkens die Geſellſchaft allgemein aufgehoben hat, 
ſo muͤſſen ſich derſelben auch die Ruſſen unterwer⸗ 
fen, ungeachtet der groͤßten Nachtheile, welche 
daraus entſtehen, und welche weit groͤſſer ſind, 
als jene, welche einem Fieberhaften durch Anhoͤrung 
einer Meſſe oder durch Beobachtung der Faſten zu⸗ 
ſtoſſen koͤnnen. 

Endlich riecht der Grund: ſo hat es Clemens 
XIV ſeligen Angedenkens gewollt; nach dem Pha⸗ 
riſaͤerthum. Leſen Sie das ıste Kapitel des bellis 
gen Matthaͤus, und Sie werden einen aͤhnlichen 
Fall mit dem unſrigen antreffen. Deine Juͤnger, 
ſagten gewiſſe Phariſaͤer zu dem Herrn, uͤbertretten 
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die Satzungen der Aelteſten; welches ſo viel ſagen 
will, als: fie find den Verordnungen unſerer alten 
Hohenprieſter ungehorſam; unſer Verfaſſer wuͤrde 
widerſpaͤnſtig geſagt haben. Sie ſehen wohl die 
Aehnlichkeit dieſer Anklage mit der unſrigen. Die 
Jeſujten werden beſchuldigt als ungehorſame und 
widerſpaͤnſtige Leute gegen eine Satzung oder Ver⸗ 
ordnung Clemens XIV, welcher fuͤnf Jahre hindurch 
der erſte der Aelteſten in der Kirche war. (So 
nennt ſich der heilige Petrus in dem erſten feiner 
Sendſchreiben einen Mitälteften.)- Nun hoͤren 
wir, was ihnen der Herr zur Antwort gegeben 
habe: warum uͤbertrettet auch ihr das Ge⸗ 
bot Gottes wegen euerer Satzungen? denn 
Gott bat gefagt: du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren; und ihr habt das Ge⸗ 
bot Gottes unkraftig gemacht wegen euerer 
Satzung. 

Nehmen Sie nun, meine Herren Roͤmer, 
dieſe unvergleichliche Antwort unſers Herrn vor 
ſich. Warum dringen Sie auf die Beobachtung 
einer ihrer Satzungen, und eines ihrer Breven, 
welches ganz das Gegentheil von dem will, was 
Gott befohlen hat? Gott ſpricht, erſtatte dem 
Allerhoͤchſten deine Geluͤbde; und ihre Satzung, 
oder das Clementiniſche Breve, ſagt: zwanzig tau⸗ 
ſend Religioſen ſollen von allen Banden ihrer 
Geluͤbde aufgeloͤſet ſeyn, und hingehen, mitten 
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unter den Gefahren einer ausgelaſſenen Welt zu 
zu leben. Gott ſpricht: du ſollſt nicht fteblen; 
und ihre Satzung, oder das Clementiniſche Breve 
ſagt: wir nehmen Leuten, die keines Verbrechens 
überwiefen find, alle ihre Hauſer, RNeſidenzen, 
Rollegien, — — und alle Oerter wrok wel⸗ 
ches im eigentlichſten Verſtande rauben heißt. 
Gett ſpricht durch den Mund des Weltapoſtels: 
wider den Prieſter nimm keine Klage an, 
ausgenommen unter zween oder drey Zeugen; 
und ihre Satzung, oder das Clementiniſche Breve 
verdammet ſo viele tauſend Prieſter ohne gerichtliche 
Anklage, ohne Zeugen. Gott ſpricht: ich habe 
dich zum mächtigen Forſcher unter mein Volk 
gegeben; du ſollſt alſo wiſſen, und ihren 
Weg erforſchen; und ihre Satzung, oder ihr 
Breve ſagt: wir benehmen den Jeſuiten alle 
Macht und Sreyheit ihre Rechte durchzuſetzen, 
und die ſchwereſten Beſchuldigungen abzuleh⸗ 
nen. Gott ſpricht: uͤberſchreitet die ewigen 
Graͤnzen nicht, welche euere Väter gefent 
haben; und ihre Satzung, oder das Clementiniſche 
Breve ſagt, daß es eine lobenswuͤrdige Sache fen, 
die Form zu unterlaſſen, womit man bey 
bürgerlichen Gerichten zu verfahren pflegt. 
Gott ſpricht: ihr ſollet den kleinen hoͤren, wie 
den groſſen: weil es ein Gericht des Herrn iſt; 
und ihre Satzung oder ihr Breve ſage, def es 
alles 
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alles, was immer die Groſſen der Welt ohne einige 
Gerichtsform je vorgebracht haben, billige, und 
genehm halte; daß die Vorſtellungen der armen 
Jeſuiten, ſollten ſie auch billig, vernuͤnftig, 
und auf Privilegien gegruͤndet ſeyn, zu keiner 
Zeit fiat finden ſollen; und daß ſich dennoch die 
Jeſuiten nie beklagen koͤnnen, daß man ſie nie 
berufen, nie gebôret habe. Sehen Sie, meine 
Herren Phariſaͤer, wie Sie ihrer Satzungen we, 
gen das Gebot Gottes unfräftig gemacht 
haben? Das iſt der unverſchaͤmteſte Phariſaͤis⸗ 
mus, von dem man je gebôret hat. Wenn man 
ihnen vorſtellet, daß ſich ihr Breve nicht vollziehen 
laſſe, weil es Gott nicht haben will; ſo ſchaͤmen 
Ste ſich nicht zur Antwort zu geben: es muß ſeyn, 
weil es Clemens XIV feligen Angedenkens fo gewollt 
hat; und fo eine Denkungsart ſcheuen fie ſich nicht, 
Pius dem VI zuzumuthen? 

Da wir eben das Evangelium vor uns haben, 
fo wollen wir dieſen Artikel mit einer Stelle aus 
dem heiligen Matthäus beſchließen, welche vielleicht 
noch mehr als die vorigen, zu unſerm Vorhaben 
entſcheidet. Eine der gewoͤhnlichen Klagen der 
Phariſaͤer wider die Apoſtel war, daß fie den Sab⸗ 
bat nicht beobachteten. Der Herr hatte ihnen hier⸗ 
auf ſo geantwortet, daß ſie nichts mehr einwenden 
konnten. Er hatte ihnen den Misbrauch vorge 
ſteller, welchen fie von dem Geſetze Gottes wachten, 
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um nur ihren Neid, und ihre Bosheit an den Tag 
zu legen; er hatte ihnen geſagt, daß anſtatt ſo 
ſehr fuͤr die Beobachtung des Geſetzes an andern 
zu eifern, ſie ſelbſt anfangen ſollten, es zu beob⸗ 
achten. Allein nichts konnte dieſe ehrvergeſſenen 
Leute im Zaume halten; fie ſtimmten immer ihr al, 
tes Liedchen an, und zuletzt machten fie Jeſu Chriſte 
ſeldſt unverſchaͤmter Weiſe den Vorwurf, daß er 
wider das Gebot am Sabbath die Kranken heile. 
Wer aus euch, ſagte der Herr, wenn ihm ein 
Ochs oder Eſel an einem Sabbath in den Brun⸗ 
nen fallt, laßt dieſes arme Vieh zu Grunde gehn, 
und ſucht es nicht, aus Furcht das Geſetz des 
Sabbaths zu uͤbertretten, heraus zu heben? Dieſe 
Antwort ſchlug die Phariſaͤer danieder, daß ſie 
nichts antworten konnten. 


Sagen Sie mir nun, meine Herren Römer, 
war das Geſetz des Sabbaths nicht ein allgemeines 
Geſetz, welches Gott den Hebraͤern gegeben bat ? 
und dennoch lehret Jeſus Chriſtus, daß es nicht 
verbinde, wenn die Arbeit an einem Sabbath eis 
nem Ochſen, einem Eſel, oder einem andern Thies 
re, welches irgend einer Huͤlfe noͤthig hat, helfen 
kann; und Sie wollen, daß, weil Clemens XIV 
die Geſellſchaft allgemein, durch ein erzwungenes 
Dekret aufgehoben habe, ein ſolches Dekret durch⸗ 
aus vollzogen werden muͤſſe, ſollten auch unzaͤhlige 
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Seelen zu Grunde gehen? und Sie find die Lehrer 
des chriſtlichen Geſetzes? arme Kirche! 

Sehen Sie nun, Freund! dieß war der einzige 
Grund, welchen der ganze Verſt and des Verfaſſers 
wider die Jeſuiten in Weißreußen aus findig mas 
chen konnte. Was duͤnkt ihnen nun von dem Han⸗ 
del der Jeſuiten? Dieſe ſind mit der groͤßten Un⸗ 
menſchlichkeit des Landes verwleſen, in den Kerker 
geworfen, zerſtreuet, verleumdet, beraubet, 
und gleich den Trauben in den Keltern zerquetſchet 
worden; da nun die ganze Welt um die Urſache 
fragt, ſtehe! da tritt ein Jeſuitenfeind auf, wel⸗ 
cher dem Publikum von dieſer wichtigen Neuigkeit 
Rechenſchaft geben will; und anſtatt ihr Verbre⸗ 
chen, welches ein ſo hartes Schickſal verdienet 
haͤtte, anzugeben, weis er nichts anders zu ſagen, 
als: fo hat es Clemens XIV feligen Angedenkens 
gewollt. Da haben wir nun das Verbrechen; 
da haben wir die Urſache, warum man ſie zum 
Verluſte ihrer Guͤter, zur oͤffentlichen Schan⸗ 
de, und zur allgemeinen Vertilgung verdammet 


hat. 
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„Der Biſchof von Mallo nahm die paͤbſtlichen 
„Verhaltungsbefehle und Vorſchlaͤge ſo gut auf, 
„daß er ſich nicht allein ausdruͤcklich erklaͤrte, 
„daß er ſich darnach richten wolle, ſondern ihn 
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„noch verſicherte, daß er die ruſſiſche Regierung 
„ von der ſchon beſchloſſenen Eroͤfnung des Novi⸗ 
„ ziathauſes abgeredet, und abwendig gemacht habe. 

„Der heilige Vater lebte alſo ſchon einige 

„Monate her ruhig uͤber dieſen Punkt; als ihm 
„unvorfehbeng vom Herrn Archetti ein gedruckter 
„ Hirtenbrief des beſagten Biſchofes zukam, womit 
„er die Errichtung eines feynfellenden Noviziates 
„der aufgehobenen Geſellen beſtaͤttiget, und deſſen 
„RNechtmaſſigkeit durch einen aͤrgerlichen Betrug 
„und Verleumdung, ſelbſt von dem Aufhebungs⸗ 
„breve Clemens XIV feligen Angedenkens, und 
„von einem andern der heiligen Kongregazion von 
der Propaganda herleitet.“ 
Die Antwort des Herrn Archetti, welche er im 
Namen des Pabſtes dem Biſchofe von Mallo ges 
geben hat, und welche im vorhergehenden Artikel 
eine heilſame Vermittelung genennet wird, fuͤhrt 
bier den Namen päbflicher Verhaltungsbefehle, 
welche mit Wohlgefallen ſind aufgenommen worden. 
O! ſchoͤne Verhaltungsbefehle eines Nachfolgers 
der groſſen Gregore und Leonen! Wir wollen fie 
noch einmal wiederholen. 

1. Die ruſſiſchen Jeſuiten ſollen als wir 
derſpanſtige Leute angeſehen werden, weil 
ſie nach ihrem heiligen Inſtitute leben. Duͤnkt 
Ihnen dieſes ein paͤbſtlicher Verhaltungsbefehl, den 
man mit Wohlgefallen aufnehmen kann? 

2. Ge 


Wera 269 


2. Geſetzt, daß die Raiferinn die férmlis 
che Aufhebung der Jeſuiten nicht geftatten 
will; fo werden Sie dennoch nicht unterlafs 
ſen bey allen Gelegenheiten, ſie ihnen anzu⸗ 
deuten. Soll das einer der paͤbſtlichen Verhal⸗ 
tungsbefehle ſeyn, welche der po fo gut auf⸗ 
genommen hat? 


3. Geſetzt, daß in Weißreußen der Dienſt 
der Jeſuiten nothwendig iſt, weil an andern 
geſchickten Prieſtern ein Mangel iſt; ſo ſollen 
Sie ſich ihrer ohne dringendſte Noth nicht 
bedienen. Und dieſen Befehl ſoll ſich ein eifri⸗ 
ger Biſchof wohlgefallen laſſen? 


4. Geſetzt, daß es ihnen unmoglich iſt, 
ohne die Beyhuͤlfe der Jeſuiten die Diôcefe, 
gehoͤrig zu verwalten, und daß Sie beſchloſ⸗ 
fen haben, ſich zu fluͤchten und fie zu verlafs 
fen, falls die Jeſuiten zu arbeiten aufhören 
ſollen: ſo ſollen ſie dieſelben nicht brauchen, 
als nur in der aͤußerſten Noth. Solche Un⸗ 
terweiſungen giebt alſo Petrus ſeinen Mitapoſteln? 
und fo albernes Zeug ſoll ein Pabſt geſagt, und 
ein Biſchof mit Wohlgefallen aufgenommen haben? 
O Apoſtel! o Biſchoͤfe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertes! Freylich wird man dergleichen Pius 
dem VI nie mit Wahrheit zumuthen koͤnnen, 
weil er es nie geſagt hat, nie ſagen wird; aber 
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feine Ehre, und die Ehre des heiligen Stuhles 
leidet dabey. 
„Der Biſchof von Mallo nahm obenbeſagte 
„ paͤbſtliche Verhaltungsbefehle fg gut auf, daß er 
„ ſich aus druͤcklich erklärte, er wolle ſich darnach 
„ richten.“ Der Verfaſſer will hier ſagen, 
daß der Biſchof von Mallo verſprochen habe, ſich 
nach den vorgeblichen paͤbſtlichen Verhaltungsbe⸗ 
feblen zu fügen. Allein iſt dieß wahr; iſt es 
glaublich? Wer wird je glauben, daß ein Biſchof, 
der nur ein Quintchen Vernunft hat, ohne Anſtand, 
und noch mit einem gewiſſen Wohlgefallen, vers 
ſprochen habe, ſich nach den Verhaltungsbefehlen 
zu richten, naͤmlich ſich dem Hofe zu widerſetzen, 
ſeiner Monarchinn ungehorſam zu ſeyn, und ſich 
die kaiſerliche Ungnade zuzuziehen? Es iſt noch 
nicht lange, daß ein griechifcher Biſchof der kaiſer⸗ 
lichen kaͤnder verwieſen wurde, weil er ſich an 
dergleichen Verhaltungsbefehle gehalten hatte; und 
nach einem ſolchen Beyſpiele ſoll ſich der lateiniſche 
Biſchof in dergleichen Ranke einlaſſen? Das hieße 
ſich mit groͤſtem Unverſtande ein aͤhnliches Schickſal 
auf den Hals laden wollen. N 
Hier muß man ſagen, daß das Schreiben des 
Herrn Nunzius bey dem Biſchofe von Mallo eine 
Verwandlung hervor gebracht habe, welche den 
ovidiſchen das Gleichgewicht haͤlt. Kurz vorher 
hatte, nach dem Zirkularſchreiben, der arme Biſchof 
uͤber 
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über die roͤmiſchen Aufträge die größte Unruhe und 
Beſtuͤrzung geäußert; und tauſend unuͤberwindliche 
Schwierigkeiten dagegen vorgeſtellet. Alles war 
unmoͤglich; unmoͤglich, den Jeſuiten ihre Aufhebung 
anzudeuten; unmoͤglich, den Hof von dem entwor⸗ 
fenen Plan wegzubringen; unmoͤglich, ohne Jeſui⸗ 
ten die Dioͤceſe zu regieren. Aber in einem Blatte 
des Herrn Archetti wird ihm aus dem Dreyfuſſe 
befohlen, ohne ein einziges Hinderniß zu heben, 
daß er alle dieſe unmoͤglichen Dinge ausfuͤhren ſoll: 
und ſiehe! in einem Augenblicke wird alles, was 
unmoͤglich war, moͤglich; jene Wolke von Schwie⸗ 
rigkeiten zerſtreuet ſich; es iſt keine Hinderniß mehr 
vorhanden, oder der Biſchof ſieht es nicht; er 
ergiebt ſich, nimmt die vorgeblichen paͤbſtlichen 
Verhaltungsbefehle mit Wohlgefallen auf, und 
verſpricht, ſich darnach zu richten. Entweder iſt 
das eine erſchreckliche Zauberey; oder eine erſchreck⸗ 
liche Luͤge. Freund, ich will es nicht entſcheiden, 
ſondern nur uͤber eine andere Luͤge des Verfaſſers 
meine Anmerkungen machen. 

Der Biſchof verſicherte über dieß den heili⸗ 
gen Vater durch den Herrn Archetti, daß er die 
ruſſiſche Regierung von der ſchon beſchloſſenen 
Eröffnung des Noviziates abgeredet, und 
abwendig gemacht habe. Eine Luͤge uͤber die 
andere; eine Ungereimtheit uͤber die andere! Er⸗ 
innern Sie ſich, daß die Eroͤffnung dieſes Noviziates 
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fuͤr Rom ein unerwarteter Vorfall war. Es 
ſcheint alfo, wie wir es ganz der Lange nach ge: 
zeigt haben, daß man davon keine vorlaͤufige Nach⸗ 
richt hatte. Bald darauf in eben dieſem Zirkular⸗ 
ſchreiben heißt es, daß von dem Entſchluſſe, ein 
Noviziat zu eroͤffnen, nach Italien ein leiſes Ge⸗ 
murmel gekommen war; und da iſt das erſte 
durch das zweyte widerlegt. Man wußte alſo da⸗ 
von, man fuͤrchtete ſich, man ſprach davon; und 
nun ſagt ſelbſt das Zirkularſchreiben, der Pabſt ſey 
von dem Biſchofe benachrichtiget worden, daß der 
Hof die Eroͤffnung des Noviziates beſchloſſen habe. 
Was iſt das fuͤr ein verwirrtes Weſen? heißt das 
nicht, fit offenbar widerſprechen?“ Sie find mir 
in Wahrheit wackere Maͤnner, meine Herren; 
nach fo viel Jahren, die Sie die Schulen durs 
laufen ſind, nach ſo vielem Studiren, und nach 
ſo vielen Uebungsjahren haben Sie nicht einmal 
auf fo eine Art lügen gelernet, daß man ihnen 
glauben kann. 

Allein wie konnke der Biſchof die ruſſiſche 
Regierung von der beſchloſſenen Eroͤffnung des 
Noviziates abwendig machen? Und wie viel Zeit 
hatte er dazu gebraucht? Denn die Widerſetzlich⸗ 
keit der Kaiſerinn in dieſem Punkte ſchien ja un⸗ 
uͤberwindlich zu ſeyn; das ſpaniſche Gold, die 
geheimen Unterhandlungen Frankreichs, die Raͤnke 


der roͤmiſchen Miniſter, konnten nichts auswirken: 
und 
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und nun laͤßt fie ſich mit fo leichter Mühe von 

ihrem Vorhaben abwendig machen, ohne daß man 

wiſſe, wie? oder warum es geſchehen iſt? o das 

iſt in Wahrheit ein unerwarteter Vorfall! Wem 

muß man ſo einen Triumph zuſchreiben? der 

Nunciatur? oder dem Biſchofe von Mallo? Ich 

halte es vielmehr fuͤr ein Mirakel vom Biſchofe 
von Engelſtadt, oder für eines des Seel. Diacons 

Paris. 

Aber in wie viel Zeit brachte es der Biſchof 
von Mallo zu Stande, die ruſſiſche Regierung 
von der beſchloſſenen Eroͤffnung des Noviziates 
wegzubringen? Aus dem Zirkularſchreiben kann 
man abnehmen, daß es in ſehr kurzer Zeit geſche⸗ 
hen ſeyn muͤſſe; denn in eben dieſem Schreiben, 
worinn der Biſchof berichtet, daß er die vorgebli⸗ 
chen paͤbſtlichen Befehle mit aller Unterwuͤrfigkeit 
aufgenommen habe, verſichert er auch, daß er 
über feine Monarchinn triumphiret, und fie von 
ihrem Eutſchluſſe abgebracht habe. Die Unter⸗ 
handlungen des Biſchofes muͤſſen alſo fo nachdruͤck⸗ 
lich geweſen ſeyn, daß er hieruͤber nach Warſchau 
und Rom gleich mit der Poſt die beſten Nachrichten 
ertheilen konnte. Allein heißt das nicht, die ſchon 
erwieſene Luͤge noch unglaublicher machen? Der 
Biſchof hat ſeinen Wohnſitz zu Mohilow, welches 
viele Tage weit vom Hofe entfernet iſt; folglich 
mußten die Unterhandlungen durch Briefe in der 
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Ferne geſchehen. Man weis aber, daß die Ab⸗ 
weſenheit und die Entfernung Urfache iſt, daß auch 
die leichteſten Geſchaͤfte erſt nach langer Zeit zu 
Stande kommen; und hier, wo die Sache an ſich 
ſelbſt hoͤchſt ſchwer iſt, verurſachet weder die Ab⸗ 
weſenheit, noch die Entfernung der Biſchofes eini⸗ 
ge Verzoͤgerung. 

Zudem enthielten die vorgeblich paͤbſtlichen 
Verhaltungsbefehle verſchiedene Punkte: er ſolle 
die Jeſuiten als wiederſpaͤnſtige Leute anſehen; er 
ſolle den Jeſuiten die Aufhebung ankuͤndigen; er 
ſolle die Jeſuiten von den geiſtlichen Verrichtun⸗ 
gen ſuſpendiren; und er ſolle ſich den Entſchließun⸗ 
gen des Hofes uͤber das Noviziat der Jeſutten 
widerſetzen. Es iſt kein Zweifel, daß der letzte 
dieſer Punkte, ſich dem Hofe zu widerſetzen, der 
haͤrteſte war, und um ſo haͤrter, je mehr Achtung 
man der Kaiſerinn ſchuldig iſt, als armen Religio⸗ 
fen, beſonders Yefuiten, welche in dieſem Jahr 
hundert das allgemeine Scheuſal geworden ſind. 
Dieſer letzte Punkt erfoderte um ſo viel mehr Zeit, 
je weiter Petersburg, wo der Hof iſt, von Mohi⸗ 
low entfernt iſt; und dennoch will uns der gute 
Verfaſſer ſo albernes Zeug glauben machen. Was 
die leichtern Punkte betrift, ſagt er blos, der Bi⸗ 
ſchof habe verſprochen, ſich darnach zu richten, 
das heißt, ſie nach und nach ins Werk zu ſetzen; 
und was den haͤrteſten Punkt betrift, verſichert er, 
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daß er ihn ſchon gluͤcklich vollzogen, und ins Werk 
geſetzt habe, Die Jeſuiten ſuſpendiren, fie als wis 
derſpaͤnſtige Leute bebandeln, ihnen die Aufhebung 
ankuͤndigen, welches alles in einem Paar Stunden 
geſchehen konnte; das verſpricht der Biſchof nur, 
daß es geſchehen werde: allein ſich dem Hofe wi⸗ 
derſetzen, wobey ſo viele Vorſicht noͤthig war, 
und welches ein wahrhaftes Mirakel waͤre, wenn 
es auch nach Monaten und Jahren zu Stand? 
kommen ſollte ! dieſes berichtet der Biſchof mit der 
laufenden Poſt, daß er es ſchon gluͤcklich zu Stande 
gebracht habe. Und dieß ſoll der Pabſt glauben? 
Ich finde hier aus diefem Labyrinthe keinen andern 
Ausweg, als daß ich ſage / der Verſaſſer habe hien 
eine derbe Luͤge geſchrieben. Die Sefuiten ſind in 
Wahrheit gluͤckſelige Rente, wider welche man nicht 
nur nichts wahrhaftes ſagen, ſondern nicht ein⸗ 
mal glaubwuͤrdige Verleumdungen erdichten kann. 
Das einzige, deſſen der Biſchof den Pabſt vers 
ſichern konnte, iſt, nicht daß der Hof von ſeinem 
Vorhaben ein Noviziat zu eroͤffnen abgeſtanden fey, 
ſondern daß er ſich auf die Schwierigkeiten, welche 
die Jeſuiten ſelbſt vorſtellten, ergeben habe. Sie 
hatten zwar nach den kanoniſchen Rechten alle moͤg⸗ 
liche Macht Novizen aufzunehmen; bis ihnen nicht 
von dem heiligen Stuhle ein Gegenbefehl zukoͤmmt, 
der ihnen geſetzmaͤſſig zugeſtellet wird. Allein da 
fie vorſahen, daß in den gegenwärtigen Umſtaͤnden, 
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wenn fie ohne Zuziehung einer hoͤhern Macht No⸗ 
vizen aufnehmen ſollten, ihre Feinde Gelegenheit 
nehmen wurden, ſie zu verleumden, und als wider, 
ſpaͤnſtige Leute gegen den heiligen Stuhl auszu⸗ 
ſchreyen: bathen ſie die Kaiſerinn, daß Sie dieſen 
Beweis ihrer Milde auf eine beſſere und bequemere 
Zeit hinauszuſchieben geruhen moͤchte; damit die 
Welt nicht mit einigem Scheingrunde ſagen koͤnnte, 
ſo viele Ungerechtigkeiten, womit man zu Rom ge⸗ 
gen die Jeſuiten verfahren iſt, haben ihre vollkom⸗ 
menſte Abhaͤngigkeit von der roͤmiſchen Kirche, 
und ihre beſondere Ergebenheit gegen den belligen 
Stuhl wankend gemacht. Dieſes Betragen der 
Jeſuiten und dieſer unveraͤnderliche Gehorſam ver⸗ 
mehrte die Hochſchaͤtzung immer mehr, welche die 
einſichtsvolle Monarchinn von ihnen hatte. Sie 
drang alſo nicht weiter auf das Noviziat; aber 
Sie ſtand deswegen von ihrem Vorhaben nicht ab, 
ſie fortzupflanzen. Sie wandte ſich dann an den 
Biſchof, daß er durch ſein Anſehen die jeſuitiſchen 
Skrupel heben moͤchte; allein er antwortete, daß 
ſich feine gewoͤhnliche Macht ſo weit nicht erſtrecke, 
Ordensgeiſtlichen ein Noviziat errichten zu koͤnnen; 
und bey dieſem verblieb es dazumal. 

Da haben wir nun die bloſſe, ungeſchminkte 
Wahrheit, welche der Verfaſſer unter jenen unfoͤr⸗ 
migen Klumpen von fügen. verbirgt, die wir nun 
aufgedeckt haben. Der heilige Vater konnte alſo 
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von nichts anderm verſichert werden, als von der 
Entſchloſſenheit der Jeſulten, ohne Dazwiſchen⸗ 
kunft des heiligen Stuhles nichts mit der Eroͤff⸗ 
nung des Noviziates vorzunehmen. Aber ſoll der 
Verfaſſer dieſes nicht gewußt haben? Fuͤr gewiß 
koͤnnte ichs nicht ſagen, allein es ſcheint dennoch, 
daß er von der Sache auf das genaueſte unter⸗ 
richtet geweſen ſeyn müffe. Aber warum verfälfchte 
er fie denn? Warum? kſtens weil, wenn man 
einmal ans Luͤgen gewoͤhnt iſt, man nicht mehr die 
Wahrheit zu ſagen weis; ꝛtens weil der Verfaſſer 
den Biſchof als luͤgenhaft ſchildern wollte; daher 
war es nothwendig, feine eigenen Lügen hinzuſchrei⸗ 
ben; ztens weil die Sache, wie fie war, den 
Jeſuiten Ehre machte; folglich müßte er fie verdre⸗ 
ben; atens hätte er die Sache erzaͤhlet, wie fie 
ſich wirklich verhielt, ſo wuͤrde man gemerket ha⸗ 
ben, daß die nun erfolgte Eroͤffnung des Noviziates 
wider den Willen der Herren Archetti und Borgia 
geſchehen iſt. In der That, die ruſſiſchen Jeſuiten 
haben dieſen zween Praͤlaten, nicht zwar ihrem 
guten Herzen, ſondern ihrem groſſen Verſtande, ſehr 
vieles zu verdanken: denn in jenen Umſtaͤnden 
wurden fie ihr Noviziat nie eröffnet haben / wenn 
ihnen nicht die Kongregazton von der Propaganda 
durch die Anleitung dieſer Herrn den Schluͤßel dazu 
in dem Apoſtoliſchen Delegationsbreve an den Bi⸗ 
ſchof von Mallo uͤberſandt hatte. In Rom fab 
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man alfogleich y was daraus folgen wuͤrde. Ich 


ex die Sache der Kongregazton von der Propaganda 
uͤberlaſſen hatte. Ich weis es fuͤr gewiß, daß es 
der gute Cardinal Caſtelli / Vorſteher dieſer Congre⸗ 
gazion, gemerket hat. Gott ſeys gedankt, ſagte 
er zu einem ſeiner Vertrauten, und meinem Freun⸗ 
de, daß die Bosbeit des Herzens den Verſtand 
verblendet. Man hat fuͤr den Biſchof von 
Mallo ein Reſcript ausgewirket, um den Je 
ſuiten Böfes zu thun; allein ich ſehe vor, 
daß ganz das Gegentheil geſchehen wird; 
weil der Biſchof keinen andern Gebrauch das 
von wird machen können, als den der Hof 
will; welcher dieſen Vaͤtern wohl will. Es 
nimmt mich wunder, daß die roͤmiſchen Herren 
Antijeſuiten davon nichts gemerket haben ſollen; 
allein Sie wiſſen ja, daß die heutigen Antijefuiten 
zwar das Herz der alten, eines Pascals, eines 
Jurteu, aber nicht ihren Geiſt, ihren Verſtand 
haben; und Sie wiſſen auch, daß Gott erleuchtet 
und verblendet, wen er will; und daß die Wege 
der menſchlichen Weisheit voll Finſterniſſe ſind. 
Sie verließen ſich auf den Biſchof, welchen fie für 
einen Feind der Jeſuiten hielten, und munkerten 
ihn durch herrliche Verheißungen eines Palliums, 
eines Purpurhutes auf, um dem beſondern Ver⸗ 
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trauen, welches fie in ihn gefebt hatten, zu ent 
ſprechen; folglich glaubten ſie, daß ſie durch jenes 
Reſcript den Jeſuiten den letzten Stoß geben 
wuͤrden. Allein da ſie auf dieſe Hoffnung bauten, 
wurden ſie mit Thorheit erfuͤllet; und ſahen 
nicht, d wenn jenes Reſcript dem Biſchofe 
wider e als Regularen, die Macht gab, 
ſie eingeſtehen mußten, daß die Jeſuiten wahre 
Regularen waren; und wenn in Kraft dieſes Breve 
die Jeſulten konnten aufgehoben werden, ſie auch 
konnten beſtaͤttiget und fortgepflanzet werden. Sie 
aber wurden mit Thorheit erfuͤllet, ſagt der 
heilige Lucas von den Phariſaͤern, welche dem 
Herrn boͤſes zu thun ſuchten. Weiter. 

„Oer heilige Vater lebte alſo ſchon einige 
„ Monate her ruhig über dieſen Punkt, als ihm 
„ unverſehens vom Herrn Archetti ein gedruckter 
„ Hirtenbrief des beſagten Biſchofes zukam, wo⸗ 
„ durch er die Errichtung eines ſeynſollenden No⸗ 
„ viziates der aufgehobenen Geſellen beſtaͤttiget. 

Ich weis nicht, woruͤber ich mich mehr wun⸗ 
dern ſoll? uͤber das, was der Verfaſſer anfuͤhrt, 
oder uͤber das, was er verſchweigt. Ein Mann, 
der Zirkularſchreiben rolliren laͤßt, um Unterredun⸗ 
gen bey Geſellſchaften Stof zu verſchaffen, muß 
Zeit, Ort, Perſonen, und allgemein bekannte Um⸗ 
ſtaͤnde der Thatſachen in Acht nehmen, und die 
Nachrichten ſo zu ſammen ſetzen, daß bey den 
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Unterredungen keine Zweifel entſtehen, die man 
ſich nicht aufloͤſen kann; widrigenfalls klaͤret ſich 
die Sache nicht auf, die Nebel werden nicht 
zerſtreuet, und die Abſicht, warum man Zirkular⸗ 
ſchreiben relliren laͤßt, wird nicht erreicht. Nun 
hier bemerken Sie erſtens, daß der Aſchof von 
Malo, welcher zur geiſtlichen Regierung der ruſ⸗ 
ſiſchlateiniſchen Katholiken auserſehen war, wie 
das Zirkularſchreiben ſagt, nicht ſaͤumte dem Pabſte 
uber den Zuſtand der Jeſuitenſachen in jenem Reiche 
Bericht zu erſtatten; folglich muß man dieſes Bes 
richtſchreiben auf das Jahr 1775, das iſt, auf den 
Anfang des gegenwaͤrtigen Pabſtthumes, feſtſetzen; 
in eben dieſem Jahre noch muß dem Biſchofe durch 
den Herrn Archettt die paͤbſtliche Antwort zuge⸗ 
ſchickt worden ſeyn; denn da fie Befehle, Auf⸗ 
traͤge und Vermittelungen von beſonderer Wichs 
tigkeit enthielt, wie ſich das Aırfularfihreiben 
ausdruͤckt; ſo wird man ſie ohne Zweifel in der 
moͤglichſten Eile abgefertiget haben. Der Biſchof 
wird alſo nicht geſaͤumet haben durch ein anderes 
Schreiben den heiligen Vater zu verficheren von 
dem Wohlgefallen, womit er die paͤbſtlichen Ver⸗ 
haltungsbefehle aufgenommen habe, und von der 
Bereitwilligkeit dieſelben auszufuͤhren, und ſich bare 
nach zu fuͤgen. Mit einem Worte, der ganze Lauf 
bes Briefwechſels zwiſchen dem Pabſte und dem 
Biſchofe von Malo muß auf das Jahr 1775) 

auf 


gen 281 
auf das hoͤchſte 1776, feſtgeſetzet werden. Nun 
macht der Verfaſſer jaͤhling einen Sprung bis zu 
Ende des Junius 1779 zur Eroͤffnung des Novi⸗ 
ziates, und zu dem verhaßten Hirtenbriefe des 
Biſchofes. Hat ſich denn in dem Zwiſchenraume 
von drey oder vier Jahren nichts ereignet, was 
zu Unterredungen Stof geben koͤnnte? Hat in 
dieſer Zeit die ruſſiſche Regierung nicht mehr auf 
die Eröffnung des Noviziates gedrungen? Hat Herr 
Archettif in den Biſchof nicht neuer dings ges 
brungen, daß er ſein Verſprechen erfuͤllen ſoll, die 
Jeſuiten als widerſpaͤnſtig zu erklären , ihnen bey 
allen Gelegenheiten die erfolgte Aufhebung ihres 
Inſtitutes anzudeuten, und ſie von den geiſtlichen 
Verrichtungen zu ſuſpendiren? 

Wenn die roͤmiſchen Antijeſuiten ſo lange Zelt 
den Lauf ihrer Bemühungen wider den Jeſuitismus 
unterbrochen haben, ſo ſind ſie in Wahrheit des 
Hochverraths ſchuldig, und haben die Hoffnungen 
der Partey, welche ſie gut beſoldet und zu Wuͤr⸗ 
den erhoben hat, ſchlecht erfüllet. - Haben fie aber 
forgearbeitet, haben fle aufs neue geſchrieben, 
verſprochen und gedrohet; haben ſie neue Aus⸗ 
gaben gemacht, um in Rußland ein antijeſuitiſches 
Korps zu errichten, ſo wie jenes zu Rom durch 
Zecchinen entſtanden iſt: warum geſchieht keine 
Meldung davon? Warum ſagt man nicht, daß 
ungeachtet der paͤbſtlichen Befehle, die Sefuiten 
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nicht arbeiten zu laſſen, das adeliche Kollegium zu 
Polocz, welches unter ihrer Aufſicht ſteht, dennoch 
zu dieſer Zeit mit polniſchem und ruſſiſchem Adel 
beſetzt wurde? Warum ſagt man nicht, daß dazu⸗ 
mal der Plan entworfen wurde, den Propagandi⸗ 
ſten die Buͤrde der Miſſionen abzunehmen, und ſie 
auf die Schultern der Jeſuiten zu legen? und 
daß man dazumal die Jeſuiten nach Sibirien 
zu ſchicken geſinnet war? Dinge, welche der 
Hof verlangte, welche aber die Jeſuiten nicht 
vollkommen ausfuͤhren konnten, weil fie nicht 
Leute genug hatten. Unterdeſſen verharrte die 
Kaiſerinn immer auf ihrem Entſchluſſe ein Noviziat 
zu eroͤffnen. Und iſt es möglich, daß Archettl dieſe 
Dinge nicht gewußt haben ſoll, da fie Europa aus 
den oͤffentlichen Blaͤttern wußte? und wenn er ſie 
gewußt hat, iſt es moͤglich, daß er nicht alſogleich 
dem Biſchofe unter Donner und Blitz zugefchrieben, 
gebethen, beſchworen, verſprochen, gedrohet, und 
heilſame Mittel vorgeſchlagen habe, wie man dieſes 
bluͤhende Wachsthum der nordiſchen Geſellſchaft 
verhindern koͤnne? Nun warum verſchweigt man 
dieſe Dinge? Sind ſie nicht geſchickt, gründlichen 
Stof zu Unterredungen zu geben, oder den 
Nebel der Zweydeutigkeiten zu zerſtreuen, 
welche entweder aus Booheit oder aus Uns 
wiſſenheit die Erzaͤhlung davon verunſtalten 
koͤnnten? 
# Eriau 
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Erlauben Sie mir das wenige nachzuholen, 
was ſich in dieſen Zwiſchenjahren zugetragen hat. 
Gewiß iſt es, daß die roͤmiſchen Autijeſutten nicht 
ſchliefen, und keinen Stein unverruͤckt ließen. Ste 
wandten ſich Anfangs an den Koͤnig in Polen, 
daß er durch fein koͤnigliches Fuͤrwort, welches 
an dem Hofe zu Pekersburg ſo viel vermochte, die 
Kaiſerinn dahin zu bereden ſuchen moͤchte, das 
Aufhebungsbreve in ihren Staaten anzunehmen. 
Der Koͤnig ſchlug aber dieſe Ehre aus: „Nein! 
„ ſagte er zu dem Prälaten, das kann und will ich 
„nicht thun; und ich rathe Ihnen nicht, weiter 
„ darauf zu dringen; denn ich kenne die Geſinnun⸗ 
„gen der Monarchinn.“ —Ueberdieß ſchrieben und 
empfahlen fie ſich den Geſandten verſchiedener Hs 
fe, und marterten den armen Bifchof unaufhoͤrlich, 
welcher aber antwortete, daß eë ben faiferlihen 
Schutz, worunter die Jeſuiten empor blühten, 
nicht verhindern koͤnnte; ſo wie er auf das unauf⸗ 
hoͤrliche Zudringen des Hofes, die Jeſuiten aufrecht 
zu erhalten, jederzeit zur Antwort gab, daß er 
aus Widerſetzlichkeit der roͤmiſchen Miniſter wenig 
thun koͤnnte. 

Dann geſchah es, daß die Partey halb in 
Verzweiflung gerieth, und die Sache einem grie⸗ 
chiſchen vereinigten Biſchofe auftrug, welchen fie 
zu Raͤnken geſchickter zu ſeyn glaubte, als einen 
Lateiner, der nie an der Tiber geweſen wee. 

Det 
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Der arme Grieche ſtuͤrzte in die Falle, ließ ſich 
durch roͤmiſche Verheißungen anlocken, und ver⸗ 
ſprach den Hof zu untergraben, ihn gegen die 
Jeſuiten einzunehmen, und an ihrer allgemeinen 
Vernichtung zu arbeiten. Allein die Sache ſchlug 
ſehr ungluͤcklich aus. Die Correſpondenz zwiſchen 
dem griechiſchen Biſchofe und der Partey wurde 
entdeckt; die Briefe wurden aufgefangen; die 
Kaiſerinn hielt ſich billig beleidiget; und da Sie 
eine Feindinn aller Raͤnke iſt, verbannte fie fo. 
gleich den Biſchof aus ihrem Reiche; und gab zu 
gleicher Zeit dem Pabſte davon Nachricht, damit 
er Bedacht nehmen moͤchte, die vereinigten Griechen 
mit einem beſſern Hirten zu verſehen; indem der 
Verbannte Widerſetzlichkeit gegen die neue Den. 
kungsart der ruſſiſchen Regierung, und Anhaͤng⸗ 
lichkeit gegen die alte der Polen geaͤußert haͤtte. 
Dieß war ein entſetzlicher Streich fir die Partey; 
und machte den lateiniſchen Biſchof ſchuͤchtern, 
welcher nach dieſer Begebenheit nicht nur ſeine 
Briefe mit mehr Behutſamkeit abfaßte, ſondern 
auch alle diejenigen, die ihm von der Nunziatur 
zu Warſchau, und von der Congregazion der Pro. 
paganda zukamen, nach Hofe ſchickte.!“) Wie viele 
Zweydeutigkeiten haͤtte dieſe Geſchichte aufklären 
koͤnnen? 

Der 


) Von biefen und dergleichen Briefen tit ſchon oben In einer 
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Der Verfaſſer, verſchweigt aber noch einen 
andern Kunſtgriff, und einen andern Verſuch, der 
in dieſer Zeit geſchehen iſt. Nachdem man geſehen 
hatte, daß man den Jeſuiten weder durch den las 
teiniſchen Biſchof, noch durch einen von der griechi⸗ 
ſchen Kirche, den letzten Stoß beybringen konnte; 
wurde einem Prieſter von niedrigerm Range, der 
in Rußland unbekannt war, der Auftrag gemacht. 
Dieſer wurde von der Nunciatur in Weißreußen 
geſchickt, mit der Vollmacht, den Jeſuiten das 
Aufhebungsbreve anzudeuten. Allein da pieſer ars 
me Tropf nach Polocz kem, wußte er nicht, was 
er anfangen ſollte. Denn ſich in dem Kollegium 
ſtellen, und von auswaͤrtigen Zeugen und ven eis 

nem oͤffentlichen Notar begleitet, wie es bey einer 
gerichtlichen Ankaͤndigung geſchehen ſoll, die Ges 
meinde zuſanmen berufen, ohne daß es dem 
Statthalter zu Ohren kommen ſollte, das war eine 
harte Sache; und wenn der Statthalter etwas 
gewahr nehmen ſollte; ſo wuͤrde ſogleich der Auf⸗ 
trag in den Rauch verſchwinden. Er ſah die ganze 
Schwierigkeit und die Gefahr ein. Endlich faßte 
er den Entſchluß, welcher der vernuͤuftigſte war; 
er ſtellte ſich ſelbſt dem Statthalter dar, und legte 
von feinem Auftrage Rechenſchaft ab. Dieſer ver⸗ 
bot ihm ſeinen Auftrag auszurichten; und nachdem 
er dieſen Vorgang an ſeinen Hof berichtet hatte, 
kam der Befehl zuruͤck, daß man in die Staaten 
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keinen auswärtigen Prieffér” einlaſſen ſollte, der 
nicht mit einem Paſſe von dem Biſchofe in Weiß⸗ 
reußen verſehen waͤre. Auch dieſes wird der Ver⸗ 
faſſer gewußt haben; er haͤtte es alſo nicht vere 
ſchweigen ſollen, indem es Stof uͤber gegen⸗ 
waͤrtige Materie zu ſprechen gegeben haben wuͤrde. 
Es wuͤrde Gelegenheit gegeben haben zu fragen, 
ob ſich dergleichen Raͤnke und Betruͤgereyen fuͤt 
geiſtliche Miniſter ſchicken? ob es ſchoͤn ſtehe, auf 
ſolche Art die ſchuldige Ehrfurcht gegen die Fuͤrſten 
auſſer Acht zu laſſen, und ſeine Ehre und das Leben 
eines Prieſters durch dergleichen Auftraͤge in die 
Schanze zu ſchlagen? ob auch in dem Falle eines 
glücklichen Erfolges fo eine Art, Kirchendekrete an⸗ 
zukuͤndigen, nach den Canonen geſetzmaͤſſig ſeh? 
Es wuͤrde zu verſchiedenen Anmerkungen Anlaß 
gegeben haben, zum Beyſpiele: Die Aufhebung 
der Jeſuiten brachte die Abſetzung ihrer Obern mit 
ſich, und uͤbertrug ihre Macht und die Verwaltung 
ihrer Guͤter auf den Biſchof. Nun war es nicht 
wunderlich zu ſehen, daß ein hergelaufener Prieſter 
daherkomme, und dem Biſchofe, ohne daß dieſer 
etwas darum wiſſe, dieſe ganze Macht uͤbergebe, 
in Umſtaͤnden, wo fie der Biſchof aus Verbot 
ſeines Hofes weder annehmen, noch ausuͤben 
konnte? Nach ſo einer Ankuͤndigung wer wuͤrde 
die Jeſuiten regieret, wer wuͤrde fuͤr ihre Kirchen, 
für ihre Güter, Sorge getragen haben? der Biſchof 
nicht/ 
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nicht, weil es wider den Willen des Hofes war; 
die Jeſuiten nicht, weil es ihnen in dem Breve 
unterſagt war: es wuͤrde alſo alles in einer voll⸗ 
kommenen geiſtlichen Anarchie geblieben ſeyn. Wer 
wuͤrde den aufgeloͤſten Judividnen den noͤthigen 
Unterhalt gereichet, wer die Pflichten, welche an 
die Stiftungen der Kollegien, und an die Regate | 
gebunden waren, entrichtet haben? Sehen Sie, 
wie viel man uͤber dieſe Nachricht zu ſprechen ge⸗ 
habt haͤtte? allein warum verſchwieg man ſie? 
darum; weil jedermann in ſeiner Kunſt vollkommen 
zu ſeyn trachtet; und die Vollkommenheit eines 
Verleumders nach dem heiligen Auguſtin nicht nur 
inſ dem beſteht, daß er falſches ſagt, ſondern auch, 
daß er die Wahrheit verſchweigt. Nun wollen 
wir auch ſeine redenden Unwahrheiten hoͤren. 
Er ſagt, der heilige Vater ſey ſeit einigen Monaten 
her uͤber dieſen Punkt ruhig geweſen; der Biſchof 
habe durch einen Hirtenbrief die Errichtung des 
Novlziates beſtaͤttiget; das Noviziat ſey nicht rechte 
maͤſſig; und die Jeſuiten ſeyn zur ſelbigen Zeit ſchon 
aufgehoben geweſen. So viele Unwahrheiten in 
ſo wenigen Worten! 

Ich zweifle nicht, daß der heilige Vater uͤber 
dieſen Punkt nicht nur ſeit einigen Monaten, ſon⸗ 
dern Jahren her ruhig geweſen iſt. Es giebt an⸗ 
dere Sorgen, welche den Thron des heiligen Pe⸗ 
trus umgeben. Der tägliche Kummer eines guten 
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Pabſtes iſt nach dem Apoſtel die Sorgfalt Aber 
alle Kirchen Die Furcht, es moͤchten ſich Irr⸗ 
thuͤmer ausbreiten, und die Sorge fie auszureuten, 
beunruhigen billig einen Statthalter Jeſu Chriſtt: 
daß ſich aber die Jeſuiten nicht ausbreiten, daß 
ſie ausgetilget werden ſollten, dieß war ſeit zwey 
Jahrhunderten her die beſtaͤndige Sorge der 
Freunde der Ketzerey und der Alsgelaſſenheit; 
mit welchen in dieſen lezten Zeiten gewiſſe roͤmi⸗ 
ſche — und gewiſſe Zirkularſchreiben in Verbin⸗ 
dung getretten ſind; mit denen es ſo weit gekom⸗ 
men iſt, daß ſie ſich ruͤhmen, die Paͤbſte auf ihrer 
Seite zu haben. 8 

Nun erſcheint unverſehens der Dirtenbrief des 
Biſchofes, wodurch er das ſeynſollende Noviziat 
der aufgehobenen Jeſuiten beſtaͤttiget, und ſtoͤret 
den heiligen Vater in dieſer ſeiner vollkommenen 
Ruhe. Hier wird alles ungereimte Zeug wieder 
holet, was ſchon im Anfange des Zirkularſchrei⸗ 
bens iſt geſagt worden. Die Erſcheinung des Hir⸗ 
tenbriefes war fo unvorgeſehen, als die Eroͤffnung 
des Noviziates unerwartet war; daher will ich 
mich hier nicht aufhalten. Nur will ich anmerken, 
daß, wenn die Nachricht von dem Hirteubriefe des 
» Bifchofes und die Eroͤffnung des Noviziates dem 
Pabſte wirklich unerwartet war, es ein offenbares 
Zeichen iſt, daß der Pabſt von allen Raͤnken, 


Betruͤgereyen und liſtigen Verſuchen, welche man 
im 
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im Namen des Pabſtes wider die Jeſuiten mit 
ſo geringem Erfolge unternommen hatte, nichts 
gewußt hat, und daß dieſe Herren alles fuͤr ſich 
gethan haben, da ſie den Namen und das Zutrauen 
des Pabfted, und den Charakter der paͤbſtlichen 
Miniſter misbrauchten. Denn wenn er gewußt 
hätte, daß Catharina 11, ungeachtet fo groſſer Be⸗ 
muͤhungen der Gegenpartey, auf ihrem Entſchluſſe 
beſtand, die Jeſuiten zu ſchuͤtzen; wie konnte ihm 
die Nachricht von was immer fuͤr einem Vorſchritte 
unerwartet ſeyn, welchen die Jeſuften unter dem 
Schutze ihrer Monarchinn machen wuͤrden? Sehen 
Sie nicht, meine Herren Antijeſuiten, wie weit 
ihre Verwegenheit gekommen iſt? Da Sie uns 
glauben machen wollen, daß die Jeſuitenſachen 
ibren Gang fortnehmen, ohne daß der Pabſt etwas 
darum wiſſe; fo machen Sie entweder ſich ſelbſt zu 
Faͤlſchern, oder den Pabſt zum bloͤdſinnigſten 
Menſchen. f 
Der Ausdruck, daß der Biſchof von Malo 
ein ſeynſollendes Noviziat beſtaͤttige; verdient 
er nicht als luͤgenhaft geruͤget zu werden, indem 
er zu verſtehen giebt, das das Noviziat vor dem 
Hirtenbriefe beſtand, und daß der Hirtenbrief ein 
Noviziat beſtaͤttigte, welches von den Jeſuiten 
ſchon eigenmaͤchtig errichtet war? Der Biſchof 
von Mallo ertheilet in ſeinem Hirtenbriefe den 
Jeſuiten Erlaubnig , ein Noviziat zu eröffnen, 
— welches 
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welches in Weißreußen noch nie geweſen war. 
Da in dieſen Ländern, find die Worte des 
Biſchofes, bisher kein Noviziat war, — — — 
ſo ertheilen wir ihnen in dem Herrn die 
Erlaubniß, ein Noviziat zu errichten, und 
Novizen in ihre Geſellſchaft aufzunehmen. 
Sie werden vielleicht glauben, daß ich dem Ver⸗ 
foffer zu wehe thue, da ich ihm alles zur Bosheit 
ausrechne, und daß ich, da ich ein jedes Wort 
ruͤgen will, das bekannte Spruͤchwort zu vergeſſen 
ſcheine: wer zu ſcharf darein geht, verderbt su 
letzt die ganze Sache. Nein! Freund, auch ich 
dachte daran; ich ſehe an vielen Ausdruͤcken etwas 
anders, als Bosheit; ich ſehe Unwiſſenheit und 
Unbeſonnenheit. Allein wer zur Vertheidigung der 
verleumdeten Unſchuld ſchreibt, der muß auf alle 
Kleinigkeiten, welche zu einem falſchen Geruͤchte 
Anlaß geben koͤnnen, aufmerkſam ſeyn. Man mag 
aus Unwiſſenheit oder aus Haß verleumden, was 
liegt daran, wenn auf gleiche Weiſe die Unſchuld 


verleumdet, und die Wahrheit verletzet wird? 


Sie wiſſen (hen, daß, wenn von Jeſuiten die 
Rede iſt, alle Ausdruͤcke auf die ſchlimme Seite 
hinuͤbergezogen werden. Gleichwie nach dem Ge⸗ 
ſichte des heiligen Johannes, aus dem Rauche des 
Brunnens Heuſchrecken empor ſtiegen; ſo entſtehen 
aus den Ausdruͤcken, fie mögen ungereimt, unbe⸗ 
ſonnen oder bos haft ſeyn, falſche Gerüchte, und 
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greuliche Verleumdungen; daher iſt es noͤthig, 
alles, mit der Fakel in der Hand zu beleuchten. 

Auch der Erzbiſchof von Burgos in ſeinem 
Hirtenbriefe wider die Jeſuiten thut mit dem An⸗ 
ſehen des Erzbiſchofes zu Dublin Georg Bronswel 
groß, nicht vielleicht aus Bosheit, ſondern weil 
er nicht gewußt haben muß, daß jener Mann ein 
widerſpaͤnſtiger Ketzer gegen die Kirche war, und 
die Eheſcheidung Heinrichs VIII und deſſen Ver⸗ 
bindung mit Anna Bolen gebilliget hatte. Soll 
man aber deswegen die Welt auf das Wort dieſes 
Praͤlaten ungehindert fortglauben laſſen, daß der 
Antijeſuite Bronswel ein groſſer Mann war, deſſen 
Anfehen jenem des heiligen Franciscus von Sales, 
oder des heiligen Carl Boromeo, das Gleichgewicht 
hielte? Auch der Advocat und Vertheidiger des 
Biſchi, welcher mit aller Gewalt Schriftſteller 
werden wollte, und gewiſſe hiſtoriſche Nachrichten 
verfaſſet hatte, ſchrieb vielleicht nicht aus Bosheit, 
fondern aus Unwiſſenheit, daß die ruſſeſchen Fer ‘ 
ſuiten ein Haufe Rebellen waͤren, welche ſich aus 
verſchiedenen Provinzen in einen Winkel des mos⸗ 
kowitiſchen Reiches gefluͤchtet haben. Sollte man 
deswegen die Sache nicht aufklaͤren und zeigen, 
daß dieß eine alte Viceprovinz war, welche ſchon 
bey zwey Jahrhunderten exiſtirte? 

Hier muß ich ihnen, wenn Sie es noch nicht 
wiſſen, ein Hiſtoͤrchen erzaͤhlen, welches ſich gleich 
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nach der Ankunft der ſpaniſchen Landesverwieſenen 
in Bononien zugetragen hat. Nach langem Hin 
und berwandern konnte ſich endlich ein Theil aus 
der Provinz Caſtilien, beſonders diejenigen, welche 
Theologie ſtudirten, mit ihrem Rector P. Franz Eavier 
Idiaquez auf einem Landhauſe des Herrn Sena⸗ 
tors Malvaſia zu Panzano, welches zwiſchen Bo⸗ 
nonien und Modena gelegen iſt, niederlaſſen. 
Nachdem der Rector ſeinen Untergebenen Zeit ge⸗ 
laſſen hatte, von einer ſo langwierigen Reiſe, 
und einer ſo ermuͤdenden Schiffahrt auszuruhen, 
verſammelte er fie, wie es jaͤhrlich gewoͤhnlich 
war, in die geiſtliche Einoͤde des heiligen Ignazius. 
Das Landvolk, welches taglich in das Haus kam, 
Eßwaaren zu verkaufen, da es eine ungewoͤhnliche 
Einſamkeit und Stille bemerkte, fragte, was die⸗ 
ſes zu bedeuten haͤtte; und da man zur Antwort 
gab, daß die Vater Exercizien machten, ſtreuten 
die ſe einfaͤltigen Leute nachgehends zu Bononien 
nicht aus Bosheit, ſondern aus Einfalt aus, 
daß die ſpaniſchen Jeſuiten taͤglich exercirten. 
Wer ſollte es glauben? Die Nachricht gewann 
den Augenblick ein anders Ausſehen: das Land» 
baus zu Panzano ſey durch die Ankunft der Jeſui⸗ 
ten eine Feſtung, ein Waffenplatz geworden: alles 
erſchalle dort von Trommeln und Pfeifen; es ſey 
ein Arſenal darlnn voll mit Kugeln und Musketten; 
man mache täglich zu gewiſſen Stunden die Kriegs- 
r übungen 
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übungen, und ruͤſte fich, ich weis nicht, zu was für 
Feldzuͤgen und Schlachten. Es ſcheint kaum moͤg⸗ 
lich zu ſeyn, daß jemand fo ein Gefhmäte glau⸗ 
ben ſollte. Und dennoch wurde es ſo feſt geglaubt, 
daß einige Herren von Bononien eigenes Fleißes 
nach Panzano kamen, um die Truppen von der 
neueſten Erfindung, und die jeſuitiſchen Kriegs. 
uͤbungen unter dem Commando eines ehrwuͤrbigen 
Greiſes, zu ſehen, welcher, nachdem er als Erſt⸗ 
gebohrner auf die Reichthuͤmer und Hoffnungen 
des vornehmen Hauſes der Herzoge von Granada 
Verzicht gethan hatte, und in den Uebungen eines 
geiſtlichen Lebens grau geworden war, ſich unver⸗ 
muthet zum General über eine Armee gemacht 
ſah. 

So leicht werden Nachrichten entſtaltet, be⸗ 
ſonders wenn fie Perſonen betreffen, welche man 
mit Recht oder Unrecht verleumden will. Geſetzt 
nun, daß ſich viele Ausdruͤcke in unſerm Zirkular⸗ 
ſchreiben finden, welche mit aller Einfalt und 
Aufrichtigkeit, mit allem Unverſtande des Landvol⸗ 
kes zu Panzano, gefchrieben find; deswegen muß 
man fie nicht mit Stillſchweigen übergehen, wenn 
ſie zu etwas Anlaß geben, welches falſch iſt. 

Hier koͤmmt der Verfaſſer wieder mit dem alten 
Liedchen aufgezogen, daß die Jeſuiten aufgeho⸗ 
ben waren, und daß das Noviziat unrechtmaͤſſig 
ſey! Schreyen Sie mit ſtaͤrkerer Stimme, 
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möchte ich ihnen, wie Elias den Propheten Vaals, 
zurufen. Nur laut, nur oft! So wird die Welt 
wiſſen, daß fie ſich mit dem Studium der geiſt⸗ 
lichen Rechte nie den Kopf zerbrochen haben. Die 
ruſſiſchen Jeſuiten find fo gut Regularen, fo gut 
Jeſuiten, als es die roͤmiſchen in der Zwiſchenzeit 
vom arſten Julius, dem Tage des unterzeichneten 
Breve, bis den 16ten Auguſt waren, an welchem 
es ganz in der Eile und mit Gewalt vollzogen 
worden iſt; und wenn in Rom die beſchloſſene 
Aufhebung keine Wuͤrkung hatte, bis ſie nicht voll⸗ 
zogen wurde, ſo muß eben das von Rußland gelten. 
Die Welt wird ſagen, daß die Jeſuiten von zween 
Apoſtoliſchen Delegaten, vom Biſchofe von Wilna, 
und jenem von Mallo als exiſtirende Regularen 
erklaͤret ſind; daß ſich der Pabſt dieſer Erklaͤrung 
niemals in canoniſcher Form widerſetzt habe; und 
daß man die Einwendungen, welche die Nuncia⸗ 
tur in Privatbriefen, und der Verfaſſer in dieſem 
armſeligen Zirkularſchreiben dagegen gemacht hat, 
zu keiner Zeit fuͤr etwas anders anſehen 
wird, als fuͤr ſo viele Beſtrebungen einer raſen⸗ 
den und verzweifelnden Partey. Kurz: die Jeſui⸗ 
ten exiſtiren, wie vorher; alſo koͤnnen ſie, wie vor⸗ 
her, Novizen aufnehmen; folglich konnte der Biſchof, 
von Mallo, als Apoſtoliſcher Delegat uͤber alle exi⸗ 
renden Regularen, ein Noviziat der Jeſuiten, ſo 
wie der Franziscaner, Auguſtiner und ee 

beſt ta 


el 295 


beſtaͤttigen. Mithin hat das ruſſiſche Noviziat 
ſeine ganze canoniſche Rechtmaͤſſigkeit. Aber laſſet 
uns in einer ſo klaren Sache nicht ſo viel Zeit 
verlieren. 

„Durch einen aͤrgerlichen Betrug und Ver⸗ 
„leumdung leitet der Biſchof von Mallo die Recht⸗ 
„ maͤſſigkeit des Noviziates ſelbſt von dem Aufhe⸗ 
„bungsbreve Clemens XIV ſeligen Angedenkens, 
„und von einem andern der heiligen Congregazion 
„von der Propaganda her.“ 

Wie artig, wie manierlich der Verfaſſer iſt! 
Der Biſchof von Mallo wird ihm fuͤr die Hoͤflich⸗ 
keit hoͤchſt verbunden ſeyn, womit er ihn zum Ver⸗ 
leumder, zum Betruͤger macht. Allein wir wollen 
dieſe Verleumdung, und dieſen Betrug unterſuchen. 
Iſt es in der That wahr, daß der Biſchof von 
Mallo die Rechtmaͤſſigkeit des Noviziates von dem 
Aufhebungsbreve Clemens XIV feligen Angeden⸗ 
kens herleite? und geſetzt, daß es wahr waͤre, 
wuͤrde dieß eine Verleumdung ſeyn? Iſt es doch 
moͤglich, daß dieſer Menſch kein einziges Wort 
hervorzubringen weis, welches nicht eine Unge⸗ 
reimtheit waͤre! 

Leſen Sie den Hirtenbrief vom Anfange bis 
zum Ende: und Sie werden nie finden, daß er 
die Rechtmaͤffigkeit des Noviziates von dem Auf⸗ 
hebungsbreve herleitet. Ein einzigesmal nennt er 
Clemens XIV, und da ſind ſeine Worte: da 
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Pabſt Clemens XIV ruͤhmwuͤrdigſter Gedaͤcht⸗ 
niß eine ſo groſſe Neigung, der maͤchtigſten 
ruſſiſchen Kaiſerinn, unſerer allergnaͤdigſten 
Frau, zu willfahren, zeigte, daß er Ihro 
Majeſtaͤt zu gefallen, das Breve, welches 
anfängt Dominus ac Redemptor noſter, in dem 
Gebiete Ihres Reiches zu vollziehen unter⸗ 
laſſen hat. Soviel ſagt der Biſchof von dem 
Clementiniſchen Breve, und ſeinem Urheber; und 
nennt ihn in dem ganzen Hirtenbriefe mit keiner 
Sylbe mehr. Er ſagt alſo, daß der Pabſt Gan⸗ 
ganelli aus Achtung gegen die Kaiſerinn das Breve 
in jenem Reiche nicht vollziehen ließ. Und dieß 
ſoll ſo viel heißen, als, er leitet die Rechtmaͤſ⸗ 
ſigkeit des Noviziates von dem Aufhebungs⸗ 
breve her? Der Verfaſſer muß in einem heftigen 
Paroxismus von Fieber geweſen ſeyn, da er eine 
Muͤcke fuͤr einen Elephanten anſah! 

Geſetzt aber, der Biſchof haͤtte in der That die 
Rechtmaͤſſigkeit des Noviziates auf das Aufhebungs⸗ 
breve gegruͤndet: wuͤrde das eine Verleumdung 
ſeyn? Sagen Sie mir zur Gnade, Herr Verfaſ⸗ 
ſer, was iſt eine Verleumdung? denn wenn man 
mit ihnen ſpricht, ſo muß man alle Augenblicke 
zu dem Woͤrterbuche zuruͤckkehren. Eine Ver⸗ 
leumdung iſt, wenn man jemanden ein falſches 
Verbrechen aufbuͤrdet. Wenn nun der Biſchof von 
Malo geſagt haͤtte, daß man die Rechtmaͤſſigkeit 
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des Noviziates von dem Aufhebungsbreve herleiten 
koͤnnte, fo würde er weder etwas falſches, noch 
ein Verbrechen des Ganganelli geſagt haben. 

Nicht das erſte; indem es aus dem Brve 
auf das deutlichſte erhellet, daß der Pabſt Clemens 
XIV nicht wollte, daß es dort, wo es von ben 
Landesfuͤrſten nicht angenommen wird, irgend eine 
Wuͤrkung haben ſollte. Nun in Weißreußen 
wurde es von der Kaiſerinn nicht angenommen, 
alſo konnte der Biſchof aus dem Breve ſelbſt deut⸗ 
lich abnehmen, daß die Aufhebung der übrigen 
Jeſuiten in Rußland keine Veraͤnderung hervor⸗ 
gebracht habe; folglich konnte er aus dem Breve 
abnehmen, daß ihr Noviziat ſo rechtmaͤſſig waͤre 
als es vor dem Aufhebungsbreve war. 

Nicht das zweyte. Denn was iſt denn boͤſes 
daran, daß ein Pabſt ein Breve abfaſſe, ſo daß 
es bey jenen Nazionen, die es aus billigen Urſa⸗ 
chen nicht annehmen werden, keine Guͤltigkeit oder 
Verbindlichkeit haben ſoll? Wenn dieß ein Ver⸗ 
brechen iſt, ſo haben es alle Paͤbſte, welche Con⸗ 
ſtituzionen gemacht haben, begangen. Der Exje⸗ 
ſuite Franz Anton Zaccaria, einer der tapferſten 
Verfechter der paͤbſtlichen Jurisdiktion in dieſem 
Jahrhunderte, mußte ſelbſt in ſeinem Antifebronius 

(Diſſert. 2. c. IX.) bekennen; daß es eine ziem⸗ 
lich allgemeine Lehre ſey, daß die canoniſchen Geſetze 
nicht verbinden, wenn fie nicht angenommen find, 
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und dieß aus der Urſache, weil man den Sinn des 
Geſetzgebers dahin auslegen kann, daß er nicht 
anders, als nur mit dem Bedinge verbinden wolle, 
wenn ſeine Geſetze angenommen ſind. Dieſes giebt 
dieſer Theologe als eine geſunde, vernuͤnftige Lehre 
an, und citirt einen Schwarm von Theologen und 
Canoniſten, den Cardenas, Valencia, Leß, Be⸗ 
can, Reginaldo, Sa, Fillucci, Chockier, San⸗ 
tarel, Homobon, Navarrus, Miranda, Ligorius, 
Bonancina, Cabaſſuzius, Juenin, Carl Feuret, 
Peter de Marca, den Cardinal Aguirre, und andere. 

Es iſt wahr, daß es Zaccaria mit Suarez, Bass 

ques, Malder, und andern zu halten ſcheint, daß 

die päbſtlichen Geſetze, wenn ſie auch nicht ange⸗ 
nommen ſind, verbinden, und daß nichts anders 

übrig fev , als den Pabſt um die Diſpenſe zu 

erſuchen, wenn man ſie fuͤr einen Staat ſchaͤd⸗ 

lich halt; allein ich glaube, hier habe der gute 

Homer ein wenig geſchlummert; und es ſcheint 

mir, er habe die ganze Lehre des Suarez nicht 

recht gefaſſet, welcher in hundert Stellen ſeines 

Tractates de Legibus ſagt, daß das Geſetz, wenn 
es dem Publikum ſchaͤdlich iſt, kein Geſetz ſey, 

und auf keine Weiſe verbinden koͤnne, indem es 

eine weſentliche Eigenſchaft uͤberhaupt eines jeden 

Geſetzes iſt, daß es zum gemeinen Beſten nuͤtz⸗ 

lich ſey; und (Lib. 4. cap. 16. n. 7. ſelbſt von 

Zaccaria citirt) in den Noten ſagt er klar, aus 
dem 
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dem allgemeinen Rechte koͤnne man ſo viel abneh⸗ 
men, daß die Verbindlichkeit, um die Diſpenſe an⸗ 
zuſuchen, nur dann ſtatt habe, wenn die Schaͤblich⸗ 
keit, welche aus dem Geſetze gegen das Publikum 
entſteht, zweifelhaft iſt; denn wo ſie gewiß iſt, 
da ſey keine Vorſtellung nothwendig, und man 
koͤnne ohne weiters ſchließen, daß ein ſolches Geſetz 
nicht verbinde. 

Haben Sies nun verſtanden, Herr Verfaſſer? 
Der Biſchof von Mallo leitet in ſeinem Hirtenbriefe 
die Rechtmaͤſſigkeit des ruſſiſchen Noviziates nicht 
aus dem Aufhebungsbreve her; er hätte es aber, 
als ein guter Theolog und Canoniſt, thun koͤnnen, 
wenn man den Sinn Clemens XIV nach dem all⸗ 
gemeinen Rechte, und nach der gemeinen Lehre der 
Doktoren nehmen will, welche gewiß mehr ver⸗ 
ſtehen, als Sie; und auch in dieſem Falle koͤnnte 
man ihn keiner Verleumdung, keines Betruges, be⸗ 
ſchuldigen. Was iſt nun zu thun? ſagen, daß Sie 
der Verleumder, der Betruͤger ſind? Nein, das 
will ich nicht. Ich will nur ſagen, Sie ſollen 
kuͤnftig keine Zirkularſchreiben mehr verfertigen, 
ausgenommen uͤber Materien, die Sie vorher ſtu⸗ 
diret haben; ſonſt machen Sie ſich laͤcherlich. 

Mit eben der Dreiſtigkeit ſetzt der Verfaſſer 
hinzu, daß der Biſchof von Mallo die Rechtmaͤſ⸗ 
ſigkeit des Noviziates durch einen aͤrgerlichen Be⸗ 
trug und Verleumdung, von einem Reſcript der 
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Propaganda herleite. Ob dieß ein Betrug, oder 
eine Verleumdung ſey, werden wir ſogleich in dem 
folgenden Artikel ſehen. 


6. XV. 


„Wiewohl die Unredlichkeit dieſes Praͤlaten 
„nicht minder aus Durchleſung des Breve, als 
„aus dem Inhalte des Reſcriptes, erhellet, wel⸗ 
„ches ihn in der Perſon eines Viſttators, und 
» Apoſtoliſchen Bevollmächtigten, blos berechtiget, 
„über Regularen, die noch exiſtiren, nicht aber 
„Über aufgehobene Inſtitute, zu wachen; nichts 
„ deſto weniger um die Falſchheiten des beſagten 
„Hirtenbriefes zu widerlegen, befahl Seine Hei⸗ 
„ligkeit unmittelbar ſeinem Nunzius zu Warſchau, 
„den alldort reſidirenden ruſſiſchen Miniſter von 
„der uͤbermaͤſſigen Gewalt, deren ſich der Biſchof 


„von Mallo angemaſſet hat, und von der Veedre⸗ 


„hung, und Unſtatthaftigkeit der ſich unrecht⸗ 
„maͤſſiger Weiſe zugeeigneten Macht ſchriftlich 


„zu unterrichten. Zu gleicher Zeit machte der hei⸗ 


s lige Vater dem Herrn Archetti den Auftrag, dem 
„Biſchofe von Mallo ſeinen paͤbſtlichen Unwillen 
zu erkennen zu geben, und ibm über ein fo ver. 
u wegenes Unternehmen die bitterſten Vorwürfe zu 
u machen; er ſoll ihm befehlen, er moͤchte den 
u verwegenen Hirtenbrief zuruͤcknehmen, und einen 

„andern 
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„andern an deſſen Stelle herausgeben, welcher 
„ den erſten, und alles dasjenige, was darauf eis 
„nigen Bezug hat, aufhebt; endlich ſoll er ihm 
„drohen, daß man ihm alle mittels der Propaganda 
„mitgetheilte Macht wieder abnehmen wuͤrde, die 
„er zum groſſen Aergerniſſe jener Katholiken, 
„und mit offenbarer Verletzung der unveränderli⸗ 
„chen Geſinnungen Seiner Heiligkeit, n 
„Hätte.“ 

Was das fuͤr artige, fuͤr manierliche Aus⸗ 
druͤcke ſind! Iſt dieß das gute Beyſpiel, welches 
man Layen von der ſchuldigen Ehrfurcht gegen die 
Biſchoͤfe giebt, deren Rang nach dem tridentiniſchen 
Kirchenrathe über alle Grade erhaben ifi? So ſoll 
eine geiſtliche Perſon reden? und dennoch glauben 
Sie, daß ſo ein Erzbiſchof und Cardinal der hei⸗ 
ligen roͤmiſchen Kirche geredet habe? Aber warum 
ſoll der Biſchof unredlich, warum ſein Hirtenbrief 
verwegen ſeyn? warum macht man ihm bittere 
Vorwuͤrfe? Wo iſt der Misbrauch der ihm von 
der Propaganda mitgetheilten Gewalt? Wo das 
Aergerniß, das er den Katholiken gegeben haben 
ſoll? Die Unredlichkeit, ſagt der Verfaſſer, 
erhellet nicht minder aus Durchleſung des 
Breve, als aus dem Keſcripte, welches ihn 
nur berechtiget, blos über Regularen, die 
noch exiſtiren, nicht über aufgehobene, zu was 
chen. Einem dreiſten Ignoranken iſt alles klar. 
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Daß ihn das Reſcript der Propaganda nur berech⸗ 
tiget, uͤber exiſtirende Regularen zu wachen: daß 
iſt klar. Aber daß die Jeſuiten in Weißreußen 
keine exiſtirende Regularen ſind, wo ſteht dieß? 
im Clementiniſchen Breve? Das iſt eine grobe 
Unwiſſenheit. Das Breve, wie ichs ſchon fo oft 
gefagt habe, befiehlt, daß die Jeſutten ſollen aufs 
gehoben werden; ob nachgehends die ruſſiſchen Je⸗ 
ſuiten aufgehoben worden ſind, ſteht in dem Breve 
nicht, und kann auch nicht darinn ſtehn. Der 
arme Verfaſſer macht zwiſchen dem Befehle, und 
deſſen Vollziehung keinen Unterſchied. Wir wollen 
es ihm alſo durch ein ihm faßliches Gleichniß erklaͤ⸗ 
ren. Wenn Sie, mein Herr Verfaſſer, befehlen, 
man ſoll ihnen ein Mittagmahl bereiten; und 
doch ihr Koch und ihr Tafeldecker nicht Hand an 

das Werk legen, ſo wird ihr Mahl nie bereitet 
ſeyn. Auf gleiche Weiſe wenn der Pabſt ein 
Dekret ausfertiget um irgend einen Orden aufzu⸗ 
heben; wenn dann die Delegaten davon nichts 
befolgen, ſo wird der Orden nie aufgehoben ſeyn, 
und nichts von ſeiner Exiſtenz verlieren. 

Wenn Sie aber ſagen, daß, da das Breve 
durch das Reſcript von der Propaganda nicht wi⸗ 
derrufen ward, ſich der Biſchof nach beyden De⸗ 
kreten haͤtte richten ſollen, ſo iſt dieß ein neuer 
Beweis ihrer Unwiſſenheit. Denn wer nur die 
Anfangsgruͤnde aus dem Rechte verſteht, der weis, 
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daß (Tit. 3. de Reſeriptis) verordnet wird, daß 
wenn zwey Breven, zwey Reſcripte, oder zwey 
Apoſtoliſche Schreiben ergehn, wovon das erſte 
das zweyte auszuſchließen oder einzuſchraͤnken 
ſcheint, und das zweyte von dem erſten keine 
Meldung macht, daß, fage ich kſtens das erſte 
dem zweyten ſeine Kraft benimmt in Sachen, 
welche fon find angefangen worden, und 
wenn die Parteyen ſchon find vorgefordert 
worden. Zweytens wird verordnet, daß, wenn 
das zweyte Apoſtoliſche Schreiben angekommen iſt, 
bevor die Parteyen kraft des erſten ſind vorgefo⸗ 
dert worden, dann das zweyte in ſeinem ganzem 
Umfange gelten ſoll; denn da die Sache noch in 
dem alten Stande iſt, ſind die Worte der Gloſſe, 
ſo iſt nichte daran gelegen, obs das erſte, 
oder zweyte Schreiben iſt. Drittens wird ver⸗ 
ordnet, daß auch in dem Falle, daß die Vollzie⸗ 
hung des erſten Breve durch Vorfoderung der 
Parteyen ſchon ſeinen Anfang genommen hat, 
wenn aber nachgehends die Vollziehung durch ein 
ganzes Jahr iſt unterbrochen worden, daß man, 
ſage ich, alsdann das zweyte Breve, ohne auf 
das erſte Ruͤckſicht zu nehmen, vollziehen ſoll. 
Nun zu unſerer Sache. 

Iſtens Als dem Biſchofe von Mallo das Re⸗ 
ſcript der Apoſtoliſchen Delegazion uͤber die Regu⸗ 
laren zukam, war noch kein Schritt, die Voll⸗ 
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ziehung des Aufhebungsbreve betreffend, geſchehen, 
gleichwie auch nachher keiner geſchehen iſt; alſo 
war der Stand der Jeſuiten noch im alten; und 
hatte ſich auch nach dem allgemeinen Rechte nicht 
veraͤndert; folglich hatte das nachfolgende Reſcript 
eben die Kraft uͤber die Jeſuiten, als wenn das 
Aufhebungsbreve nie ausgegangen wäre. N 

xtens Zwiſchen dem Aufhebungsbreve, und 
zwiſchen dem Oelegationsreſcripte war nicht nur ein 
Jahr, ſondern fuͤnf waren verlaufen. Das Breve 
war vom 21. Julius 1773, und das Reſcript vom 
Auguſt 1778; folglich war die canoniſche Zeit, in 
welcher das Breve das Delegazionsreſcript ein⸗ 
ſchraͤnken koͤnnte, fon uͤberfluͤſſig verſtrichen. 
Das ſind die Regeln des roͤmiſchen Rechtes; und 
in Rom kennt man ſie nicht? und in Rom tadelt 
man einen Biſchof, welcher ſich nach derſelben rich⸗ 
tet? Groſſer Gott! was ſoll das fuͤr eine Unord⸗ 
nung, fuͤr eine neue Regierungsart ſeyn? 

Wenn Rom in dem Deligazionsreſcripte die 
Jeſuiten von dem Namen Regularen auszuſchließen 
willens war, warum ſagt mans nicht deutlich? 
Wußte man vielleicht nicht, daß ſie in Rußland 
auf ihrem Inſtitute unveraͤnderlich fortbeharrten? 
Wußte man nicht, daß ſie ſich fuͤr Regularen hiel⸗ 
ten? daß ſie als ſolche von dem Hofe und von dem 
Biſchofe angeſehen wurden? Mithin mußte man 


guch fuͤr gewiß annehmen, daß man in Rußland 
unter 
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unter dem Namen Regularen auch die Jeſuiten 
verſtehen wuͤrde. Wollte man fie ausgefchloffen 
haben, warum bat man fi nicht deutlich erkläre? 
Das heißt offenbar unredlich gehandelt, wie es 
(Cap. Ceterum. tit. de Reſeriptis) ausdrücklich 
angemerkt ſteht, wenn man naͤmlich in einer Apo⸗ 
ſtoliſchen Verordnung von jenen Ausnahmen keine 
Meldung macht, welche ſich aus einem vorherge⸗ 
henden Apoſtoliſchen Schreiben ergeben. Wie 
unterſteht man ſich nun dem Biſchofe eine Unred⸗ 
lichkeit vorzuwerfen? 

Denn Sie muͤſſen bemerken, daß in dem Re⸗ 
ſcripte der Propaganda alle jene Verfuͤgungen als 
rechtmaͤſſig erfläret werden, welche der Biſchof als 
Delegat uͤber die Regularen treffen wird, wenn 
fie nur nicht den heiligen Canonen, den Dekreten 
allgemeiner Concilien, namentlich des Tridentini⸗ 
ſchen, und den Satzungen der heiligen Väter zu⸗ 
wider ſind. Von den Apoſtoliſchen Conſtituzionen 
geſchieht mit keinem Worte Meldung; folglich 
wurde dem Biſchofe eine ſolche Macht gegeben, 
daß er auch Veranderungen wider die Apoſtoliſchen 
Conſtituzionen vornehmen konnte, mern fie gleich 
vom Pabſte Gauganelli waͤren. 

Zudem ſetzen Sie noch folgendes hinzu, wel⸗ 
ches man aus dem Munde des Cardinals Caſtelli 
wußte. In dem erſten Aufſatze bes Reſcriptes, 
welcher in Gegenwart der Congregazion der Pro⸗ 
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paganda abgelefen wurde, waren nach ben Wor⸗ 
ten: nach den heiligen Canonen, und den 
Dekreten des tridentiniſchen Conciliums, noch 
folgende angehaͤngt: und nach den Apoſtoliſchen 
Conſtituzionen. Caſtelli glaubte, daß man dieſe 
letztern wegſtreichen muͤſſe, weil ſie zu vielen Zwei⸗ 
feln Anlaß geben, ob dieſe oder jene Conſtituzionen 
angenommen find oder nicht; und weil ſie die 
Macht des Delegaten bey tauſend Gelegenheiten 
ungewiß machen wuͤrden. Die ganze Congregazion 
pflichtete ihrem Vorſteher bey, und ſene Worte 
wurden wirklich weggeſtrichen. Man hinterbrachte 
dem Pabſte dieſe vorgenommene Veraͤnderung; 
und er billigte ſowohl die That, als den Grund 
davon. Derjenige, welcher dieſes von dem Car⸗ 
dinal Caſtelli gehoͤret hat, lebt noch, und iſt bereit, 
wenn es noͤthig iſt, ein gerichtliches Zeugniß von 
ſich zu geben. Folglich wollte weder der Pabſt 
noch die Congregazion, daß die Macht des Dele⸗ 
gaten durch die Verordnungen des Aufhebungsbreve 
auf irgend eine Weiſe gebunden ſeyn ſollte, welches 
man aufs hoͤchſte, wenn man übertrieben hoͤflich 
ſeyn will, eine Apoſtoliſche Conſtituzion nennen 
kann. Wo iſt nun die Unredlichkeit? auf Seite des 
Biſchofes? oder — — 

Auf weſſen Anſuchen iſt denn das Reſcript 
der Propeganda ausgefertiget worden? Der Bi⸗ 
ſchof von Mallo hat fuͤr ſich nie darum angeſucht; 
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ſondern die Nunziatur hatte es ihm verſchaffet, 
nicht um die Moͤnche zu reformiren, ſondern um 
die Jeſuiten zu ſtuͤrzen. Das iſt zu Mohilow, zu 
Polocz, und zu St. Petersburg eine allgemein bes 
kannte Sache, ungeachtet man ſie auf alle Weiſe 
verborgen zu halten geſucht hat. 

Der Biſchof von Mallo machte dem Herrn 
Archetti zu wiſſen, die Befehle ſeines Hofes, die 
Jeſuiten betreffend, ſeyn ſchlechterdings dieſe, 
daß er den Jeſuiten das Breve nicht andeuten, 
daß er ſie als Regularen anſehen, und daß er in 
ihrem Inſtitute nichls aͤndern ſollte. Folglich 
konnte er über fie keine Gerichtsbarkeit ausüben. 
Hierauf kam man uͤber folgenden Plan uͤberein: 
Man würde ihm von Rom ein Apoſtoliſches Dele⸗ 
gazionsbreve uͤber die Regularen, und folglich uͤber 
die Jeſuiten, ausfertigen laſſen. Da ihnen nun der 
Biſchof das Breve nicht andeuten konnte, ſo wurde 
ihm aufgetragen, er ſollte ſie zwingen das Kleid 
zu verändern, unter dem Vorwande, daß in dem 
Inſtitute keine verſchiedene Kleidung von jener der 
Weltprieſter vorgeſchrieben waͤre; dann moͤchte er 
fie fo in weltprieſterlicher Kleidung zu geiſtlichen 
Verrichtungen brauchen, und zu zerſtreuen fischen, 
daß die Kollegien geleeret wuͤrden; Indeß wuͤrde 
man die Kaiſerinn zu uͤberreden trachten, daß die 
Jeſuiten freywillig ihre Kollegien verlaſſen haͤtten. 
a diefe Art würde man ganz unter der Hand und 
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ohne Geraͤuſche jenen Ueberreſt der Geſellſchaft 
vertilgen koͤnnen. 

Die Liſt gelang, aber wider die Abſicht ihres 
Erfinders. Als der Hof das Reſcript zu Geſichte 
bekam, befahl er dem Biſchofe, daß er ſich deſſen 
gebrauchen ſollte, aber nicht um die Kollegien zu 
leeren, ſondern um ſie zu bevoͤlkern. Nun denken 
Sie, ob die Jeſuiten unter den Regularen nicht 
begriffen waren? ob das Reſcript dem Biſchofe über 


die Jeſuiten keine Macht gab? und ob ſich dieſe fuͤr 


aufgehoben hielten? und nun denken Sie, welche 
Unverſchaͤmtheit erſodert werde, um dem Biſchofe 
Vorwuͤrfe zu machen, daß er die Graͤnzen feiner 
Macht uͤberſchritten habe, da man ihm dieſelbe vor⸗ 
zuͤglich deswegen gegeben hat, um fie über die 
Jeſuiten auszuüben? 
Dias uebrige in dieſem Artikel hat keiner Er: 
läuterung noͤthig. Die Benachrichtigung des rufe 
ſiſchen Geſandten zu Warſchau von der uͤberſchrit⸗ 
tenen Macht des Biſchofes von Mallo konnte zu 
nichts anderm dienen, als ihn zu aͤrgern, und ihn 
von der Unredlichkeit, und von dem liſtigen Ver⸗ 
fahren der roͤmiſchen Miniſter zu uͤberzeugen. 
Uebrigens war dieſe Sache aus zwoen Urſachen 
ungereimt;  ıftens weil Geſandte an weltlichen 
Höfen nie Aufträge in geiſtlichen Sachen zu haben 
pflegen; 2teng weil man bey einem Layen nie die 
Kenntniß der Graͤnzen der geiſtlichen Macht vor⸗ 
aus⸗ 
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ausſetzen muß. Zudem iſt es allezeit unſchicklich 
die geiſtlichen Sachen mit den politiſchen zu ver⸗ 
mengen. 

Die Drohung zuletzt, daß man dem Biſchofe 


alle von der Propaganda mitgetheilte Macht wie. 


der wegnehmen wolle, iſt in der That laͤcherlich. 
Der Biſchof zeiget dem Pabſte ſeinen Entſchluß an, 
die Discefe zu verlaſſen, und nicht nur die Dele⸗ 
gazionsmacht ſondern auch die biſchoͤfliche Wuͤrde 
niederzulegen; und zur Antwort drohet man ihm, 


daß man ihm die Macht, die er mittels der Propa. 


ganda erhalten hat, wegnehmen wolle. 


Daß der Biſchof jene Katholiken geaͤrgert habe, 


iſt wieder Unſinn. Was iſt ein Aergerniß? laſſet 
uns wiederum in dem Woͤrterbuche nachſchlagen. 


Ein Aergerniß iſt nichts anders, als zu dem geiſt⸗ 


lichen Untergange des Naͤchſten Gelegenheit geben. 


Nun vergleichen Sie das Betragen des Biſchofes 
mit dem Minifter. Der Biſchof erhält die Diener 
des Heiligthums; die roͤmiſchen Miniſter wollen ſie 
von der Welt vertilgen. Der Biſchof handelt nach 
den kanoniſchen Regeln; die Miniſter behandeln 


alles unregelmaͤſſig. Der Biſchof vertheidiget die 
natuͤrlichen Rechte der Individuen; die Miniſter 


ſuchen ſie zu kraͤnken. Von welcher Seite iſt nun 
das Aergerniß? Wer giebt zu dem geiſtlichen Un⸗ 
tergange jener Voͤlker Gelegenheit? 
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Ich will Ihnen etwas erzaͤhlen, was zwar 
entſetzlich iſt; allein ich muß es ſagen, und die 
Thoren nach ihrer Thorheit behandeln. Ein 


ruſſiſcher Prieſter redete eines Tages zu Warſchau 


mit einem Prälaten, der ein eifriger Antijeſuite 
war. Diefer gerieth in Feuer, ſchrie, und lermte; 


jener brachte ſeine Gruͤnde mit Gelaſſenheit vor. 
Endlich, Herr Praͤlat, ſagte der gute Ruſſe, 
wenn man von dieſem grauſamen Vorhaben nicht 


abſteht, ſo werden unzaͤhlige Seelen zu Grunde 


gehen. Und was gab der Prälat zur Antwort? 
das, was der Erſtgeboͤhrne des Teufels antworten 
Tann’ meinetwegen, fagte er, fie! ſollen zu Grun⸗ 
de gehen. Nun wer giebt jenen Katholiken Aerger⸗ 


niß? Daß die Geſinnungen Pius VI Über die Je⸗ 


ſuiten unveraͤnderlich ſeyn folles iſt eben eine 


Ungereimtheit und Verleumdung Hier iſt bilſig 


zu zweifeln, ob das Betragen gegen die Jeſuiten 
gerecht ſey; oder vielmehr es iſt kein Zweifel mehr; 
indem es jederzeit eine offenbare Ungerechtigkeit iſt, 


wenn man ohne Gericht berdammet, zur Verthei⸗ 


digung den Zutritt verſchließt, und ohne Verbre⸗ 
chen beſtrafet. Was duͤnkt Sie nun, wenn man 
von einem Pate fagt, daß feine Geſinnungen uͤber · 
eine zweifelhafte Gerechtigkeit, oder vielmehr uͤber 


eine offenbare Ungerechtigkeit unveraͤnderlich ſind? 


Freund, wir ſtuͤrzen von einem Abgrunde in den 


andern. Wir wollen zu Ende eilen. 
6. XVI. 


N gg sir 
6. XVI. 


V Die kurzgefaßte Erzählung oben angeführter, 
„ Thatſachen, bewaͤhrt durch den beſtaͤndigen Cha⸗ 
„rakter der Freymuͤthigkeit und Aufrichtigkeit, 
„womit der heiligſte Vater alle ſeine Handlungen 
„leitet und abmißt, wird Ew. Excellenz dienen, 
„über dieſe Materie, ſo oft ſich davon die Rede 
»geben fol, gegruͤndete Auskunft geben zu koͤnnen, 
„und die Zweydeutigkeiten zu zerſtreuen, die etwa 
„aus Unverſtand oder aus Bosheit die Erzaͤhlung 
5 verunſtalten koͤnnten.“ 


So endiget der Verfaſſer das Zirkularſchrei⸗ 
ben, und druͤckt gleichſam mit dieſem Artikel das 
Siegel darauf. Die Sachen, welche darinn enthal⸗ 
ten ſind, ſagt er, ſind durch den Charaker der 
Freymuͤthigkeit und der Aufrichtigkeit des Pabſtes 
bekraͤftiget. In der That ſie konnten durch kein 
glaubwuͤrdigers Zeugniß, als dieſes iſt, bekraͤftiget 
werden. Aber daß ſie der Pabſt wirklich ſo be⸗ 
kraͤftiget habe, ſollen wir das ſogleich auf ihr Wort 
glauben, Herr Verfaſſer? Dazu iſt noch nicht 
genug, daß der Charakter der Freymuͤthigkeit und 
der Aufrichtigkeit des Pabſtes bekannt iſt; es ſollte 
uns auch ein ſolcher Charakter an Ihnen bekannt 
ſeyn. In ih rem Zirkularſchreiben nimmt man nicht 
nur dieſen Charakter, ſondern nicht einmal den 
geringſten Schein eines ehrlichen, rechtſchaffenen, 
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vernuͤnftigen, aufrichtigen Mannes gewahr, wenn 
man nicht unter Aufrichtigkeit Einfältigfeit verſte⸗ 
hen will, wovon in ihrer Schrift eine gute Doſi 8 
anzutreffen iſt. 

Man muß die Sachen, u uns oft als 
von Paͤbſten bewaͤhrt vorgeleget werden, wohl 
unkerſuchen, und nicht dumm dahin glauben. Die 
heut zu Tage herrſchende Sekte ber Janſeniſten, 
Deiſten und Indifferentiſten, woraus groͤßtentheils 
die ant'jeſuitiſche Partey beſteht, iſt verwegen ge. 
nug, ihre Irrthuͤmer und Verleumdungen mit 
paͤbſtlichen Zrugniſſen zu beftättigen. Wie viele 
bewaͤhrte Thatſachen erzaͤhlet Bonamici in dem 
Leben Innocenz XI, um ihn nicht nur als einen 
Feind der Jeſuiten, ſondern als einen Verfechter 
bos Janſeniſtiſchen Fatalismus, und als einen 
Freund jener Sektirer zu ſchildern? Wenn man 
dieſe Nachrichten glaubt, wie kann man den Ruf 
der Heiligkeit, und die aufrichtige Orthodoxie jenes 
groſſen Pabſtes rechtfertigen? Entweder muß In⸗ 
nocenz ein ſehr ſchlechter Pabſt, oder der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Bonamici muß ein groſſer Betruͤger ges 
weſen ſeyn. 

Um Benedikt XIV als einen unverſoͤhnlichen 
Feind der Jeſulten zu malen, wie viele authenti, 
ſche Reden und Narrenpoſſen hat man von ihm 
ausgeſtreuet? wie viele fabelhafte Hiſtoͤrchen Bd, 
ret man noch heute zu Tage von dieſem Pabſte er. 

zaͤhlen, 
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zaͤhlen, welche durch das Anſehen irgend eines 
groſſen Mannes, auch durch Infeln und Purpur⸗ 
bäte unterſtuͤzſet werden? Dieſer fo authentiſche 
Haß läßt ſich mit ſo vielen Lobſpruͤchen, und ſo 
vielen Gunſtbezeugungen gegen die Jeſuiten nicht 
zuſammen reimen, welche in ſo vielen authentiſchen 
Breven und Bullen dieſes Pabſtes zu leſen ſind. 
Sollte der Pabſt Lambertini wirklich zwo ſo ent⸗ 
gegengeſetzte Rollen gegen die Jeſuiten angenom⸗ 
men haben; ſollte er in der That einerley Sache zu 
loben und zu tadeln, zu lieben und zu haſſen, zu 
ſchuͤtzen und zu verfolgen gewußt haben; fo müßte» 
er ein verſtellter Menſch, ein Theaterpabſt gewe⸗ 
fen ſeyn, der nicht nach Verdienſt, ſondern uach 
Erforderung der Umfiände ſprach. Allein um die 
Ehre dieſes unſterblichen Pabſtes zu retten, muß 
man ſagen, daß jene authentiſche Hiſtoͤrchen au⸗ 
thentiſche fügen, und alle, die fie erzuͤhlen, unver⸗ 
ſchaͤmte Lugner find. 

Was kann authentiſcher ſeyn, als der Ent 
ſchluß die Jeſuiten aufzuheben, welchen Clemens 
XIII gefaßt haben ſoll? Dieſes will uns ſogar 
das Aufhebungsbreve glauben machen; es iſt aber 
eine Unwahrheit, welche tu widerlegen nichts Teich» 
ter iſt. Der Park Rezzonico blieb immer ſtand⸗ 
haft, und in Vertheidigung der Unſchuld unbeweg⸗ 
lich; er foderte immer eine foͤrmliche Unterſuchung, 
und betheuerte, daß er keine Macht habe jemanden 
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zu verdammen, bevor er vor Gericht berufen, ge⸗ 
hoͤret, und uͤberwieſen iſt. Endlich wies er jeder⸗ 
zeit, daß er die Graͤnzen ſeiner Macht kannte, 
und daß er ſte auf keine Weiſe uͤberſchreiten, die 
Welt aͤrgern, und den Himmel verlieren wolle, 
um den Fuͤrſten der Erde knechtiſch anzuhangen. 
Aber dieſe ſeine unuͤberwindliche Standhaftigkeit 
hat er nie ſo an den Tag gelegt, als in den ii: 
Tagen feines Lebens. 

Wie viele authentiſche Dinge werden von 
Clemens XIV erzaͤhlet, welche weit mehr Grund 
als jene haben, welche im Zrkularſchreiben ange⸗ 
fuͤhret werden? Authenkiſch ſollen feine Vorſtel⸗ 
lungen an den Koͤnig in Spanien, mit eigener 
Hand geſchrieben ſeyn; daß er die Geſellſchaft 
nicht aufheben koͤnne, ohne vorher ein allgemeines 
Concilium zuſammen zu berufen; authentiſch ſoll 
ſeine Wahnſinnigkeit ſeyn, als ihm der ſpaniſche 
Miniſter eine Zeit von vier Monaten zur Unter⸗ 
zeichnung der bourboniſchen Foderungen beſtimmte, 
und ihm drohte, daß man nach Verlauf dieſer Zeit 
ſein authentiſches Verſprechen, welches er vor ſei⸗ 
ner Throneserhebung von ſich gegeben haͤtte, be⸗ 
kannt machen wuͤrde; authentiſch ſeine Gemuͤths⸗ 
krankheit, da er hoͤrte, daß man in Rom und in 
Italien von ſeinem kuͤnftigen Tode ſprach, das 
Monat, den Tag, und die erſchrecklichen Umſtaͤnde 
zu beſtimmen wußte. Wegen dieſer Gemuͤths⸗ 

krankheit 


der Pabſt noch mehr, oder gaͤnzl 
kaͤme. ) 


mit 
das, 
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krankheit Überlegte der Cardinal, Dechant mit 
Fantucci und andern, was zu thun mûre, wenn 


Alles dieſes, und A viel mehreres, ſo an 


Stillſchweigen uͤbergehe, wird eben fo, wie 


ich von Sinnen 7 


was im Zirkularſchreiben ſteht, durch den 
ehrwuͤrdigen Charakter irgend eines Pabſtes unter⸗ 
ſtuͤtzt; und kann zu Unterredungen uͤber Jeſuiten⸗ 
ſachen 


y+ 


Als authentiſch kann nech folgendes ur werden. 
Der Cardinal Cavalchint fragte mehrmalen nach, sb es 


noch nicht ſoweit gekommen, daß man ihn bewachen aufe ) 
Nach geſchehener Aufdebung der Societät wurde der vor⸗ 
her muntere Pabſt ili ⸗iſch, me ancholiſch, über zu 
ſprechen auf feine vorher Vertrauteſten, die ihm nun 
anßengen unerträgeſch zu werden. Im Auguſt 1774 zur 


Nachtzeit ſiebt er in dem Ecke ſelnes Zimmers 3 Mohren, 
ruft mit Zedergeſchrey dem Kammerdlenet Bartotomed ; 
dieſer um ihm die Phantaſey zu benehmen, ſagt, ſie 


ſeyn zum Jenſter wieder binausgeſtiegen, es ſeyn ne 4 h 


2 Mohren, die Abends vorher an der Fontaine gegenüber 


geſtanden. Hierauf milffen auf feinen VBeſehl die Wachten 
verſtärckt werden; man laäſſet niemand gegen Abend zn 


der Fontaine; niemand darf ſich im Palaſte mit einem 


Stocke ſeben laſſen. Man war ſo unvetſtändig, dieſe Be⸗ 


ſehle kund zu machen, und dadurch der Stadt Nom die 
Krankheit ihres Herrn zu verkilndigen⸗ Bey Anfange 
dieſer Krankheit hörte man ihn unter der Meſſe laut 
ſagen: Was fodert doch der Katholſſche König annoch 
von uns? haben wir denn nicht genug ihm zu gefallen 
gethan? daher ihn Buontempi nicht mehr öffent⸗ 
lich Meſſe leſen ließ. Noch mehrers hievon tft in den 


Lettres à Monſ. Carraccioli; à Paris, 1776. 12. 
S. 240. 
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ſachen dienen, wovon heut zu Tage ſo viel ge⸗ À 
ſprochen wird; und dennoch will die antijefuttifhe 
Warten dieſe Dinge nicht glauben, ja fie ſchreyt, 
wuͤthet, tobet und lermet wider den, der damit 
aufgezogen kommt, und nennt es unertraͤgliche 
Vermeſſenheit, wenn man die Jeſuiten, zum Nach⸗ 
theile des verſtorbenen Pabſtes, vertheidigen will. 
Dieſes Betragen iſt gewiß nicht ſehr vernuͤnftig. 
Wenn es um eine gerechte Vertheidigung zu thun 
iſt, fo muß man immer am erſten auf die Wahrheit, 
nicht auf den Rang ſehen. Die Unſchuld auch des 
niedrigſten Meuſchen iſt immer der ungerechten 
Gewaltthaͤtigkeit auch der angeſehenſten Perſon 
vorzuziehn. Aber laſſen wir dieſes Betragen einen 
Augendlick als vernünftig gelten. Wenn man zur 
Vertheidung der Jeſuiten keine authentiſchen That 
ſachen anfuͤbren darf, welche den verſtorbenen 
Pabſt entehren: darf man wider die Jeſuiten 
authentiſche Thatſachen vorbringen, welche die 
Ehre des gegenwaͤtigen Pabſtes beleidigen? Das, 
was der Verfaſſer des Zirkularſchretbens als von 
Pius VI bewaͤhrt vorgiebt, beleidiget nicht nur 
die Jeſuiten, ſondern entehret auch auf das 
hoͤchſte den Pabſt, welchem man offenbare Un⸗ 
wahrheiten, Ungereimtheiten, Uebertrettungen 
der canoniſchen Geſetze, Ungerechtigkeiten, und 
offenbare Kraͤnkungen an den natuͤrlichen Rechten 
zumuthet. O Blindheit! man mag das Boͤſe 
authen⸗ 


den 317 


authentiſiren, wie man will; das Boͤſe bleibt 


immer boͤſe. 5 
Luͤgen mit dem Anſehen der Paͤbſte decken, 


iſt die ſicherſte Art, die Welt zu hintergehen, 


und die groͤßte Beleidigung, welche man dem 


Heiligthume der Wahrheit und der Religion zufügen 
kann. Eine Unwahrheit, von welcher man glaubt, 
daß ſie von Paͤbſten bekraͤftiget iſt, macht ſich leicht 
Platz, gewinnt oͤffentlichen Glauben, und wird als 
eine unwiderſprechliche Wahrheit geglaubet; wel⸗ 
ches eine Folge der ſchuldigen Ehrfurcht gegen das 


Haupt der Kirche iſt. Wenn aber die Luͤge ent⸗ 


deckt wird, und wenn man noch fuͤr den Urheber 
davon einen Pabſt haͤlt, was wird in den Augen 
der Welt der Apoſtoliſche Stuhl ſeyn? Ich kann 
nicht umhin, dieſen Punkt aufzuklaͤren. Die Ehre 
des heiligen Stuhles liegt mir mehr am Herzen, 
als jene der Jeſuiten. Wenn das Zirkularſchreiben 
blos in Italien umherliefe, wo die antijeſuitiſche 
Kuͤhnheit, und vielleicht auch der Verfaſſer, be⸗ 
kannt iſt; dann wuͤrde es mich darum nicht kuͤm⸗ 
mern; allein Jeſuitenſachen gehen durch die ganze 
Welt aus, und werden in alle Sprachen uͤberſetzt. 
Es koͤnnte ſich dann fuͤgen, daß ſich an dem Zirku⸗ 
larſchreiben ein Tartar, ein Chineſer, ein Sibirier, 
oder ein anders entferntes Volk, welches keine 
roͤmiſchen Kennkniſſe hat, ſtoſſen moͤchte. Dieſes 
wuͤrde aus demſelben die Jeſujten, von denen fo 
a boͤſe 
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boͤſe darinn geſprochen wird, verdammen lernen; 
allein es wuͤrde auch vieles finden, wodurch es ſich 
an dem Pabiie ärgern wurde. 

Dem Himmel ſeys gedankt, daß bie Canonen 
bierinn Vorſehung gethan, und verordnet haben, 
daß man nicht alle päbftliche Zeugniſſe ohne Unter⸗ 
ſchied annehmen, ſondern die wahren von den 
falſchen unterſcheiden muͤſſe. Auch nicht alle wah⸗ 
ren päbſtlichen Urtheile ſind nach den Canonen au⸗ 
thentiſch, und von gleichem Gewichte. Man muß 
unterſuchen, ob ſie Lehren, oder Thatſachen betref⸗ 
fen, ob ſie im Gerichte, oder außer Gericht ergan⸗ 
gen ſind; und dergleichen mehr, damit ſich der 
Geiſt des Betruges nicht unter dem Schatten des 
Apoſtoliſchen Thrones verbergen moͤge. Dieſe 
Regeln ſind hie und da in dem Canoniſchen Rechte 
zerſtreuet; ich will nur wenige anführen, welche 
aber nicht nur die Unwiſſenheit des Verfaſſers, 
da er ſo ſchaͤndliche Thaten mit dem Anſehen des 
Pabſtes unterſtuͤtzet, zeigen, ſondern auch beweiſen 
(wenn man die Anwendung ſelbſt machen will) 
daß das Breve Clemens XIV nicht authen⸗ 
tiſch iſt. 

Erſte Regel. Nur zwo Gattungen paͤbſt⸗ 
licher Urtheilſpruͤche und Jeugniſſe erkennet 
die Kirche; die einen find die mündlichen 
Ausſpruͤche; die andern die Apoſtoliſchen 


Sendſchreiben. Die erſten ſind nicht authentiſch, 
als 
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ais nur in Rückficht auf jene Perſonen, welche fie 
unmittelbar aus dem Munde des heiligen Vaters 
haben. Wenn man ihnen dann ein oͤffentliches 
Anſehen verſchaffen will, ſo muß es nicht von dem 
Pabſte ſelbſt, ſondern von zwoen oder mehr un⸗ 
parteyiſchen Perſonen geſchehen, welche, falls ein 
Zweifel entſtehen ſoll, Zeugniß geben koͤnnen, 
daß ſie dieſelben unmittelbar von dem Pabſte ver⸗ 
nommen haben. Kurz: authentiſch iſt nur ein ſolches 
paͤbſtliches Zeugniß, welches in den Apoſtoliſchen 
Sendſchreiben enthalten iſt. Nun ſagen Sie mir, 
Herr Verfaſſer; ſind die Zeugniſſe, die Sie als 
von Pius VI bewaͤhrte Zeugniſſe ausgeben, von 
der erſten oder zwoten Gattung? Apoſtoliſche 
Sendſchreiben ſind ſie nicht; alſo muͤndliche Ora⸗ 
kelſpruͤche, folglich weder von dem Pabſte, noch, 
ſo viel wir wiſſen, von jemand anderm bewaͤhrt, 
als von Ihnen; Sie aber ſind weder unparteyiſch, 
noch uͤber alle Ausnahme weg. Es iſt alſo Betrug 
und Unwiſſenheit zugleich, wenn man ſagt, daß die 
Thatſachen in ihrem Zirkularſchreiben von dem 
heiligen Vater bekraͤftiget ſind. 

Zweyte Regel. Das paͤbſtliche zeugniß 
mittelſt Apoſtoliſcher Sendſchreiben iſt nicht 
authentiſch, ausgenommen wenn man ſie un⸗ 
mittelbar aus den Haͤnden des Pabſtes, oder 
einer Perſon empfaͤngt, welche von ihm zu 
deſem Amte ernennt iſt. Daher darf man ſie 
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durch keinen andern Kanal erhalten, unter der 
Strafe der Excommunikazion fuͤr die Layen, und 
der Suſpenſion fir die Geiſtlichen. Dieſes Geſetz 
iſt von Innocenz III gemacht, (Cap. Dura ſæpe 
Mandata. 4. de Crim. falſ.) und die Urſache, wel⸗ 
che die Gloſſe angiebt, iſt, weil ſonſt eine Gefahr 
des Betruged vorhanden iſt. Wenn der Ver⸗ 
faſſer dieſen Canon gewußt haͤtte, wuͤrde er wohl 
die Thatſachen ſeines Zirkularſchreibens fuͤr authen⸗ 
tiſch / und zwar von Pius VI, ausgepoſaunet haben? 
Was halten Sie nun von der Meynung, daß die 
Jeſuiten gehalten ſeyn ſollen, das Aufhebungs⸗ 
breve aus den Haͤnden der Zeitungsſchreiber anzu⸗ 
nehmen? Nach den Canonen wuͤrden ſie in Cen⸗ 
ſuren verfallen ſeyn, wenn fie es aus unrecht⸗ 
mäffigen Haͤnden angenommen, und vollzogen haͤt⸗ 
ten; aber nach dem Zeugniſſe Pius VI, wie der 
Ver faſſee traͤumt, find fie widerfpänftige Leute, weil 
ſie ſich an dieſen Canon hielten, und gewiſſe Apo⸗ 
liſche Zeitungen nicht befolgten. 

Dritte Regel. Ein jedes paͤbſtliche Zeug: 
niß, auch in einem Apoſtoliſchen Sendſchrei⸗ 
ben, muß man fleißig unterſuchen. Alſo wieder 
Innocenz III, (Cap. Ad Falſariorum 7.) und fes 
tzet hinzu, daß man gegen denjenigen mit der 
groͤßten Strenge verfahren fol, welcher die Ver⸗ 
wegenheit haben wird, Betrug und Luͤge im Namen 
des Apoſtoliſchen Stuhles zu unterſtuͤtzen; es mag 
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durch Liſt, oder Unwiſſenheit, oder Nachlaͤſſigkeit 
geſchehen. 

Was ſoll man aber unterſuchen? ıflens uns 
terſuche man das aͤußerliche, ob es dem beſtaͤndi⸗ 
gen und unveraͤnderlichen Kanzleyſtil gleichfoͤrmig 
iſt. Man unterſuche das Papier, den Buchſtaben, 
die Nath, den Faden, das Siegel, das Bley, 
und wie das Schreiben zuſammengelegt if; ob 
nichts ausgeſtrichen, nichts radirt iſt, und hundert 
andere Kleinigkeiten, die man nach Innocenz III 
(cap. Licet ad regimen 5.) unterſuchen ſoll; und 
wenn man nur die geringſte Unrichtigkeit, oder 
einen gegruͤndeten Verdacht bemerket, ſo ſoll man 
das Schreiben fuͤr untergeſchoben, und das Zeugniß, 
welches darinn enthalten iſt, fuͤr unguͤltig halten. 
ztens Unterſuche man die innerliche hiſtoriſche 
Verfaſſung: ob die Zeiten, die Perſonen, die 
Sachen recht benennet ſind; ob einem jeden nach 
Stand und Wuͤrde der gehoͤrige Titel gegeben 
wird? Wenn man alles dieſes nicht auf das ge⸗ 
naueſte beobachtet findet, ſo ſoll das Schreiben, 
und alles, was darinn vorkoͤmmt, unguͤltig ſeyn. 
Dieſe Regel erhellet aus einem Reſcripte Lucius III 
(cap. Ad aures 8.) und aus einem andern Inno⸗ 
cenz III (cap. Quam gravi pœnæ 6.) Es iſt fi 
nicht zu verwundern, daß der Verfaſſer uͤber dieſen 
Canon weggegangen iſt. Das ganganelliſche Breve 


handelt wider benfelben fo unbeſonnen, daß es die 
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Layen und Studenten unter den Jeſuiten, welche 
nur einfache Geluͤbde hatten, Profeſſen von dreyen 
Geluͤbden nennt. Ein augenſcheinlicher Beweis, 
daß man die Jeſuiten aufgehoben hat, obne die 
hierarchiſche Ordnung der Geſellſchaft zu unterſu⸗ 
chen. stens Unterſuche man die Sprache; und 
wenn man nur den geringſten Soloͤcismus darinn 
antrift, ſo ſoll man man nichts in dem ſogenannten 
Apoſtoliſchen Schreiben fuͤr guͤltig halten. So 
Lucius III (cap. Ad audientiam 11. de Reſeriptis.) 
Zu ſo einer Genauigkeit, und Behutſamkeit haben 
es die bürgerlichen Geſetze nie gebracht. Die Ure 
ſache, welche die Gloſſe giebt, iſt, weil ein paͤbſt⸗ 
liches Reſcript oder Diplom, bevor es dem Pub⸗ 
likum authentiſch vorgelegt wird, mit groſſer 
Reife ausgekocht wird. Daher geſchieht es nicht 
leicht, ja es iſt kaum moͤglich, daß nur der geringſte 
Sprachfehler, geſchweige, ein Verſtoß in Thatſa⸗ 
chen, oder in Rechten entwiſche. Haͤlt nun ihr 
Zirkularſchreiben, mein Herr Verfaſſer, dieſe Ca⸗ 
noniſche Probe aus? Ihre Schrift iſt kein Apo⸗ 
ſtoliſches Sendſchreiben, denn Rechtsgelehrſamkeit, 
Geſchichte und Sprache, alles iſt auf gleiche Weiſe 
darinn vernachlaͤſſiget und verhunzet; und ein 
paͤbſtliches authentiſches Zeugniß, wie Sie es zu 
nennen belieben, ſtellen Sie der Welt in einem ſo 
ſchlechten Anzuge vor, daß ſich deſſen das Atteſtat 
eines Dorfpfarrers, oder Dorfrichters ſchaͤmen 
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wuͤrde. Es iſt doch eine wunderliche Sache, daß 
alle authentiſche Schriften wider die Jesuiten eben 
fo nachlaͤſſig verfaſſet find! Das Aufhebungs⸗ 
breve halt ſich noch weniger an dieſe kanoniſchen 
Regeln. 

Vierte Regel. Ein paͤbſtliches Zeugniß, 
ſollte es auch mit allen Kegalitäten verſehen 
ſeyn, iſt ungültig, wenn durch daſſelbe in 
Gerichtſachen die Unterſuchung des Proceſſes, 
und der Anſpruͤche eines jeden wer er immer 
fey, verhindert wird. So ein Apoſtoliſches 
Schreiben ſoll ohne weitere Unterſuchung als 
unaͤcht angeſeben werden. o Alexander III 
(cap. Ex parte. 2. de Refcriptis.) Daso giebt 
die Gloſſe an verſchiedenen Stellen zwo Urſachen. 
iſtens Der Mangel der Gewalt von Seite der 
Paͤbſte. Denn eine jede rechtmaͤſſige Macht iſt zu 
Gunſten der Wahrheit feſtgeſetzt worden. Wenn 
man alſo verhindert, daß ſte an den Tag komme, 
uͤbet man eigentlich keine wahrhafte Gewalt aus. 
atens Welches zwar auf eins hinaus lauft, und 
nur mit andern Worten ausgedrückt iſt; weil dieſe 
Verhinderung einer gerichtlichen Unterſuchung eine 
fo offenbare und ärgerlihe Ungerechtigkeit ware, 
daß man ſie bey Paͤbſten me vermuthen muß. 
Wenn unſer Verfaſſer etwas behaupten will, bin⸗ 
det er ſich an alle dieſe Regeln nicht. Er erzaͤhlet 
uns, daß Pius VI die Jeſuiten als aufgehoben, 
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als unfaͤhige und widerſpaͤnſtige Leute erfläret 
habe; er habe einem Biſchofe Vorwurze machen 
laſſen; er habe befohlen, daß man die Guter ein⸗ 
ziehen ſoll, ohne zu geſtatten, daß man den Handel, 
und die Gruͤnde unterſuche, welche die Verfolgten, 
der Biſchof und die Monarchinn vorſtellen; und 
alle dieſe Ungerechtigkeiten ſollen durch den beſtaͤn⸗ 
digen Charakter der Aufrichtigkeit des heiligen 
Vaters bewahrt ſeyn? Freund, wundern wir ung 
nicht. Das Ziekularſchreiben iſt ein wuͤrdiger Ans 
hang zu dem ganganelliſchen Breve. 

Fuͤnfte Regel. Ein jedes paͤbſtliches Zeugs 
niß, welches erſchlichen oder verfaͤlſcht iſt, 
muß als unächt, oder durch boͤſe Naͤnke ers 
zwungen angeſehen werden. Findet fich irgend 
etwas faiſches darmn, fo heißt es verfaͤlſcht; 
wird die Wahrheit geſtuͤmmelt oder verſchwiegen, 
ſo heißt es erſchlichen. Dieſe Regel wird in dem 
canoniſchen Rechte, der Schluͤßel des ganzen 
Titels genennt; worinn die Art und Were ges 
lehret wird, wie man die gültigen Apoſtoliſchen 
Sendſchreiben, und die guͤltigen Zeugniſſe der 
Paͤbſte von den falſchen unterſcheiden kaun. Sie 
wird von Alexander III (cap. Siquando 3.) Luztus 
411 (cap. Super eo. 2.) und noch weitläufiger von 
Innocenz III (cap. Super litteris. 2.) feligefesf. 
Die Gloſſe führt. wieder den Mangel der Macht 
an dem Pabſte zur Urſache an. Mit dieſer Regel 
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decket man die ganze verdeckte Maſchine des Zir⸗ 
kularſchreibens auf. Der Verfaſſer moͤchte gerne, 
man ſollte fo denken: dleſe Thatſachen find von 
dem Pabſte bewährt; alſo find fie wahr. Allein 
die heiligen Canonen ſtopfen ihm den Mund, 
und befehlen, man fol ſo ſchließen : dieſe 
Thatſachen find entweder falſch oder verſtuͤmmelt; 
alſo ift es falſch, daß fir ein Pabſt bekraͤftiget hat; 
oder wenn es geſchehen iſt, fo muß der Pabſt durch 
falſche oder boshafte Berichte hintergangen worden 
ſeyn. Dieſer Schluß iſt nicht von meiner Erfin⸗ 
dung. Es macht ihn der Gloſſator (cap. Ex parte 
2. de Reſcriptis.) In ſolchen Fällen, fagt er, 
betrachtet der Pabſt die Thatſache nicht an: 
ders, als ſie ihm iſt vorgetragen worden. 
Es macht ihn Innocenz III (cap. Quam gravi 
pœnæ. de Crim. fall.) " Hierüber, ſagt er, 
haben wir uns verwundert, daß du glaubteſt, 
ein ſolcheo Schreiben (worinn eine Falſchbeit 
iſt entdecket worden) ſey von uns ergangen. 
Es macht ihn Alexander III (cap. Siquando 3. de 


Reſcriptis.) Es iſt nie zu glauben, ſagt er, daß 


der heilige Stuhl etwas falſches bekraͤftige, aus⸗ 
genommen was uns durch falſchen Bericht iſt 
hinterbracht worden. 


Sechſte Regel. Bein einziges paͤbſtliches 


Zeugniß eine Thatſache betreffend, ſchleßt 
alle Ausnahme oder Probe für das Gearn- 
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theil aus, ausgenommen in zween Sällen. 
Iiſteus Wenn von einer dogmattſchen Thatſache die 
Rede iſt; das iſt, wenn die Thatſache ſo enge mit 
dem Dogma verbunden iſt, daß biefes vollkommen 
nicht entſchieden werden kann, wenn nicht die 
Thatſache in ihr Licht geſetzt wird. In dieſem 
Falle macht der Ausſpruch uͤber die Thatſache einen 
Theil des dogmatiſchen aus; wie es wider die 
Janſeniſten entſchieden worden iſt. Doch das iſt 
unſer Fall nicht. atens Wenn ber Pabſt auch außer 
Gerichte eine ſeiner eigenen Thaten bezeuget; 
wenn er zum Beyſpiele ſagt: wir haben dieſes 
gethan, wir haben jenes geſagt. Dieß iſt der 
einzige Fall, in welchem man einem paͤbſtlichen 
Zeugniſſe auch außer Gericht, wenn es nur authen⸗ 
tiſch iſt, vollkommenen Glauben beymeſſen muß; 
und es iſt weder ſchicklich, noch erlaubt, dagegen 
irgend eine Einwendung zu machen. Dieſe Regel 
erhellet aus dem Capitel (Si Papa. 10. de Priv. 
in Sto.) und aus der Clementiniſchen Vorſchrift 
(Litteris noſtris. Tit de Probat.) und das iſt, 
ſagt die Singe, ein Perſonalprivilegium des Pab⸗ 
fies , welches fie weder auf die Nunzien, noch 
auf die Legaten, noch auf jemand andern erſtreckt. 
Bezeuget aber der Pabſt eine fremde Thatſache, 
ſo verdient er ſo viel Glauben, und nicht mehr, 
als die Berichte verdienen, die man ihm davon 
binterbracht hat. 

So 
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So viel wird erfordert, damit man eine 
Sache authentiſch nennen, und auf das Wort des 
roͤmiſchen Pabſtes glauben koͤnne. Nun iſt es nicht 
eine Vermeſſenheit, daß man ungeachtet ſo vieler 
Vorſicht, welche die Geſetze brauchen, ſo unver⸗ 
ſchaͤmt die Welt zu hintergehen, und Schriften 
voll fabelhafter Erzaͤblungen aus zuſtreuen ſuche, 
welche man noch durch den beſtaͤndigen Charak⸗ 
ter des Pabſtes unterſtuͤtzet? Quackſalber, wel⸗ 
che in der Welt umherwandern, gebrauchen ſich 
dergleichen Kunſtgriffe. Um ihren Pflaſtern, ihren 
Salben und Balſambuͤchschen Anſehen zu verſchaf⸗ 
fen, und ſie an den Mann zu bringen, wickeln 
Sie ein Packet Atteſtate von verſchiedenen Fuͤrſten 
auseinander, und weiſen ſie dem Volke vor, wel⸗ 
ches mit offenem Munde um ſie umherſteht. Von 
dieſen mag der Verfaſſer die Kunſt gelernet haben, 
ſeinen Verleumdungen durch den Namen eines 
Pabſtes ein Gewicht zu geben. Soll er aber nicht 
wiſſen, daß die Kirchengeſetze die Art und Weiſe 
vorgeſchrieben haben, wie man dergleichen Betruͤ⸗ 
gereyen entdecken kann? 

O! wie wunderbar iſt die Heiligkeit und 
Weisheit der Geſetze der roͤmiſchen Kirche! Sie 
halten die Paͤbſte in den Schranken ihrer Macht, 
ſie retten ihre Ehre, halten die Betruͤger im Zau⸗ 
me, ſtellen die Unſchuld ſicher, klaͤren die Wahr⸗ 
heit auf, entdecken die Verleumdungen, und 
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ſcheuchen die feile Ungerechtigkeit zuruͤck. Hält ſich 
Rom feſt und unbeweglich an die genaue Beobach⸗ 
tung dieſer Regeln: ſo wird es immer als das 
vollkommenſte Muſter einer rechtmaͤſſigen Macht 
angeſehen werden. In der Thal die Ausuͤbung 
dieſer Canenen hat das chriſtliche Rom zur Schieds⸗ 
richterian Über die Welt gemacht, wovon das 
heidniſche Rom Beherrſcherinn war. Wenn es 
heut zu Tage weniger geehret iſt, wenn ihm die 
Welt nicht ſo wie vorhin trauet, ſo iſt es deswe⸗ 
gen, weil gewiſſe roͤmiſche Miniſter dieſe Canonen 
entheiligen. Die Kirchengewalt, welche man allzu 
unbeſchraͤnkt auf Ignoranten, und auf Leute nach 
der Welt uͤbertraͤgt, wird oft ohne Wiſſ nſchaft, 
ohne Wahrheit, und ohne Gerechtigkeit ausgeuͤbt; 
welches nothwendig Rom verächtlich machen muß. 
So waͤhle dir dann, du Mittelpunkt der Chriſten⸗ 
heit (denn ich kann es nicht zu oft ſagen) beſſere 
Miniſter und Untergeordnete; und waͤhle ſie nach 
der Vorſchrift der kanoniſchen Regeln, beſonders 
nach jenen des tridentiniſches Kirchenrathes,. 

Nun bin ich zu Ende; allein aus meinem 


Briefe iſt etwas anders, als ein Brief geworden. 


Einige werden ihn nicht ganz leſen wollen. Jenen 
zu Liebe, welche zu wenig Geduld haben, will ich 
zum Beſchluſſe einen Auszug der merkwuͤrdigſten 
Dinge machen. Erſtens will ich die wahrhafte 
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gegeben hat, vor Augen legen damit man ſie 
gleichſam mit einem Blicke uͤberſehen koͤnne. 
Zweytens werde ich die Klagen, welche darinn 
enthalten ſind; und endlich die Gründe anführen, 
welche die Unſtatthaftigkeit der Klagen zeigen, 
das Betragen des Hofes, des Biſchofes und der 
Jeſuiten rechtfertigen, und die Rechtmaͤſſigkeit ihrer 
Kollegien, und ihres Noviziates unwiderſprechlich 
beweiſen. 


Beſchluß. 
Tbat ſache. 


In den Provinzen, welche von der polniſchen 
zur ruffifchen Herrſchaft 1772 uͤbergiengen, fanden 
ſich Katholiken in zaglreicher Menge; aber ihre 
Biſchoͤfe reſtirten nicht alldort. Die zween von 
Liefland, und Smolensko bielten ſich bald zu 
Warſchau, bald zu Wilna auf. Weißreußen, wo 
es allein Jeſuiten gab, gehörte zur Dioceſe von 
Wilna. Dieſe drey Biſchoͤfe wollten in ihren 
Dioͤceſen keine fremde Macht erkennen, noch ihr 
den Eid der Treue ſchwoͤren; folglich war es nicht 
zu hoffen, daß die neue Monarchinn fie ihre Vue 
risbiftion uͤber ihre Unterthanen ausüben laſſen 
wuͤrde. 


K 5 Die⸗ 


330 TT 


Dieſem Uebel vorzubeugen, thaten der 
Koͤnig in Polen und der Senat den Vorſchlag, 
daß man dieſe Provinzen unter einen lateiniſchen 
Biſchof, den man in Weißreußen feſtſetzen ſollte, 
vereinigen, und indeſſen die wirklichen Biſchoͤfe ihre 
Gerichtsbarkeit fortſetzen laſſen ſollte; und die 
Kaiſerinn willigte darein. Auf dieſe Zeit (1773) 
faͤllt die Aufhebung der Jeſuiten, um welche man 
den Hof zu Petersburg nicht einmal Höflichkeit 
halber begruͤſſet hatte. In dem Umkreiſe, welchen 
das Breve durch die Höfe nehmen mußte, um fich, 
durch die Einwilligung der Fuͤrſten jene Guͤltigkeit 
zu verſchaffen, welche ihm die Canonen nicht ga. 
ben, war Petersburg nicht begriffen. Cathari— 
na II ſah es das erſtemal, als ihrs der Biſchof 
von Wilna vorlegte, um das Exequatur zu er, 
halten. 

Wie? ſagte Sie, einen Koͤrper von meinen 
Unterthanen, welchen die Koͤnige, meine Vorfah⸗ 
ren, feſtgeſetzt haben, welcher ſich zum Dienſte des 
Publikums verwendet, den will man vertilgen; 
und ich ſoll nicht wiſſen, warum? Man will ſie 
auf das Anſuchen fremder Fuͤrſten vertilgen; und 
ich ſoll in meinen Ländern blos den Willen aus. 
waͤrtiger Fuͤrſten vollziehen? Wer wird den Je⸗ 
fuiten in Ausbreitung der Wiſſenſchaften, in Er⸗ 
ziehung der Jugend, in dem Unterrichte des katho⸗ 
liſchen Chriſtenthums, und in der Seelſorge nach⸗ 
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folgen? Rom ſagt, es ſollen ſie andere geiſtliche 
Gemeinden erſetzen. Aber if es möglich, daß der 
Pabſt nicht wiſſen ſoll, daß die meiſten von dieſen, 
bevor ſie unterrichten, ſelbſt noͤthig haben unter⸗ 
richtet zu werden? 


Kurz: die Vollziehung des Breve wird von 
der Kaiſerinn verbothen ; fo wie fie zu gleicher 
Zeit in Preußen verbotien war. Die Biſchoͤfe be⸗ 
richteten die Sache an den Nunzius zu Warſchau, 
dieſer an den Pabſt; und der Pabſt verordnete, 
daß dieſen zween Monarchen zu gefallen, die rufe 
ſiſchen und preußiſchen Jeſuiten in ihrem vorigen 
Stande bis auf weitere Verordnung bleiben ſollten. 
Nachdem man den Biſchoͤfen dieſe vaͤbſtliche Wil⸗ 
lensmeinung bekannt gemacht hatte, ließ der 
von Wilna durch ganz Weißreußen ein Edikt er. 
gehen, worinn er den Vikarien, Pfarrern und 
Rektoren geboth, daß ſich keiner unterfangen ſollte 
die Aufhebung kund zu machen, oder mit den 
Jeſuiten, die er im ganzen ruſſiſchen Reiche als 
rechtmaͤſſig exiſtirend erklaͤrte, die geringſte Neue⸗ 
rung vorzunehmen. Weder der Nunzius Garampi, 
noch Rom misbilligten dieſen Schritt; und die Je⸗ 
ſuiten hatten nun anſtatt der Aufhebung, eine neue 
und feyerliche Beſtaͤttigung ihrer Exiſtenz von bey⸗ 
den Maͤchten. Von dieſer Zeit an kam die Ange⸗ 
legenheit des Noviziates auf das Tapet. 
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Da man nun zur Errichtung des lateiniſchen 
Bisthumes in Weißreußen kam, wurde die Wahl 
des neuen Praͤlaten dem Nunzius mit Zuziehung 
des ruſſiſchen Geſandten uͤberlaſſen. Dieſe verei⸗ 
nigten ihre Stimmen in dem General Vikar in zeitli⸗ 
chen Sachen des Biſchofes von Wilna, Herrn Sta⸗ 
nislaus Sieſtrezenczewicz, einem adelichen, gelehrten 
und friedſamen Manne, von einem auferbaulichen 
Lebenswandel; voll Ehrfurcht gegen Petersburg und 
Rom; aber auch voll von Vorurtheilen gegen 
die Jeſuiten, die er aus den Provinzialbriefen oder 
aus aͤhnlichen Schriften geſogen haben mag. Ei⸗— 
nem der Waͤhlenden gefiel zwar der Biſchof, aber 
dem neu erwaͤhlten das Bisthum nicht. Er ſchlug 
es mit ſolcher Standhaftigkeit aus, daß ihn der 
Nun zius auf das inſtaͤndigſte bitten mußte, um 
ihn zu uͤberreden. Zum Gluͤcke war die Wahl des 
Biſchofes ein Werk des Nunzius Garampi. Man 
konnte ihn nicht alſogleich in den Beſitz einfuͤhren, 
weil die drey polniſchen Biſchoͤfe ihre Rechte nicht 
fahren laſſen wollten. Clemens XIV wollte ent⸗ 
weder nicht, oder er hielt ſich nicht berechtiget, 
fie dazu zwingen zu koͤnnen. Endlich wurde die 
Vermittlung getroffen, daß der neu erwaͤhlte, ſo 
lange die drey wirklichen Biſchoͤfe lebten, blos 
Biſchof in Partibus mit dem Titel des Biſchofes 
von Mallo ſeyn, und die drey vereinigken Dioͤce⸗ 


ſen als Apoſtoliſcher Viſitator mit vollkommener 
biſchoͤf⸗ 
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biſchoͤflichen Macht regieren follte. Bevor dieſer 
Plan ins Werk geſetzt wurde, hatte Warſchau 
einen neuen Nunzius, und die Kirche einen neuen 
Pabſt; indem Herr Garampi zur Nunziatur nach 
Wien, und Clemens XIV in die Ewigkeit uͤbergieng. 
Pius VI beſtaͤttigte den erwaͤhlten Biſchof; Herr 
Archetti mußte ihn in ſeinen Poſten einſetzen, und 
ihm von dem beſondern Zutrauen unterrichten, 
welches man in ihn geſetzt hatte. 

Dieſer neue Nunzius, ein Mann von einer 
Lebhaftigkeit, von einem Feuer, und von einer 
Beſchaffenheit, welche nicht Zeit laßt, viel nach⸗ 
zudenken, Maaßregeln zu ergreifen, oder Hinder— 
niſſe vorzuſehen; ein Mann, welcher unterneh⸗ 
mend, gerade nach dem Zicle ſieht, aber die Mit⸗ 
tel und Schwierigkeiten nicht allezeit genugſam ein⸗ 
ſiehet, dieſer zog den Biſchof in die antijeſuitiſchen 
Angelegenheiten; und ſtellte ihm die Nothwendigkeit 
dieſer Unternehmung als die erſte Pflicht des Apo⸗ 
ſtolats, und als die Sache der Kirche vor; er 
bath, empfahl, und beſchwur, daß er die Jeſuiten 
aufheben ſollte, aber an die Schwierigkeiten dachte 
er nicht. Kaum hatte der Viſchof den Fuß in 
Rußland geſetzt, als er vom Hofe ganz entgegen⸗ 
geſetzte Befehle erhielt: er ſoll in den Jeſuiten 
den Schutz der Monarchinn ehren; anſtatt ſie zu 
vertilgen ſoll er auf Mittel bedacht ſeyn, wie man 
ihnen geſetzmaͤſſig ein Noviziat errichten koͤnne, 

inſon⸗ 
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inſonderheit fol er fich hüten ihnen das Aufhebungs⸗ 
breve anzudeuten; und über dieſen letzten Punkt 
verlangte man von ihm nicht nur ein muͤndliches, 
ſondern ſchriftliches Verſprechen. 

Die Nachricht von dieſen Befehlen des Hofes 
brachte die ganze antijeſuitiſche Partey in Verwir⸗ 
rung. Den Augenblick ſetzen ſie ihre alten Raͤnke 
wieder in Bewegung; und vorzuͤglich ſuchte man 
die ruſſiſchen Miniſter an andern Hoͤfen zu beſte⸗ 

chen, und ſie dahin zu bereden, daß ſie mithelfen 

möchten, die Jeſuiten in die kaiſerliche Ungnade 
zu ſtuͤrzen. Sogar in Konſtantinopel arbeitete man. 
Der ruſſiſche Reſident an der Pforte berichtete, 
er ſey von einem der Bourboniſchen eingeladen 
worden, dieſen neuen Kreuzzug mitzumachen. 

Die Nunciatur lies alles andere liegen, allein 
bedacht, wie hier zu helfen waͤre. Man verwen⸗ 
dete ſich alles Fleiſſes, fuͤr Berlin und Petersburg 
Plane zu verfertigen; wovon, ſo viel mir bekannt 
iſt, vier die beruͤhmteſten ſind. 

Der erſte war eine Unterweiſung an die Bi⸗ 
ſchoͤfe, ſie ſollten ihre zween Hoͤfe uͤberreden, 
daß die Vorleſung des Breve eine bloſſe Ceremonie 
wäre; ſie wuͤrde bey den Jeſuiten nichts anders 
hervorbringen, als die Veraͤnderung des Namens 
und der Kleidung; und ſie koͤnnten dann in ihren 
Verrichtungen, in dem Dienſte des Publikums 
ungehindert fortfahren. Der Streich gelang in 

dem 
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dem preußiſchen Schleſien; und er wuͤrde auch! in 
Rußland gelungen ſeyn, wenn nicht die Kalſerinn 
die Falle gemerket und gelernet haͤtte, gewiſſen 
roͤmiſchen Miniſtern nicht zu trauen; daher beſchloß 
fic einen jeden Plan zu verwerfen, der nicht uns 
mittelbar von dem Pabſte kaͤme. 

Der zweyte war: man ſollte einen Prieſter 
unterrichten, und ihn heimlich nach Polocz ſchicken, 
mit der Vollmacht, die Jeſuiten aufzuheben. Ein 
thoͤrichtes Unternehmen! Der Hof wurde von der 
Sache verſtändiget, und machte dagegen für alle 
zeit Vorſehung, indem er Befehl gab, daß kein 
auswaͤrtiger Prieſter in die Staaten ſollte einge⸗ 
laſſen werden, wenn er nicht einen Paß von dem 
Biſchofe haͤtte. 

Der dritte Plan, von dem man eigentlich 
nicht weis, was er in ſich enthielt, wurde dem 
griechiſchen Erzbiſchofe zu Polocz, und einem pol⸗ 
niſchen Biſchofe zugeſchickt. Dieſe leiteten aber die 
Sache ſo uͤbel ein, daß der Grieche aus allen ruſ⸗ 
ſiſchen Staaten fluͤchtig gehen mußte. 

Oer vierte Plan ſcheint, als wäre er mit 
Einverſtaͤndniß des Biſchofes von Mallo abgefaſſet 
worden. Es wurde ausgemacht, der Biſchof ſollte 
die Aufhebung ſogleich durch den Weg der Vollzie⸗ 
hung anfangen; er ſollte die Kollegien auoͤleer en, 
und die Jeſuiten, unter dem Vorwande ſie zu 5 
brauchen, zerſtreuen. Hiezu hatte der Biſchof die 

Macht 
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Macht nicht, da die Jeſuiten exemte Megularen 
ſind. Daher verfiel man auf den Gedanken, ihn 
zum Apoſtoliſchen Delegaten Über alle Regularen 
zu machen; und man ſchritt ſogleich zu Werke. Das 
Reſcript wurde von Rom mit einer ausgebreiteten 
Vollmacht ausgefertiget; allein es hatte an dem 
Hofe zu Petersburg eine ganz andere Wuͤrkung. 
Da es fuͤr das Exequatur vorgelegt wurde, nahm 
die Monarchinn darian eine hinlaͤngliche Macht 
gewahr, das gewünſchte Noviziat zu errichten; 
und befahl dem Biſchofe, er ſollte ſich derſelben 
gebrauchen. 

Der Biſchof verſchob die Sache unter vers 
ſchiedenen Verwaͤnden ein Jahr lang, da indeſſen 
die Propaganda, die Nunclstur, und die Partey 
unermuͤdet arbeiteten. Sie ſollen, wie man ſagt, 
hundert tauſend Zecchinen in baarem, und all ihr 
bischen Anſehen, das ſie noch uͤbrig hatten, daran 
gewendet haben. Allein das war ſo viel, als ver⸗ 
worfen. Der Hof drang darauf; von Rom kam 
nichts, was das Noviziat verhindern koͤnnte; der 
Biſchof konnte nicht laͤnger widerſtehen; und das 
Noviziat wurde eroͤffnet. 

Bey Verlauf dieſer Begebenheiten muß man 
zwey Dinge nicht außer Acht laſſen. Erſtens, 
daß die Jeſuiten auf keine Weiſe je etwas beyge⸗ 
tragen haben. Die Kaiſerinn hatte keinen andern 


Antrieb dazu, ünd hörte keine andere Stimme, 
als 
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als jene ihres kaiſerlichen Herzens. Z veytens, 
daß der Pabſt durch ſich ſelbſt weder der Kaiſerlnn, 
noch dem Biſchofe, noch den Jeſuiten je ein Wort 
zur Misbilligung des Novijiates geſchrieben babe, 
ob man gleich an ihn geſetzet hat er moͤchte ſeine 
Meinung erklaͤren. Wenn man nun dieſe einfache 
Erzaͤhlung mit jener des Zirkularſchreibens ver⸗ 
gleicht, ſo fallen folgende Bemerkungen in die 
Augen. 


Unwahrheiten des Zirkularſchreibens. 


ıfte. Daß die Eröffnung des Noviztates "für 
Rom ein unerwarteter Vorfall war. 2te Daß 
dieſe Nachricht dem Pabſte Sorgen und Unruhe 
gemacht habe. zte Daß die biſchoͤfliche Jurisdik⸗ 
tion von Weißreußen, Smolensko und Liefland 
ein angebohrnes Recht der polniſchen Biſchoͤfe 
waͤre. 4. Daß die Kaiſerinn die Macht der pol⸗ 
niſchen Biſchoͤfe nicht anerkannt, und ihre Aus⸗ 
uͤbung gehindert habe. 5. Daß die Widerſetzlich⸗ 
keit der Monarchinn, 4 Jurisdiktion befagter 
Biſchoͤfe zu geſtatten, unuͤberwindlich geweſen fen, 
6. Daß das neue Bisthum in Weißreußen, nicht 
in Kraft eines Präliminarartitels", / welchen der 
König in Polen vorgetragen hat, nicht weil die 
polniſchen Biſchoͤfe der neuen Monarchinn den Eid 
der Treue zu ſchwoͤren ſich weigerten, ſondern 
? blos 
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blos auf das Anſuchen der Kaiſerinn errichtet mot» 
den ſey. 7. Daß der gegenwartige Biſchof in 
Weißreußen von Pius VI, nicht von Clemens XIV, 
Feu erwählet worden. 9. Daß er wider den Mile 
len des Pabſtes ſey erwaͤhlet worden. 9. Daß der 
Pabſt in den Biſchof von Mallo ein gewiſſes bes 
ſonders Vertrauen geſetzt habe. 10. Daß der Die 
ſchof von Mallo über die ruſſiſchen Jeſulten einige 
Unruhe geſpuͤret habe. 11. Daß der Biſchof von 
Mallo ein Misfallen bezeiget habe, daß die Jeſut⸗ 
ten nach dem Inſtitute des heiligen Ignazius leb⸗ 
ten. 12. Daß ſich der Biſchof geruͤhmet habe, 
er habe dle ruſſiſche Regierung von der befehloffe- 
nen Eröffnung des Nopiziates abgetebet, 13. Daß 
der Pabſt dem Biſchofe gewiſſe unbefonnene und 
Argerliche Verhaltungsbefehle gegeben babe. 14. 
Daß ſie der Biſchof mit Wohlgefallen aufgenommen 
babe. 15,, Daß der Dirt 0 des Biſchofes die 
Rechtmaͤſſigkeit des Nov jiates aus dem Aufhe. 
bungsbreve derlei, 16. Daß der Biſchof durch 
feinen Hirtenbrief den Katholiken ein groſſes Aer. 
gerniß- gegeben babe: 17. Daß er offenbar wider 
die Befiunungen, Seiner Heiligkeit gehandelt habe. 
48. Daß der Pabfi.+ dem Biſchofe ſeine Geſinnungen, 
die Jeſuiten aufzubeben je geoffendaret habe. 19. 
Daß dieſe Geſinnungen des Pabſtes u unveränderlich 
ſind. 20. Daß dieſe Unwahrheiten 0 das iſt gleich 


ſam die Krone davon) durch den Charakter der 
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Aufrichtigkeit des Pabſtes bewahrt ſind. Setzen 
Sie zu dieſen zwanzig Luͤgen noch wenigſtens zwan⸗ 
zig Wahrheiten, welche man tuͤckiſcher Weile ver⸗ 
ſchweigt, (welches ſo viel als luͤgen heißt) ſo ha⸗ 
ben Sie in einem kleine Zirkularſchreiben bey 
vierzig Unwahrheiten, wir or nun * [N 
haben. ** * : 


! e * 


wnehric des Zrrulnſcrebere. 


I. Der Pabſt hat Urſache, ſich von dem Bl⸗ 
ſchofe von Mallo alles Gute zu verſprechen : Der 
Pabſt ſetzt ein beſonders Vertrauen in ihn. Und 
der Pabſt waͤhlet den Biſchof von Mallo wider 
Heinen Willen. 2. Der Biſchof von Mallo geruth 

in Unruhe, daß es in Welßreußen Jeſuiten giebt: 
Der Biſchof von Mallo aus Abgang geſchickter 
Prieſter, hat der Jeſuiten in Welßreußen noͤthig. 
Der Biſchof von Mallo wollte die Jeſuiten in 
Weißreußen gerne aufgehoben wiſſen: Der Bi⸗ 
ſchof von Mallo will ſeine Discefe verlaffen , bald 
es keine Jeſuiten in Weißreußen geben ſoll. 3. 
"Die Aufhebung der Jeſuiten in Weißreußen hat 
ſich noch nicht ins Werk fetzen laſſen. Die Auf⸗ 
hebung der Jagulten in Weißreußen iſt ſchon erfolgt. 
Man befiehlt sein Biſchofe von Mallo, daß er in 
Weißreußen bie ſchon erfolgte Aufhebung vollziehen 
"ou, 4. Nach Rom war ſchon von der Eroͤffnung 
—— Ya des 
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des Noviziates ein leiſes Gemurmel gekommen: 
„Der Biſchof von Mallo hat Rom von der aller⸗ 
=boͤchſten Entſchließung, ein Noviziat zu eroͤffnen, be⸗ 
et nachrichtiget. Die Eroͤffnung des Noviziates war 
file Rom ein unerwarteter Vorfall. 
Die Verhaltungsbefeble, und die heilſamen 
Vermittelungen, welche der Pabſt dem Biſchofe 
gegeben haben fol, find vielleicht die größte Thor⸗ 
beit, welche in dem Zirkularſchreiben enthalten iſt. 
Hierunter iſt noch eine gewiſſe Prophezeihung zu 
rechnen. Allein um alle dieſe Dinge wieder vor⸗ 
zubringen, habe ich die Geduld nicht, und will 
saud die ihrige nicht misbrauchen. Ich komme nun 
z auf den Hauptgegenſtand des Verfaſſers, welcher 
Liſt, die Jeſuiten zu verleumden. Ich will in der 
groͤßten Kuͤrze die Beſchuidigung, die Beweiſe, 
und meine Antworten herſetzen. 


3 Beſchuldigung. 
. Die Jeſulten ſi nd wwerſpänſig. 


Erster Beweis. Sie beobachten das aufge⸗ 
«Hobene Inſtitut. Antwort. Widerſpaͤnſtig auf fo 
„eine Art wurden die Chriſten unter Julian dem 
gabtruͤnnigen genannt, weil ſie das verbannte Evans 
gelium beobachteten. Die Heiligkeit des Inſtituts 
wi von der Kirche durch einen unveränderlichen 
Yet e Aus, 
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Ausſpruch erfläret worden; daher es unmöglich als 


etwas boͤſes verbothen werden kann; wie dann auch 


im ganzen Breve die Heiligkeit dieſes Inſtituts 
unangetaſtet bleibet. Demnach ſagen, daß Maͤnner 
die Heiligkeit dieſes Inſtituts ausuͤben, heiſt ihnen 
nachſagen, daß ſie auf einer heiligen Bahn wan⸗ 


dern. Meine Herren Antijefuiten, laſſen Sie ſichs 


nur ſicher gefallen, auf ſo eine Art MEANS 
zu ſeyn! 
Iweyter Beweis. Allein fie bequemen ſich 


nicht nach den hoͤchſten Verordnungen des Vatikans. 
Antw. Das iſt eine Verleumdung. Die ruſſiſchen 
Jeſuiten haben ſich nie geweigert irgend eine paͤbſt⸗ 


liche Verordnung anzunehmen. Die Verordnungen 
des Pabſtes Clemens XIV waren nicht an die 
Jeſuiten, ſondern an die Biſchoͤße gerichtet, mit 
dem Auftrage, dieſelben den Vaͤtern anzudeuten. 
Dieſe Verordnungen verbanden nach dem allge⸗ 
meinen Rechte, und nach dem ausdrücklichen Wil⸗ 
len des Pabſtes nicht, wenn ſie nicht von dem 
Landesfuͤrſten angenommen, und von dem Biſchofe 
vollzogen wurden. Nun dieß war in Weißreußen 
nicht geſchehen; vielmehr hatten zween Apoſtoliſche 
Delegaten feyerlich erklaͤret, daß dieſe Verordnun⸗ 
gen die ruſſiſchen Jeſuiten nichts angiengen. 
Pabſt Pius VI wurde von den Jeſuiten hierüber 
um ſeine Geſinnungen befragt; allein er wollte ſie 
disch ſich ſelbſt nicht erklaͤren; aber durch einen 

Y 3 ſeiner 
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feinit vertrauten Miniſter billigte er ihr Betragen. 


Zeige man mir in der ganzen Kirchengeſchichte ein 
Beyſpiel fo eines Gehorfams. Ich finde wohl 
eine gute Anzahl canoniſirter Heiligen, welche ſich 


— 


offenbar dergleichen paͤbſtlichen Verordnungen, 


pachem fie ihnen ſchon angedeutet worden, wider⸗ 
ſetzet haben. Mie ſind alſo die Jeſuiten wider⸗ 
ſpaͤnſtig? 


Dritter r Clemens XIV hat die 


Geſellſchaft Jeſu allgemein aufgehoben. Antw. 
Aber doch nicht durch eine ſo allmaͤchtige und un⸗ 
verhinderliche Gewalt, daß es auch ſeine Kraft 
dort haben ſoll, wo es der Regent nicht will an⸗ 
genommen wiſſen. — Hieher paſſet eben das, 
was bereits in voriger Antwort iſt geſagt worden. 


Vierter Beweis. Das Noviziat der ruſſſi⸗ 


ſchen Jeſuiten iſt nicht rechtmaͤſſig. Antw. Das 
iſt Unwiſſenheit. Da die ruſſiſchen Jeſuiten noch 
nicht förmlich aufgehoben find, fo end ſie in dem 
Beſitze aller Rechte, welche den Negularen eigen 
find; folglich haben fie auch jenes, Novizen auf⸗ 


zunehmen; fie wollten ſich aber deſſelben aus übers" 


mäffiger Unterwuͤrfigkeit gegen den Pabſt nicht ges 
brauchen: und dennoch ſind ſie dem ungeachtet 
widerſpänſtig? Der Biſchof, anſtatt ihnen das 


Aufhebungsbreve anzudeuten, zeigt ihnen eine 


Apoſtoliſche Vollmacht uͤber alle Regularen vor; 


er 8 8 daß auch ſie wahrhafte Regularen, 


folglich 
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folglich ihm in Kraft feiner Delegasion unterworfen 
“find; und befiehlt ihnen ein Noviziat zu eröffnen. 
Von Rom haben ſie nichts, was entgegen wäre, r 
wenigſtens in canonifcher Form. Die Jeſuiten 
fügen ſich in alles. Wie find fie alſo widerſpaͤnſtig? 
wie iſt ihr Noviziat unrechtmaͤſſig? 

Wenn dem alſo iſt, um wie viel mehr muͤſſen 
die Noviziate der Serviten, der Piariſten, der 
barmherzigen Brüder, der franzoͤſiſchen Ritter vom 
heiligen Lazarus, der weltlichen Chorherren des 
beiligen Johannes Evangeliſten in Portugal, der 
Beguinen, der Mantellaten, zur Zeit der Aufber 


bung ihrer Drden, unrechtmaͤſſig geweſen LE ** 


Wenn die ruſſiſchen Jeſuiten widerſpaͤnſtig find ; 
um wie viel mehr ſind es der heilige Philipp Des 
nizius, der heilige Joſeph von Calaſanz, der 
ſelige Bonaventura von Piſtoja, der ſelige 
Andreas von Borgo, der felige Ubald von Florenz, 
der heilige Peregrin Lazioſus, die heilige Juliana 
von Falconiert, und der ehrwuͤrdige Paccador ge⸗ 
weſen, deren einige in dergleichen Umftänden Nor 
vizen waren, andere aber dieſe Noviziate befördert 
hatten? Iſt es nicht beſſer mit dieſen Heiligen 
widerſpaͤnſtig zu ſeyn, als mit gewiſſen Leuten zu 
gehorſamen, welche ſtets vom Gehorſame predigen, 
aber thun, was ihnen gefaͤllig, oder gar verbothen ifil? 
+ Fuͤnfter Beweis. Nach den Geſinnungen des 
Pabſtes waren die Jeſuiten in der Apoſtoliſchen 
8 D 4 Voll⸗ 
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Dellmacht des Biſchofes von Malo unter dem 
Namen Regularen nicht begriffen; ja ‘fie waren 
ausgeſchloſſen. Antw. Das it falſch. Nach den 
Geſinnurgen des Herrn Archetti, welcher das 
Reſcript verſchaffet, und des Herrn Borgia, der 
es verfaſſet hat, waren die Jeſuiten nicht nur 
darinn begriffen, ſondern vielleicht einzig und allein 
zum Augenmerke genommen; und das wußte der 
Biſchef. Was fuͤr Geſinnungen der Pabſt in dem 
Innerſten feines Herzens habe, das wußten weder 
der Biſchof, noch die Jeſuiten; und waren es nicht 
ſchuldig zu wiſſen. In dem authentiſchen Reſeripte 
find die Jeſuiten nicht ausgefchlöffen ; und da es 
erſchien, wußte der Pabſt wobl, daß die ruſſiſchen 
Jeſuiten nicht aufgehoben waren, und da er kein 
Ignorant iſt, fo wußte er auch, daß fie wahre 
Regularen waren; immerhin wußte er, daß ſie 
ſich für ſolche hielten, und daß fie von dem Hofe, 
von dem Biſchofe, und von dem Volke dafuͤr ge⸗ 
halten wurden: wenn er alſo ſie ausſchließen 
wollte, fo mußte ers ausdrucken. In dieſem Falle 
muß man von dem Biſchofe und von den Jeſuiten 
nicht ſagen, daß fie nicht gehorſamet haben, fon» 
dern von dem Pabſt muͤſte man ſagen, daß er nicht 
nach der Rechtsregel zu befehlen wußte: wider 
den, der das Geſetz deutlicher geben konnte, 
iſt die Auslegung zu machen. 


Sechſter 
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Secechſter Beweis. Die Geſinnungen des 

Pabſtes ſind dem Biſchofe durch die Miniſter be⸗ 
kannt gemacht worden; der Biſchof hat ſich aber 
darnach nicht gerichtet. Antw. Die Miniſter 
ſind in gegenwaͤrtiger Sache unzuverläßige Zeugen, 
weil ſie Feinde der Jeſuiten ſind, weil ſie am Hofe 
zu Petersburg in Miskredit ſtehen, und weil man 
ſie auf Widerſpruͤchen uad offenbaren Falſchheiten 
ertappet hat. Ein jeder Menſch hat das unſtrei⸗ 
tige Recht, wider dergleichen Untergeordnete Aus- 
nahmen zu machen, und in gewiſſen Faͤllen den 
unmittelbaren Ausſpruch des hoͤchſten Hauptes der 
Kirche zu fodern. Zum Gluͤcke wollte ſich der Pabſt 
den Jeſu ten nie offenbar guͤnſtig erzelgen, weil 
es gewiſſe Fuͤrſten uicht haben wollen; aber auch 
nicht unguͤnſtig, weil es das Geſetz Gottes und 
ſeine eigene Ehre nicht zulaͤßt. Bis er ſich nicht 
erklart, kann man weder den Biſchof noch die Je⸗ 
ſuiten widerſpaͤnſtig nennen. 

Geſetzt, daß die untergeo:dneten Miniſter die 
paͤbſtlichen Gefiunungen nicht verfaͤlſcht haben; fo 
entſteht dennoch die Frage, ob dieſe Geſinnungen, 
welche man insgeheim durch das Schreiben eines 
Untergebenen mitgetheilet hat, die Kraft eines 
Geſetzes haben? ob ſie in dieſem Falle ohne das 
koͤnigliche Exequatur verbinden? und ob man dieſes 
in gegenwaͤrtigem Falle zu erhalten hoffen konnte? 
Dieß laſſe ich die Hoͤfe von Wien, Frankreich, 
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Spanien, Neapel, Turin, Venedig und Florenz 
entfcheiden. Bis dahin find die Jeſuiten nicht mis 
derivänftig, der Biſchof nicht ungehorſam, und das 
Noytziat nicht unrechtmaͤſſig. >) * nd 


Siebenter Beweis. Die ruſſſchen Jeſuiten 
exiſtiren blos durch eine gewiſſe Gewaltthaͤtigkeit, 
welche die ruſſiſche Kalſerinn gegen den heiligen 
S 8ihl braucht. Antw. Das iſt eine unertraͤgliche 
Vermeſſenheir. Die ruſſiſche Kaiſerinn thut in 
ihren Staaten nicht mehr, als was katholiſche 
Flirſten in den ihrigen thun. Sie bezeiget gegen 
den Pabſt eine Ehrfurcht, welche viele roͤmiſch⸗ 
fatholifche Fuͤrſten nicht haben. Das Einverſtaͤnd⸗ 
niſf zwiſchen Rom und dem katholiſchen Rußland iſt 
freyer und ungehinderter, als zwiſchen Rom und 
den meiſten katholischen Staaten. Der Hof zu 
Petersburg 1 ba er das clementiniſche Breve nicht 
an nahm , that nichts anders, als was alle thun 
zu koͤnnen glauben, und was eine Zeit lang viele 
gethan haben. Rom hatte in andern Staaten die 
fe niglihe Einwilligung durch Aufopferung der je 
ſuitiſchen Güter erkauft. Catharina wollte dle 
ihrige um keinen Werth verkaufen. Daß Sie ſo 
einen Vertrag nicht eingieng, ſoll das Gewalt. 
thaͤrigkeit ſeyn? und daß der Hof hierzu ſeine 
Einwilligung nicht gegeben hat, ſollen deswegen 
die Jeſuiten widerſpaͤnſtig ſeyn? 


Di eß 


e 3847 . 


” A 

Dieß find. in einem Aus zuge meine Antworten, 
welche ich weitlaͤufig im Ganzen dieſes Schreibens 
gegeben habe. Wenn Sie es ganz leſen, fo wer. 
den Sie ſehen, wie die Jeſuiten triumphiren wärs 
den, wenn es ihnen erlaubt waͤre, ſich zu verthei⸗ 
digen; daher es ganz natuͤrlich wird, daß man 
ihnen dieſes Recht benommen hat. Sie werden 
feben, daß man nach ſo viel Jahren, nach ſo vie⸗ 
len Beſtrebungen, Raͤnken und Unkoſten nicht ver⸗ 
moͤgend war, weder die Jeſuiten vollkommen auf⸗ 
zuheben, noch zu zeigen, daß ſie ein ſolches Schick⸗ 
ſal verdienet haben, noch das Geſchrey der Voͤlker 
zu ſtillen, welche uͤber ihre Aufhebung klagen. 
Sie werden endlich ſehen, daß das Zirkularſchrei⸗ 
ben, welches ich zu erläutern mir die Maͤhe ges 
nommen habe, fo wie alle antijeſuitiſche Schriften, 
ein augenſcheinlicher Beweis iſt, daß man die Welt 
nie überzeugen wird, duß die Jeſuiten, welche 
man verleumden will, ſchuldig ſind. Und iſt das 
nicht die beſte Schutzſchriſt; welche man ihnen 
machen kann? Alſo (und hiemit komme ich auf 
meinen Hauptgegenſtand dieſes Schreibens zuruͤck, 
und ſchließe) Alſo iſt der K. St. S. P. der Ur⸗ 
heber dieſes Zirkularſchreibens nicht. Denn er iſt 
gewiß kein ſo warmer Jeſuitenfreund, daß er ihnen 
eine Schutzſchrift machen wolle. Nun beſchwoͤre ich 
Sie, daß Sie mich nicht mehr in die Verſuchung 


fuüuͤbren, ſo lange Briefe, und über, ſo kuͤtzliche 
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Materien zu ſchreiben. Halten Sie dieſen ver 
borgen, damit er dem Inquiſtzionsgerichte nicht in 
die Hande falle; ſonſt moͤchte ich vielleicht gezwun⸗ 
gen werden, ihn wider irgend eine oͤkonomiſche 
Verdammung zu vertheidigen. Noch mehr aber 
liegt mir am Herzen, daß der Namen des Ver⸗ 
faſſers verborgen bleibe; und deswegen unter⸗ 
ſchreibe ich mich nicht. f 


Rom, den 4. Weinmonats 1780. 


Anhang. 


Di Italieniſche bis hieher angefuͤhrte Schrift 
reicht nicht weiter, als bis aufs Jahr 1780. Da 
aber der Leſer begierig ſeyn wird, zu vernehmen, 
was ſich mit den Jeſuiten in Weißreuſen zugetra⸗ 
gen, fo wollen wir dieſem Verlangen Genuͤgen lets 
ſten, und die Geſchichte bis zum Jahre 1785 fort 
ſetzen; aber nichts beybringen, als was durch 
authentiſche und zuverlaͤſſige Nachrichten uns sugee 
kommen iſt. 

Zu dem Jahr 1779 gehaͤret noch eine Antwort, 
welche Ihre Majeſtaͤt die ruſſiſche Kaiſerinn dem 
Nuncius zu Warfcha auf deſſen geſchehenen Vor⸗ 
trag ertheilen lieſen. Daß dieſes Pro Memoria 

des 
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des Nuncius dem Biſchofe von Mohilow und den 
Jeſuiten nicht muß guͤnſtig geweſen ſeyn; daß er 
darinn die Abneigung anderer Hoͤfe gegen die Je⸗ 
ſuiten vorgeſchuͤtzet habe, erhellet ſattſam aus der 

darauf gegebenen Antwort, wovon wir einen Theil 
liefern: Par des preuves non équivoques, les 
ſujets Catholiques Romains de l' Imperatrice ont 
conſtatè juſqu' ici. leur fidelité, et par un atta- 
„‚chement ſincere de leurs devoirs, ils fe font acquis 
les droits les plus ſacrés aux avantages, Le leur 
avoient été accordés, 

L Inſtruction de uneſſe a été de ce nom- 
pe Abandonnée comme ci devant aux.foins 
‚ Feligieux , le Gouvernement a remarqué avec Sa- 

tisfaction le ‚Zele, qui animoit leur travaux, 
et les Succès , qui les ont toujours couronnés. 
„Auroit il été jufle de priver d'une. Inſtitution auſſi 
„precieufe les habitans de la Ruffie Blanche? ils 
doivent cependantilétre , dès que les Religieux 
ſeront mis hors d’êtat d’exercer leur miniftere, 
ou, ce qui. revient au même, des qu’ il ne fera 
point pourvu à tems à la Continuation de leur exifience. 
„L’exemple des autres pays prouve, ‘que dans aucun 
on n a pu les remplacer ;, et pourquoi en priver 
preſentement ceux, qui parmi tant d autres Ordres 
ont voué leurs ſoins à, education de la Qeunaſſe, 
et par conſequent au hien publique? Par ce motif 
et par le principe de tout gouvernement indepen- 
dant, 


3⁸⁰ ru. en 
dant, qui w eff pas reſronſable à perſonne des artän- 
pemens, qui lui par oiffent' les plus convenables pour 
Jon admin ſtration interieurs, ' Imperatrice ne peut 
point admettre des Sentimens etrangers für ce, 
qul convient au bien de fon Empire. ed 
Unterm 23 Nov. 1779 kam dent Hetrn Nuncius 
eln anderes Schreiben zu vom ruſſiſchen Geſandten, 
Herrn Grafen von Stackelberg, auf Befehl ſeines 
Hofes, wovon ich nur das, was zur Sache ge⸗ 
boͤret, hieher ſetze. Or en conſiderant la choſe 
ſans aucune prevention V. E. ſentira anfſi bien, 
que moi, quels avantages les Catholiques de la 
“Ruffie Blanche peuvent fetirer d' un établiſſement, 
qui ſeul peut procurer une education raifonable, 
et diffiper Les teuebres, que la Superſtition à re- 
“pandüe far je eulte du peuple, et d'une partie du 
clergé." Par fa place fei, ſa dignité dans l' Egliſe, 
“et fes Inmieres V. E. appreciera bien mieux que 
moi p etendüe du mal, qui en reſulte por la 
“Religipn. ‘Le feul moyen d' y remedier efſiea- 
cement, et conftammerit, ‘étôit de confier I’ eduta- 
tion de Ta Jeuneſſe à un corps pieuæ, ela rs, et 
permanent. Par quels encouragemens, et ‘quelles 
recompenſes pourrions· nous esperer d' attirer dans 
la Ruſſie Blanche un nombre ſuffiſant d' hommes 
„Ainſtruits pour remplir des vües auſſi fages? II 
y avoit, qu' une reſolutibn, comme celle de 
ep . nt du Midi de la Curetiennote, 
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pouf operer dans le Nord le ren héüreux de ces 
kommes vouésl par état à la Culture des Sciences’, 

et des Lettres; ainſi les recueillir, et leur offrir une 
Patrie en dedommagement de celle qui les rejetto, 
raſſembler en même tems les membres épars de lu 
Socitété, qui ' eſt trouvée chez nous, et re 
perpetuer leur aſſociation; qu” à l'objet unique 


‘de l' Inſtitution publique, comme le declare ex- 


preſſement ma Cour, me paroit un act de Sageſſe 
autant, que d' humanité, et point du tout une 
infraction dans le Syſteme hiérarchique, et fpiri- 
‚tuel‘ de la Cour de Ro tits ! 


Hier wird auf eine ſeine Art gezeigt / daß 
man in Rußland fuͤr nuͤtzlich halte, was von an⸗ 
dern Hoͤfen als boͤs verworfen wurde. 


: 


Gegen das Paſtoralſchreiben des Biſchofs von 


Mohilow (welches im F. II, a. d. 5rſten Seite 
zu erſehen) ſchrieb alſobald ein Dominicanermoͤnch 
Bruder Philipp Becchetti, in Rom ein Werkchen, 
unter dem Titel: Dupbj propoſti in Roma a 
Teologi e Canoniſti ſulle facoltd e confeſſioni 


Apoſtoliche accordate al Prelato Vifitatore della 


Ruſſia Bianca, e full uſo da lui fattone quando 
a’ Chierici della foppreffa Compagnia di Gefü, 


con parecchie offervazioni Canoniche! fatte ad il- 
Juftrare convenientémente un ſi grave ed'interef: 


fante argomento. E fret zu zeigen, daß der 
Biſchof 
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Biichof. ſowohl, als die Jeſuiten in Weißreufen, 
Schismatzker waͤren. Allein dieſe ungerathene 
Geburt wurde ſelbſt von den Feinden der Geſell⸗ 
ſchaft unterdruͤcket, und ſie erweckte den Verdruß, 
:baß ſo gleich eine doppelte gründliche Widerlegung 
erſchen: Dubia et interrogata &c. worinn aus 
der Kirchengeſchichte unwiderſprechlich dargethan 
wird, daß mebrere geiſtliche Orden vom Padſte 
und dem allgemeinen Kirchenverſammlungen zwar 
foͤrmlich find aufgehoben worden, aber ſich dennoch 
in einigen Staaten, wo man das Af bebungs⸗ 
breve weder annahm, Ki vellzag, erhalten, ja 
fo gar nachher von den nag felgenden Paͤbſten die 
Beſtaͤttigung ihres Inſtituts erlanger haben. 
Inm Jahr 1780 geſchah die verabredete Zuſam⸗ 
mentrettung beyder Majeſtaͤten, des roͤmiſchen Kai⸗ 
fers, und der Czarinn. Zu Poloc; bezeigte fich die 
Kaiferinn ſehr gnaͤdig gegen die Jeſuiten. Der 
damalige Viceprovinzial, (jetzt General Vicarius 
der G. J.) P. Stanislaus Czerniewicz, überreichte 
am 31 May, nach einer kurzen, aber zweckma⸗ 
ſigen Anrede an Ihro Majeſtaͤt, Derſelben ein zu 
dem Ende verfertigtes Gedicht, mit der Aufſchrift: 
Auguſtimæ Catharinæ 11, totius Rufe Im- 
peratrici, Turcarum Triumphatrici, Regnorum 
Pacatrici, publica felicitatis Propagatrici, Socie- 
tatis IESV Seryatrici Clementiſſimæ, cum Albæ 
Sehr oras inviſeret, ab idem Religioſis Sociis, 
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Imperatoriæ Majeſtati fubditis ejusque præſidio 
tutis, Carmer, oblatum. Der Graf Czerniczew 
ſtellte hierauf Joro Majeſtaͤt die Jeſuiter Novizen 
vor; worauf man ſich in die Jeſuiter Kirche ver⸗ 
fügte, dort dem Te Deum beyzuwohnen; nach 
deſſen Endigung Ihro kaiſerl. Majeſtaͤt ſich in den 
Speißſaal des Collegium begaben; da Sie daſſelbe 
ausgezieret angetroffen, ſagten Sie: Je doute 
que les repas de mes Peres ſoient auſſi magni- 
fiques que leur Réfeétoire, Die Jeſuiten hatten 
das Vergnuͤgen, daß die Monarchinn ihre aller⸗ 
huldreichſte Zufriedenheit zu bezeigen geruhte, uͤber 
ihr Betragen, und uͤber die ſchoͤne von ihnen an⸗ 
geſtellte Erleuchtungen ihrer Gebaͤude und Inſchrif⸗ 
ten an den 4 Pyramiden, welche die Höhe ihrer 
Kirche erreichten. — Sie hatten auch das Gluͤck, 
am aten Junius mit der Gegenwart des unter dem 
Namen eines Grafen von Falkenſtein angekomme⸗ 
nen Kaiſers begnabiget zu werden. S, Mafeſtaͤt 
unterhielten ſich ziemlich lange mit dem Biſchofe 
von Mohilow uͤber die Jeſuiten. Nachdem dieſer 
dem Kaiſer alle Umſtaͤnde und Urſachen eröfuet 
hatte, warum die Jeſuiten noch in ihrem alten 
Stande waͤren, ſagte der Kaiſer: Sie haben 
wohl gethan, anders haben Sie nicht verfahren 
koͤnnen noch folen.— Den gten Junius begab ſich 
der Kaiſer nochmals in die Jeſuiterkirche zu Polocz , 
Meſſe zu hoͤren, nach deren Endigung er ſich wie⸗ 
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der mit den Jeſuiten unterhielt, beym Fortgehen 
aber folgendes zu ihnen ſagte: Precor fauſtiora, 
et, ut auguror, meliora. 

Zu Ende des Jahrs 1780 verlangte die Czarin 
durch ein an den Pabſt erlaſſenes Schreiben, das 
Pallium und die Wuͤrde eines Erzbiſchofes für den 
Biſchof zu Mobilow; wie auch, daß ihm der⸗ 
jenige zum Coadjutor moͤchte zugegeben werden, 
den Sie dazu ernennen wuͤrde. ODieſes Anfuchen, 
welches auch noch im folgenden Jahre fortgeſetzt 
wurde, muß von Seiten der Nunciatur nicht ge⸗ 
ringes Hinderniß gelitten haben, welches aus dem 
ernſthaften Schreiben der Czarinn zu erſehen iſt, 
ſo an den Grafen von Stackelberg ergangen, 
Kraft deſſen er dem Nunzius das Mißfallen S. 
Majeftät uͤber die verzögerte Zuſage deſſen, was 
Sie vom Pabſt verlangt hätte, zu erkennen 
geben, und andeuten mußte, daß man eine ſolche 
Verzoͤgerung nicht mehr mit Gleichguͤltigkeit ans 
ſehen werde. Hiedurch wuͤrde Sie in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt werden, die roͤmiſche Kirche des 
Schutzes zu berauben, deſſen ſie bisher in Ihrem 
Reiche genoſſen haͤtte: ſchlieslich waͤre beyzufuͤgen, 
daß keine Vorſtellung oder Interceſſion, von wem 
immer dieſe herkaͤme, Sie von dieſem Entſchluß 
abbringen wuͤrde. — In der Folge zeigte ſich, 
daß der vorgeſchlagene Coadjutor Herr Stanis⸗ 
laus Benislawski, ein geweſener Jeſuit ſey, 
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nunmehr Pfarrer zu Duͤneburg und Canonicus zu 
Polocz. 

Das Jahr 1782 war den Jeſuiten inſonderheit 
guͤnſtig. Da ſie verſichert waren, daß der 
Hof ſie gaͤnzlich in ihrem Stande und Juſtitut 
wolle unveraͤndert erhalten wiſſen, erwarteten ſie 
das noch abgehende mit aller Gelaffenbeit. Unver⸗ 
muthet kam der Gouverneur von Weißreuſen in 
das Collegium zu Polocz, am zıflen Julius, am 
Feſttage des heil. Ignazius, mit der Anzeige, 
Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt verlangen, daß man zur 
Erhaltung der Fortdauer des Ordens zur Wahl 
eines Obern ſchreiten ſolle, welcher, ſo lange zu 
Rom kein ordentlicher General iſt, den Namen 
und Gewalt eines Vice, Generals tragen ſollte, 
mit der Vollmacht, Provinzialen, Rectoren und 
andere Obere zu beſtellen. — Bis hieher, und 
bis zur neuen Wahl, war P. Stanislaus Czernje⸗ 
wicz nur Vice⸗Provinzial. TS 

Am aten Auguſt ſchickte der Gouverneur das 
in Betreff gemeldeter Wahl in Latein, abgefaßte 
Hofdektet in obiges Collegium, wo es ins Polni⸗ 
ſche uͤberſetzt den fämtlichen dortigen Jeſuiten, 66 
an der Zahl, muſte vorgeleſen, und hernach durch 
ganz Weißreuſen kund gemacht werden. In dieſem 
Decrete äuſſert die Czarinn, Sie wolle, daß die 
Jeſuiten zwar die dem Erzbiſchofe, als geiſtlichem 
Hirten, gebuͤhrende Unterthaͤnigkeit bezeigen ſollten, 
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Sie befehle aber auch zugleich, daß ihre Conſti⸗ 
tutionen in ihrem Weſen alſo verblieben, daß 
dieſelbe nicht im mindeſten duͤrften verletzt werden. — 
Benislawski erkundigte ſich nachher zu St. Peters. 
burg bey Hofe, ob auch die Jeſuiten mit in jenem 
Kaiſerlichen Decrete begriffen waͤren, Kraft deſſen 
(wie er vernommen habe) alle Ordensſtaͤnde, 
gleich denen in den deutſchen Oeſtreichiſchen Erb⸗ 
landen, dem Erzbiſchofe ſollten unterworfen ſeyn? 
Er bekam aber zur Antwort, daß Ihro Kaiferl. 
Majeſtaͤt ganz allein die Jeſuiten davon ausgenom⸗ 
men haͤtten. 

Nun wurde zum Wahltage eines Generals 
der 17te Sctober angeſetzt, als die Octav des 
Feſts des heil. Franciscus de Borgia, vormaligen 
dritten Generals der Geſellſchaft Jeſu. Nachdem 
der P. Vice Provinzial vom Erzbiſchofe zu Mohi⸗ 
low, als Paäbſtlichem Bevollmaͤchtigten über alle 
Ordensſtaͤnde ſeines Biſtums, den Seegen und 
die noͤthige Vollmacht zur bevorſtehenden Wahl 
eingeholt hatte, ſchritt man am beſtimmten Tage 
zu derſelben. Durch einhellige Stimmen der an 
der Zahl 31 verſammleten Profeſſen, wurde zum 
Vice» General erwaͤhlt Pater Stanislaus Czernie, 
wicz. Dieſer ernannte den folgenden Tag darauf 
zum Provincial den P. Franz Kareu, zum Secre⸗ 
tair den P. Lupia. — Einige Stunden nach 
seſchehener Wahl kam der Fuͤrſt Potemkin 
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zu Polocz an, und bezeigte ſein Vergnuͤgen uͤber dieſe 
Wahl, zumal da er am beſten wuſte, daß P. Czer⸗ 
niewicz, eine der Czarinn wohlgefaͤllige Perſon ſey. 
© Sürft Potemkin ſetzte hinzu, daß man auch noch 
Bedacht nehmen werde, den Jeſuiten irgendwo in 
einer angeſehenen Stadt ein Profeſſhaus zu errich⸗ 
ten, und verſicherte die Patres ſeines unwanckel⸗ 
baren Willens, ihnen in jeder Vorfallenheit be⸗ 
huͤlflich zu ſeyn. 
| In dieſem Jahr 1782 wurde am Feſttage des 
hell. Ignatius Tenorio de Carvajal, ein gebohrner 
vornehmer Ame ricaner von Popajan, ſchon bey 
30 Jahr alt, ins Noviziat aufgenommen, der, 
da die Jeſuiten noch in America waren, angehalten 
hatte, in ihre Societaͤt aufgenommen zu werden. 
Nachdem er vernommen, daß dieſer Orden noch 
in dem ruſſiſchen Reiche beftebe, folgte er dem in ihm 
noch immer befeſtigten Berufe, ſchifte über das 
weite Meer, und kam uͤber Liſſabon und Danzig 
nach Polen. Unter ſeinen Mitnovizen war er ein 
vollkommenes Muſter, aber hernach ſo kraͤnklich, 
daß man an ſeinem Aufkommen zweifelte. 

Im Jahre 1783 ward zu Duͤneburg ein Hauß 
errichtet, bey den Jeſuiten genannt Domus tertiæ 
probationis, in welchem ſie ſich ein Jahr lang zur 
ſolennen Profeſſion zubereiten muͤſſen. 

Gegen Ende des Jahrs 1782 gieng Herr Sta⸗ 
nislaus Benislawski, als Abgeordneter, von St. 
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Petersburg nach Rom ab. Zu den Reiſekoſten 
erhielt er 6000 Rubeln; andere 15000 Rubeln 
wurden ihm vorbehalten, die er bey ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft zur Einrichtung eines biſchoͤflichen Pallaſts 
und Sitzes zu verwenden haͤtte. Benislawski hatte 
von ſeiner Monarchinn den Auftrag, drey Dinge 
in Rom zu verlangen; nämlich für den Biſchof von 
Mohilow das Pallium und die Anerkennung der 
Wuͤrde eines Erzbiſchofs; ferner, daß er, der Ge 
fandte, zum Biſchof Coabjutor geweihek; und drit⸗ 
tens, daß die Sotietät in ihrem bisherigen Stande 
beſtaͤttiget wuͤrde. In der Abſchiedsaudienz ſagte 
die Czarinn zu ihm: „Seyn fie ingedenck, daß 
„ich ihnen bie wichtigſte Dinge für Mein Reich 
„ anvertrauet habe.“ Sie befahl ihm andey, wo⸗ 
ferne der Pabſt auch nur in einen Punkt ihres Ver⸗ 
langens nicht einwilligen ſollte, ſo ſolle er alſobald 
Rom verlaſſen. 

Im Februar 1783 kam Benislawski zu Wien 
an, von da aus S. Kayſ. Majeſtaͤt vorläufig einen 
Befehl an den Cardinal Herzan abgehen lieſen, 
den Benislawski bey ſeiner Ankunft in Rom ſo zu 
empfangen, wie es ein Miniſter ſeiner großen 
Bundesgenoſſinn, der Kalſerinn von Rußland, ver⸗ 
diene. Als dieſer Geſandte den 1ffen März in Rom 
angekommen, übergab er feine mitgebrachte Bes 
glaubigungsſchreiben ſogleich dem ruflifch » kaiſerl. 
Agenten Santini, durch den ſie Tags 1 15 
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Heiligkeit vorgelegt wurden, welche durch den 
nämlichen Hrn. Santini dem Geſandten den folgenden 
Tag zur Audienz beſtimmten, an welchem auch Hr. 
Benislawski durch gemeldeten Agenten vorgeführt; 
von Sr. Heiligkeit aufs huldreichſte empfangen, 
und zwo volle Stunden angeboͤrt wurde. Nach 
geendigter Audienz legte der Geſandte unter dem 
Geleite des Agenten feine Bifite bey dem Cardinal 
Staatsſekretair Pallavicint ab, den es aber ſehr 
zu befremden ſchien, daß der Geſandte ſchon Aus 
dienz beym Pabſt gehabt hatte. — Die Erſchei⸗ 
nung des ruſſiſchen Geſandten in Rom machte gro⸗ 
ßes Aufſehen alldort bey der Antijeſuitiſchen Par⸗ 
tey. Ihre gedungene Zeitungsſchreiber muſten ſo⸗ 
gleich in die Welt auspoſaunen, (und unſere deut⸗ 
ſche Zeitungsſchreiber poſaunten es nach) Benis⸗ 
lawski ſey kein Kaiſerlicher Geſandte, ſondern nur 
Sachwalter des Biſchofs von Mohilow; er habe 
in Rom weniges Anſehen; am Ende, hieß es, 
haͤtte ihm der Pabſt eine Audienz von wenigen Mi⸗ 
nuten vergoͤnnet; der Pabſt haͤtte ihm bedeuten 
laſſen, er koͤnne nunmehr ſich von Rom fortbege⸗ 
ben. Wie! warum iſt doch eine gewiſſe Partey 
Menſchen ſo entſetzlich bemuͤhet, alles, was 
den Jeſuiten mag guͤnſtig ſeyn, zu vernichten, 
und zwar mit ſo auffallenden Unwahrheiten? 
In der That aber befand ſich alles ganz an⸗ 
a: Benislawski legte ferners unter dem Geleite 
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des gemeldeten Agenten, feine Beſuche bey den 
Vorſtehern der Congregation de Propaganda, bey 
dem roͤmiſch⸗ kaiſerl. Geſandten, Cardinal Herzan, 
und bey dem Koͤnigl. Franzoͤſ. Geſandten Cardinal 
Berms, ab, von denen er auch Gegenbeſuche er⸗ 
hielt, welche ihm nie von Seiten dieſer vorneh⸗ 
men Perſonen wuͤrden widerfahren ſeyn, wenn er 
nur ein Unterhaͤndler des Biſchofs von Mohilow 
geweſen waͤre, da ſolche große Abgeſandte ihre 
Pflicht gar wohl wiſſen, und ihr, wie auch ihrer 
Principalen point d' honneur, mit aͤuſſerſter Deli⸗ 
cateſſe beſorgen. Nach der erſten Audienz war 
Herr Benislawski noch viermal, und zwar jedes, 
mal eine ſehr anſehnliche Zeit, mit Sr. Heiligkeit 
in Unterredung. Er erhielt zu Rom alles, wozu 
er von ſeinem Hofe den Auftrag hatte, es zu be⸗ 
gehren. Gewiß iſt es, daß der Pabſt ſelbſt den 
Hrn. Benislawski in Rom zum Biſchof weihen 
wollte, als eben von S. Maj. der Czarinn ein Erſu⸗ 
chungsſchreiben an den Pabſt kam, in welchem ſie 
ſich vorbehielt, daß der Coadjutor moͤchte in Pe⸗ 
tersburg zum Biſchofe conſecriret werden: zugleich 
wurde der Pabſt erſucht einen Nuncius nach Pe⸗ 
tersburg zu ſchicken. 

Benislawski verlies Rom und kam nach St. 
Petersburg zuruͤck, wo ihm die Kaiſerinn viele Be⸗ 
guͤnſtigung erwies, und unter andern ſich alſo 
gegen ihn herauslies: „Sie haben wegen der 
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Jeſuiten vieles erdulden muͤſſen; es ſoll aber wohl 
eingebracht werben“ (namlich durch das Ganda⸗ 
renſiſche Bistbum). Auch kam in St. Petersburg 
der Poluiſche Nuncius Archetti an, welcher dem 
Biſchofe von Mobilow das Palltum umhaͤngen, 
und ihn als Erzbiſchof für alle Katholiſche in den 
Ruſſiſchen Ländern vorſtellen ſollte. — — Obſchon 
aber dem Nuncius von Rom aus befohlen war: 
lefuitas ne tangas, Er ſollte nichts, was die es 
ſuiten angieng, berühren; ſo konnte er ſich doch 
nicht entbrechen, bey der Kaiſerinn die Rede auf 
die Jeſuiten zu lencken; er muſte aber dagegen 
boͤren: „vielleicht hat der Herr Geſandte über 
dieſen Punkt keinen Auftrag empfangen.“ 

Ein andermal unterredete er ſich mit dem 
Unter⸗Canzler, ob und wie man die Kaiſerinn ber 
wegen moͤchte, dahin wenigstens einzuwilligen, 
daß die Jeſuiten nur die Kleidung (wie im Preis 
ſiſchen geſchehen) anderen; er bekam aber zur 
Antwort, daß es nicht erleudt ſey, an ſolches 
Unternehmen nur zu gedencken. 

So angeſehen der Nuncius zu Petersburg 
bey ſeiner erſten Ankunft war, ſo widerwaͤrtig 
machte er ſich gegen dar Ende dee Jahrs 1783 
durch folgendes. Der igte October war anbe⸗ 
raumt zur Conſecration der neuen Katholiſchen 
Kirche in St. Peteroburg, welche der Nuncius 
erſt am aten December verrichtete; am folgenden 
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Tage ſollte er bem Biſchofe von Mohilow das 
Erzbiſchoͤfliche Pallium umlegen; Er verlangte aber 
vom Biſchofe, daß dieſer in der Eidformel dieſe 
Worte beyſetzen folle : Schismaticos omni ope 
perſequar; „Ich will die Schismatiker mit allen 
Kraͤften verfolgen.“ Der Biſchof beſcheidener, 
als der Legat, weigerte ſich dieſes zu thun, weil 
ſowohl gegenwaͤrtige Umſtaͤnde, als auch die Liebe 
des Nachſten, ſolches misbilligten; worauf der 
Nuncius zum Biſchofe ſprach: Si non vis, ego 
tibi pallium non dabo; „Wem du dich deffen 
weigerſt, werde ich dir das Pallium nicht geben.“ 
Dieſes erweckte ein groſſes Gemurmel bey bem 
Volcke, und vieles Aufſehen bey den Großen. 
Die Sache wurde eilends nach Rom berichtet, 
von da der Befehl kam, mit Unterlaßung jener 
zugemutheten Formel, zur abgebrochenen Solenni⸗ 
kaͤt zu ſchreiten. Es wurde alſo 1784 den 10 
Jenner der neue Erzbiſchof mit dem Pallium geziert, 
auch den folgenden 8 Februar Benislawski zum 
Biſchofe geweihet, und zugleich als Coadjutor des 
Erzbiſchofs von Mohilow erklaͤret. Dieſe Einwei⸗ 
hung zum Biſchofe wurde mit aller Solennitaͤt 
vollzogen. Es befanden ſich dabey die Geſandten 
von Wien, Neapel, Polen, Sardinien, wie auch 
die Reſidenten von Spanien und Portugal. Die 
reiche Kirchenkleidungen ſowohl fuͤr die Conſecri⸗ 
rende, als auch für den neuen Biſchof / 25 
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hiezu von der Kanzlerinn von Polen, Borchova, 
angeſchaft. Nach geſchehener Confeeration nahm 
der Fuͤrſt Potemkin den Biſchof Benislawski mit 
ſich nach Moskau und von dort nach Cherſon. 

Der neue Erzbiſchof wollte ſich nicht mehr der 
Religioſen bedienen, die ſonſt von der Propaganda 
von Rom aus zum Behufe der Katholiſchen in 
Riga, St. Petersburg, und andern Orten, ange⸗ 
ſtellet waren, ſondern er beſetzte dieſe Stelle mit 
andern Prieſtern, die ſeiner Dioͤces und ihm un⸗ 
mittelbar unterworfen waren, wodurch zugleich 
den Jeſuiten ſicherere Ruhe verſchaft wurde. 
Denn es iſt bekannt, daß den Jeſuiten Miſſionen 
von Seite der Propaganda mehrmalen nicht geringe 
Verdrießlichkeiten widerfahren ſind, ſonderlich in 
letztern Zeiten, da der Cardinal Paſſlonei gegen die 
Jeſuiten ein paſſionirter Herr war; und endlich, 
da der aͤrgſte Jeſuiterfeind, der Cardinal Marefos⸗ 
chi ebenfalls das Praͤſidium bey der Congregation 
de Propaganda fuͤhrte. 

8 Im Jahre 1784 reißte auf % des 
Hofs der Jeſuiter Provinzial mit einigen ſeiner 
Geſellen nach St. Petersburg, in Betreff der Nor⸗ 
malſchulen, wo er ſich einen Monat lang aufbielt. 
Als er dort den ehrwuͤrdigen erblindeten Herrn 
Euler beſuchte, erfreuete ſich dieſer ſehr über dieſen 
Beſuch, umarmte die Jeſuiten, und ſagte zu ihnen: 
„ Wenn ich ſchon unſere Patres nicht ſehen kann, 
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fo iſt es mir doch eine große Freude fic berühren 
zu koͤnnen.“ 
Inm J. 1784 ſtarb der Fuͤrſt Czerniczew, ein 
großer Kriegs und Staatsmann, an einem un⸗ 
gluͤcklichen Falle des umgeworfenen Wagens. Er 
war einer der maͤchtigſten Jeſuiter⸗ Patronen, 
ob er ſchon der nicht unirten griechiſchen Religion 
zugethan war. Er errichtete auf feinem Gute 
Czeczensk, im Mscislauer Gebiete, den Jeſuiten 
eine Reſidenz, d. i. eine kleinere Wohnung fuͤr ei⸗ 
nige dieſer Ordensmaͤnner, welche er mit der Zeit 
zu einem Collegium und Lehrſitze zu erweitern ger 
ſonnen war. Kurz vor ſeinem Tode befahl er, auf 
einem feiner Landguͤter eine neue katholiſche Kirche 
zu bauen, welche allbereits wird vollendet ſeyn. 
Ihm gebuͤhrte der wuͤrdige Name eines Vaters 
der Armen. Wann er ſich auf ſeinen gandguͤtern 
aufhielt, begab er ſich faſt taͤglich fruͤh auf die 
Straßen, und befragte die voruͤbergehende, ob ſie an 
nichts Mangel litten, da er dann den Bebürftigen 
alſobald huͤlfreiche Hand reichte. 
Nach Czerniczew genieſen die Jeſuiten die ſon⸗ 
derbare Gunſt des Fuͤrſten Potemkin, welcher 
gleichfalls im Ruhme eines getreuen, geſchickten 
und zugleich frommen chriſtlichen Miniſters ſtehet. 
Er duldete in ſeinem Pallaſt keine andere Gemaͤlde 
als nur ſolche, welche zum Guten, oder zur Andacht 
fuͤhren, die dennoch am Werthe ſchaͤtzbar find. 
Gleich 
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Gleich nach dem Tode des Fuͤrſt Czerniczew 
gab es Leute, die ſich bemuͤheten, die von 200 Jah- 
ren her gewoͤhnliche Verfolgungsglocke gegen die 
Jeſuiten anzuziehen, das iſt, verleumderiſche 
Schriften gegen dieſelbe auszuſtreuen. Dieſes ge⸗ 
ſchah durch die Sffentlichen in der Stadt Moskau 
gedruckte Zeitungen, in welchen man anfieng eine 
kurze mit den groͤbſten Unwahrheiten angefuͤllte 
Geſchichte des Jeſuiter⸗ Ordens unter das Publikum 
zu bringen. Dieſe Bosheit aber wurde ſogleich 
vom Hofe aus erſtickt, und muſten ſogar alle ver⸗ 
ſendete Exemplarien wieder nach Moskau eincaſ⸗ 
firet, und von dannen nach St. Petersburg ges 
ſchickt werden. N 

Dem Erzbiſchofe von Mohilow wurde vor kur⸗ 
zem die ihm vor einigen Jahren von Rom aus 
zugeſtandene Vollmacht uͤber die Religioſen erneuert, 
wovon doch abermal die Geſellſchaft Jeſu ausge⸗ 
nommen iſt, als welche in ihrer erſten Exemption 
vollkommen beharren fol. Deutſche Zeitungen bas 
ben unlaͤngſt gaͤnzlich das Gegentheil dieſes letztern, 
aber faͤlſchlich, ausgeſprengt. 

Nachdem der Paͤbſtliche Legat ſich eine Zeitlang 
in Rußland aufgehalten, ſchrieb er nach Rom viel 
Lobwuͤrdiges von den Jeſuiten; er meldete, daß er 
nunmehr ſelbſt die Umſtaͤnde der Societaͤt eingeſehen 
habe, und anjetzt von dem Nutzen ihrer Aufrecht⸗ 
haltung uͤberzeuget ſey. Zu dieſer Gefinnungsaͤnde⸗ 
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rung trug vieles Fuͤrſt Potemkin bey, der ihm die 
Aufklärung über den katholiſchen Neligionszuſtand 
in Rußland beygebracht hatte. Ihro Majeſtaͤt die 
Kaiſerinn, nun beſſer mit Archerti zufrieden, em⸗ 
pfablen ihn dem Pabſte zur baldigen Erhaltung des 
Cardinalshuths, der ihm auch zu Theil wurde; 
Worauf ſich der ruſſiſche Geſandte am Turiner Hofe, 
Fuͤrſt Juſupow nach Kom begab, um im Namen 
ſeiner Monarchinn dem Pabſte, wegen dieſer Ihr 
erzeigten Willfaͤhrigkeit, Dank abzuſtatten. 
Wee J. 1785 empfieng der Gouverneur 
von Weißreuſen von Ihro Majeſtaͤt Befehl, dem 
Vice ⸗ General der Jeſuiten anzudeuten, daß er 2 
oder 3 tuͤchtige Männer alſobald nach Petersburg 
ſchicken ſolle. Das Abſehen dieſer Reiße war ſelbſt 
in Weißreuſen noch unbekannt. Sie traten alſo⸗ 
bald die Reife an, und kamen nach einem zurück 
gelegten beſchwerlichen Weg von 636 Werſten den 
12 May in St. Petersburg an. Die dahin ge⸗ 
ſchickte find zween Deutſche, und ein Italiener. 

Uebrigens belief ſich zu Anfange dieſes Jahrs 
1785 die ganze Anzahl der Jeſuiten in Weißreuſen 
auf 172 Perſonen. Sie wurde viel ſtaͤrker ſeyn, 
wenn die 5 darinn befindliche Collegien mehrere 
ernähren koͤnnten. Viele ihrer Güter, die vormals 
auf dem bermaligen Polniſchen Boden lagen, wur⸗ 
den von den Polaken zurückgehalten, und ihnen 
entzogen, wodurch ſie dann ärmer wurden. — 
Obſchon in obiger Zahl von 172 ſich Jeſuiten von 
verſchiedenen Natlonen befinden, als Polaken, 
Ruſſen, Deutſche, Italiener, Franzoſen, Spanier, 
ſo herrſchet doch unker ihnen eine wunderbare Ein. 
tracht, eine Frucht ihres geiſtreichen Inſtituts. 
Wegen ihrer mühſamen Arbeiten, und dabey aufe 
erbaulichen geiſtlichen Lebenswandels, ſtehen ſie in 
großem Anſehen. 
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Defignatio Perfonarum præcipuarum Soc. Iefu 
ab in Alba Rufha. 1785. 


A. R. P. Stanislaus Crerniewicz, Præpoſitus Vica- 
rius Generalis a die 17 Octobris Anni 1782. 

R. P. Gabriel Lenkiewicz Aſſiſtens, ſimulque Rector 
Collegii Polocenſis. | 

R. P. Francifcus Lolpia, Aſſiſtens. 

R. P. Franciſcus Lubowicki, Aſſiſtens ſimulque 
Rector Collegii Düneburgenſis. 

R. P. Stanislaus Klonow/ki, Admonitor. 

R. P. Matthias Rakiety, Secretarius Societatis. 

P. Petrus Eflka, Subſtitutus. 
Thomas Minkow/ki, Adjunctus. 

R. P. Francifcus Kareu, Præpoſitus Provineialis 
a die 18 Octobris Anni 1782, fimulque 
Rector Collegii Orſenſis. 

P. Dominicus BrzeZin/ki, Socius R. P. Provin- 
cialis; Confultor Provinciæ. 


Confultores Provinciæ. 


R. P. Joannes Schwarz. 

R. P. Cafimirus Przefirzelfki, ſimulque Rector Col- 

f legii Vitebſcenſis. 

R. P. Hieronymus Wichert, ſimulque Rector Col- 
legii Mohilovienſis. 


Collegia S. I, in Alba Rulſſia. 


I. Collegium Polocenfe, et Domus I et II Proba- 
tionis. 
R. P. Gabr. Lenkiewicz Aſſiſtens, et Rector a die 
19 Octobris 1782. 
II. Collegium Düneburgenſe, et Domus III Pro- 
bationis. 
R. P. Franciſcus Lubowicki-Afliftens , at Reftor 
a die 22 lan. 1784. UI. 
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III. Collegium Mohilovienfe, 
R. P. Hieronymus Wühert, Rector a die 1 Iulii 


| 


17794 
IV. Collegium Mscillavienfe. - 


R. P. Aa inne Sirufinfki, Reétor a die 1 No- 
vembris. 1783. 

V. Collegium Orjeme. 

R. P. Hailscus Kuren, Provincialis Albæ Ruſſiæ, 
et Rector-a die 1 Junii 1779. 

VI. Collegium Vitebscenſe, 

R. P. Camus Przejtrzeljki, Rector a die ı Ia- 
nuarii 1784; Confultor Prouinciæ. 


Index Collegiorum, Domorum, et Miflionum;, 
ac Numerus Sociorum Provincie Albæ 
Rufe. 1785. 

Sac. Schol. Coadj. Univ. 


Coll. Poloc. et Dom. 1 et 2 Prob. 36 15 20 71 
Coll. Duneb. et Dom. 3 Prob, 14 
Miſſio Dagdenſis 2 
Miſſio Pufzenfis 
Colleg. Mohilovienſe 
Miſſio Chalczenſis 
Miſſio Czeczericenfis 
Colleg. Mfciflavienfe 
Miſſio Lofovicenlis 
Miſſio Raſnenſis 
Colleg. Orſenſe 
Colegium Vitebscenfe 


Numerantur 95 29 48 172 
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